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ANMERKUNG DER AUTORIN

Alle in diesem Buch beschriebenen Menschen und Hunde basieren auf lebenden Personen und Hunden. Familienprobleme sind aber eine sehr private Angelegenheit, egal, ob sie sich auf Hunde oder Menschen oder beide beziehen, weshalb ich zum Schutz der Privatsphäre die Namen aller Hunde (außer denen meiner eigenen) und Menschen in diesem Buch geändert habe. In manchen Fällen habe ich auch die Rasse des Hundes oder die Geschlechtszugehörigkeit der Kunden verändert. Zweifellos werden sich viele meiner Kunden in einigen der von mir beschriebenen Fälle wiedererkennen, weil so viele der Probleme, mit denen ich konfrontiert werde, von Hunderten, wenn nicht sogar von Tausenden Hundebesitzern geteilt werden. Wenn Sie glauben, sich oder Ihren Hund wiederzuerkennen, seien Sie versichert: Sie sind nicht allein — ich hatte mit Dutzenden, nein Hunderten von Menschen und Hunden mit dem gleichen Problem zu tun. Es sei denn natürlich, Sie platzen vor Stolz, weil Sie im Buch erwähnt wurden — dann geht es natürlich um Sie!

Noch ein Wort der Warnung und ein gut gemeinter Rat: Wenn Sie ein ernstes oder potenziell ernstes Verhaltensproblem mit Ihrem Hund haben, zögern Sie nicht, gute, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Der Umgang mit Hunden und das Erziehungstraining beruht nur zu einem sehr kleinen Teil auf Intuition, besonders, wenn es um ein ernstes Verhaltensproblem geht. Es gibt keinen Ersatz für einen guten Trainer, der Ihnen nicht nur mit Rat, sondern auch mit Tat hilft. Sie würden auch nicht versuchen, Basketballspielen zu lernen, indem Sie ein Buch lesen. Wenn Sie Basketball spielen müssen, tun Sie das, was Eltern für ihr Kind tun würden — einen guten, kompetenten Trainer finden. Genieren Sie sich dabei nicht, wie das oft Menschen tun, die mit ihren Hunden zu mir kommen und Hilfe suchen. Ich kenne niemanden, der es demütigend fände, sein Auto in die Werkstatt zu bringen. Aber genau wie bei den Automechanikern gibt es auch in unserem Bereich zwischen den einzelnen »Anbietern« große Unterschiede in Erfahrung und ethischer Einstellung. Suchen Sie jemand, der im Arbeiten durch positive Verstärkung versiert ist und der zu Ihnen genauso freundlich ist wie zu Ihrem Hund. Und zögern Sie nicht, auch mit Ihrem Tierarzt über Ihren Hund zu sprechen. Manchmal haben Verhaltensprobleme ihre Ursache in körperlichen Problemen.
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DANKSAGUNGEN

Dieses Buch wuchs mit der Liebe meiner Mutter zu Hunden und der Liebe meines Vaters zur Literatur. Ich bin voller Dankbarkeit für alles, was mein Vater, G. Clarke Bean, mir gegeben hat und alles, was meine Mutter, Pamela Bean, mir immer noch gibt.

Meine akademischen Mentoren Jeffrey Baylis und Charles Snowdon sind mir nach wie vor Inspiration und Unterstützung. Ich werde ewig bei beiden tief in der Schuld stehen für alles, was sie mich gelehrt haben und für ihre Fähigkeit, kritisches Denken mit ihrer Liebe zu Tieren und ihrer Neugier auf sie zu verbinden. Ich danke auch der Fakultät für Zoologie an der Universität von Wisconsin-Madison für ihre Unterstützung während der Recherchen zu meiner Doktorarbeit und für meine derzeitige Vorlesung »Biologie und Philosophie von Mensch-Tier-Beziehungen«.

Ich weiß nicht, womit ich die Traumagentin eines jeden Autoren verdient habe, aber die Klugheit und Unterstützung von Jennifer Gates bei Zachary, Shuster und Harmsworth haben mir mehr bedeutet als ich sagen kann. Genauso dankbar bin ich meiner Verlegerin Leslie Meredith, die stets eisern an das Buch geglaubt hat und die in vielen Phasen des Schreibens unersetzlich war. Feuchte Küsse an ihren Hund Dylan, ich verspreche ihm, dass er Hundekuchen kriegt, wenn er sie am wenigsten erwartet. Meinen tiefen Dank auch an Maureen O’Neal und alle anderen bei Ballantine für ihre Unterstützung und harte Arbeit.

Dieses Buch hätte niemals ohne das Team von Dog’s Best Friend, Ltd. geschrieben werden können. Ohne die Unterstützung und ohne die Professionalität von Jackie Boland, Karen London, Aimee Moore und Denise Swedlund wäre ich niemals in der Lage gewesen, über so lange Zeit jeden Morgen das Büro zu verlassen, um zuhause zu schreiben. Ich danke auch allen Trainern und Freiwilligen bei Dog’s Best Friend, Ltd., die liebevoll und kompetent fast das ganze Jahr über die Tiere an beiden Enden der Leine trainieren.

Viel Gutes hat dieses Buch den wohlüberlegten Kommentaren einer Gruppe von Freunden und Kollegen zu verdanken. Jeffrey Baylis, Jackie Boland, Ann Lindsey, Karen London, Beth Miller, Aimee Moore, Denise Swedlund und Charles Snowdon lieferten mir Feedback, das erheblich zur Verbesserung des Buches beitrug. Ich danke auch Frans de Waal für das Redigieren einiger Passagen über das Verhalten von Schimpansen und Bonobos sowie Steven Suomi für unsere Gespräche über die Persönlichkeit bei Primaten. Ich hatte das Glück, Interesse und Unterstützung einiger Menschen vom Vilas County Zoo in Madison, Wisconsin, zu erhalten und danke insbesondere Mary Schmidt und Jim Hubing, dass sie mir die Gelegenheit gaben, mit ihren Schimpansen und Mukah, dem Orang Utan, zu plaudern.

Niemals hätte ich das Manuskript termingerecht abgeben können, wenn sich nicht liebe Freunde um meinen Hund Luke gekümmert hätten, der zu dieser Zeit mit einem Gewebesarkom kämpfte. Dmitri Bilgere, Jackie Boland, Harriet Irwin, Patrick Mommaerts und Renee Ravetta kümmerten sich großzügig um Lukes täglichen Transport zur Strahlenbehandlung in die tierärztliche Klinik der Universität von Wisconsin-Madison. Ich danke auch vier speziellen Tierärzten, John Dally von der River Valley Tierklinik, Christine Burgess von der Tierklinik der Universität Wisconsin-Madison, Kim Conley vom Silver Springs Animal Wellness Center und Chris Bessent, DVM und Spezialist für traditionelle chinesische Medizin, für all ihre Kompetenz und ihre Unterstützung in dieser schwierigen Zeit.

Alle meine Vermont Valley Vixen-Freunde sollen wissen, wie viel mir unsere monatlichen Brunches bedeuten – ich bin unendlich dankbar dafür, in einem vor Schönheit und guten Freunden überschäumenden Landstrich zuhause sein zu dürfen. Meine lieben Freunde Dave und Julie Egger, Dmitri Bilgere, Karen Bloom, Karen Lasker, Beth Miller und Patrick Mommaerts waren alle auf ihre Weise wichtig, und ich schätze mich glücklich, sie zu Freunden zu haben. Genauso glücklich bin ich über meine außergewöhnlichen und hilfsbereiten Schwestern Wendy Barker und Liza Piatt, die mir stets nahe sind, obwohl wir weit voneinander entfernt wohnen.

Ich stehe in der Schuld von Mary Vinson und der Coulee Region Humane Society in La Crosse, Wisconsin, für die großzügige Genehmigung zum Abdruck von Fotos von Cathy Acherman aus dem Buch Tails from the Heart von Susan Fox. Ich danke Frans de Waal für die großzügige Erlaubnis, die Fotos seiner Schimpansen aus seinen Büchern Chimpanzee Politics und Peacemaking Among Primates verwenden zu dürfen. Auch Karen London verdient eine Danksagung für ihre fotografischen Beiträge zu diesem Buch. Zachary Sauers Hilfe bei der Recherche hat mir sehr geholfen und verdient ebenfalls Dank.

Besonderen Dank an Dr. Cecilia Soares, Tierärztin, Ehe- und Familientherapeutin, die wohlwollend mit mir den Satz »Das andere Ende der Leine« teilte, der auch der Name ihrer Beratungsfirma ist. Dr. Soares bietet Seminare und Beratungen für Tierärzte und ihre Mitarbeiter zu Kommunikation und anderen Themen an, die mit der menschlichen Seite des tierärztlichen Praxisbetriebes zu tun haben. Sie ist unter 925-932-0607 oder 800-883-2181 (USA) zu erreichen.

Die Tausende von Hunden und ihre Besitzer, mit denen ich gearbeitet habe, lehrten mich mehr als ich sagen kann – danke, dass Sie mich mit Ihnen lernen und wachsen ließen. Herzlichen Dank an eine Reihe unglaublicher talentierter Hundetrainer und Verhaltensforscher, die mir und Tausenden anderen über die Jahre hinweg Wissen und Inspiration vermittelten: Carol Benjamin, Sheila Booth, William Campbell, Jean Donaldson, Donna Duford, Job Michael Evans, Ian Dunbar, Trish King, Karen Pryor, Pam Reid, Terry Ryan, Pia Silvani, Sue sternberg und Barbara Wodehouse. Ich liste diese Namen in der absoluten Gewissheit auf, dass mir noch eine weitere, ganz besonders wichtige Person an dem Tag einfallen wird, an dem das Buch gedruckt wird. Wer immer Sie sind – danke (und Entschuldigung).

Beste Wünsche und Grüße an Doug McConnell und Larry Meiller. Danke auch an Ricky Aaron, der mir zwar nichts über Hunde beibrachte, aber mich zum Lachen brachte, weil er anrief und darum bettelte, dass ich seinen Namen erwähnen sollte.

Meine Freundin und Kollegin Nancy Raffetto verdient ihre eigene spezielle Danksagung für den Mut und die Voraussicht, den sie bewies, als sie mit mir zusammen 1988 die Dog’s Best Friend Training Ltd. gründete, zu einer Zeit, als angewandte Tierverhaltensforschung praktisch noch unbekannt war. In der Rückschau bin ich immer noch erstaunt darüber, wie zwei Doktorinnen, die nichts von der Geschäftswelt, aber viel von Verhalten verstanden, es schaffen konnten, dieses heute blühende Unternehmen in Schwung zu bringen. Danke für die Begleitung auf dieser schwierigen Wegstrecke, ich hätte es nie alleine geschafft.

Danke und meine Bewunderung an alle von der Zeitschrift THE BARK (der »New Yorker« unter den Hundemagazinen) für die Unterstützung beim Schreiben und das Bemühen, gekonntes Schreiben und große Kunst mit Leidenschaft für Hunde und ihre Menschen zu verbinden.

Meinen herzlichsten und besonderen Dank meinem lieben Freund Jim Billings, dessen Freundschaft, Unterstützung und Rat während der letzten anderthalb Jahre wie Essen und Trinken für mich waren.

Und zu guter Letzt erkläre ich meine Liebe und Bewunderung an Luke, Tulip, Pip und Lassie – vier bemerkenswerte Individuen, die mein Leben über jede Beschreibung hinausgehend bereichert haben.









EINLEITUNG

Es war dämmrig und deshalb schwer genau zu sagen, was diese beiden dunklen Flecke auf der Straße waren. Ich steuerte zufrieden mit siebzig Meilen zwischen einem Kombi und einem Lieferwagen über den Highway, auf dem Nachhauseweg von einer Hütehundprüfung.

Aber als die schwarzen Formen näher kamen, änderte sich meine heitere Laune schlagartig. Es waren Hunde. Lebendige Hunde, wenigstens im Moment noch. Wie einem Walt-Disney-Film entsprungen trotteten ein Golden Retriever und ein erwachsener Cattle Dog Mischling den Highway hinauf und hinab, sich der Gefahr völlig unbewusst. Vor Jahren hatte ich mit ansehen müssen, wie ein Hund frontal von einem Auto erfasst worden war und ich würde viel darum geben, dieses Bild aus meinem Gedächtnis verbannen zu können. Es schien unausweichlich wieder so zu kommen.

Ich fuhr an den Rand und hielt hinter einem Lastwagen. Freunde aus der Prüfung, die vor mir fuhren, hatten die Hunde auch gesehen. Wir tauschten einen erschreckten Blick und rannten auf dem Seitenstreifen gegen den Strom des fließenden Verkehrs zurück in Richtung der Hunde. Die Hunde überquerten die Fahrspuren wie einen reißenden Fluss. Sie sahen freundlich aus, an Menschen gewöhnt, vielleicht waren sie glücklich, etwas mit Beinen anstelle von Reifen zu sehen. Der Verkehr auf allen vier Spuren war schnell. Die Sicht war schlecht. Der Verkehrslärm war ohrenbetäubend; keine Chance, dass die Hunde uns hören und wir zu ihnen sprechen konnten. Genau im falschen Augenblick begannen die Hunde, quer über die Straße in unsere Richtung zu trotten. Wir wedelten mit den Armen wie Verkehrspolizisten und beugten uns nach vorn, um sie zu stoppen. Sie stoppten, eine Sekunde bevor ein Bierlastwagen sie erfasst hätte. Einen Moment lang standen wir da wie angefroren. Die Verantwortung, genau das Richtige tun und durch unser Eingreifen zwischen Leben und sicherem Tod entscheiden zu müssen, wog auf uns wie eine Zentnerlast.

Wir »riefen« ihnen durch eine Lücke im fließenden Verkehr zu, sie sollten kommen, indem wir uns wie zur Spielaufforderung hinabbeugten und unsere Körper dann wegdrehten. Dann wieder drehten wir uns um und stoppten sie wie Verkehrspolizisten, wenn die Autos der nächsten Spur über den Hügel rasten – so schnell, dass ich sicher waren, die Hunde würden überfahren. Dieser stille Tanz von Leben und Tod setzte sich fort, unsere Körper bewegten sich vor und zurück als einzige Möglichkeit der Verständigung durch den Lärm der Motoren. Es schien alles in Lichtgeschwindigkeit abzulaufen, die Hunde, die sich der Gefahr unbewusst auf uns zu bewegten, dann wieder stoppten, dann wieder nachkamen, wenn wir selbst unsere Körper bewegten, um sie durch den Verkehr zu lotsen.

Das reichte zusammen mit einem bisschen Glück aus. Nur mit einer Vorwärtsbewegung und Herausschleudern unserer Arme nach vorn konnten wir sie stoppen, und nur mit Rückwärtsgehen und Wegdrehen konnten wir sie dazu bringen, uns zu folgen. Keine Leinen, keine Halsbänder, keine Kontrollmöglichkeit außer unserer Körpersprache, die ihnen mit der Drehung des Oberkörpers »Stopp« oder »Kommt« sagte. Ich verstehe heute immer noch nicht, wie sie es schafften. Aber sie schafften es. Ich werde ewig dafür dankbar sein, dass Hunde auf die richtigen visuellen Signale reagieren.



Alle Hunde sind brillant darin, die kleinsten unserer Bewegungen wahrzunehmen, und sie nehmen an, dass jede dieser feinen Bewegungen eine Bedeutung hat. Das tun wir Menschen auch, wenn Sie einmal darüber nachdenken. Denken Sie an diese winzige Drehung des Kopfes, die Ihre Aufmerksamkeit erregte, als Sie sich mit jemand verabredet hatten? Überlegen Sie, wie wenig sich jemandes Lippen bewegen müssen, damit ein Lächeln zu einem hämischen Grinsen wird. Wie weit muss sich eine Augenbraue bewegen, damit sich die Botschaft ändert, die wir von diesem Gesicht lesen – zwei Millimeter?

Vielleicht meinen Sie, dass wir dieses Allgemeinwissen automatisch auch in unserem Umgang mit Hunden anwenden. Tun wir aber nicht. Oft sind wir uns gar nicht bewusst, wie wir uns in der Nähe unserer Hunde bewegen. Es scheint eine sehr menschliche Eigenschaft zu sein, dass wir nicht wissen, was wir mit unserem Körper machen und uns nicht bewusst sind, wo unsere Hände sind oder dass unser Kopf sich gerade gedreht hat. Wir senden zufällige Signale aus wie eine verrückt gewordene Verkehrsampel, während unsere Hunde verwirrt zusehen und ihre Augen wie in einem Comicstrip verdrehen.

Diese visuellen Signale haben genau wie unsere übrigen Handlungen einen tiefgehenden Einfluss darauf, was unsere Hunde tun. Wer Hunde sind und wie sie sich verhalten wird zum Teil davon bestimmt, wer wir Menschen sind und wie wir uns verhalten. Haushunde teilen ihr Leben definitionsgemäß mit einer anderen Spezies: mit uns. Deshalb ist dies ein Buch für Hundefreunde, aber nicht nur ein Buch über Hunde. Es ist auch ein Buch über Menschen. Es ist ein Buch darüber, worin wir unseren Hunden ähneln und worin wir von ihnen verschieden sind.

Unsere Spezies hat so viel mit Hunden gemeinsam. Wenn Sie das breite Spektrum allen tierischen Lebens von Käfern bis hin zu Bären betrachten, haben Hunde und Menschen mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede. Genau wie Hunde produzieren wir Milch für unsere Jungen und ziehen sie in einer Sippe auf. Unsere Babys müssen beim Großwerden viel lernen; wir jagen im Team; wir spielen selbst als Erwachsene noch alberne Spiele; wir schnarchen; wir kratzen und strecken uns und gähnen an sonnigen Nachmittagen. Schauen Sie einmal, was die neuseeländische Autorin Pam Brown in ihrem Buch Bond for Life (Ein Bund fürs Leben) über Menschen und Hunde zu sagen hatte:

Die Menschheit fühlt sich zu Hunden hingezogen, weil sie uns so sehr ähneln – sie sind angeberisch, zärtlich, verwirrt, leicht zu enttäuschen, auf Vergnügen aus, dankbar für Freundlichkeit und die kleinste Aufmerksamkeit.

Diese Ähnlichkeiten ermöglichen es den Mitgliedern zweier verschiedener Spezies, eng zusammenzuleben, Nahrung und Erholung zu teilen und sogar die Jungen gemeinsam großzuziehen.1 Das Leben vieler Tiere ist eng mit dem anderer verbunden, aber unsere Verbindung zu Hunden ist wirklich tief. Die meisten von uns gehen mit ihren Hunden spazieren, spielen mit ihren Hunden, essen zur gleichen Zeit wie ihre Hunde (manchmal sogar das gleiche Essen) und schlafen mit ihren Hunden. Manche von uns brauchen Hunde immer noch bei ihrer täglichen Arbeit. Schafhalter in Wyoming oder Milchviehfarmer in Wisconsin brauchen ihre Hunde genauso oder noch mehr wie Maschinen und High-Tech Fütterungssysteme. Wir wissen, dass Hunde das Leben vieler Menschen bereichern, Millionen auf der ganzen Welt Freude bereiten und Trost sind. Studien zeigen sogar, dass sie das Risiko eines zweiten Herzinfarktes senken. Wir plagen uns nicht umsonst mit Fellwechsel, Bellen und dem Wegräumen von Hundekot auf unseren Spaziergängen.

Und schauen Sie einmal, was wir für Hunde getan haben. Canis lupus familiaris, der Haushund, ist heute eines der erfolgreichsten Säugetiere der Welt, weil er seine Flagge neben der unseren gehisst hat. Schätzungsweise gibt es etwa vierhundert Millionen Hunde auf der Welt. Viele amerikanische Hunde ernähren sich von BioKost, gehen zu Hunde-Chiropraktikern und Hunde-Tagesstätten und zerkauen jedes Jahr Millionen Dollar in Form von Spielzeugen. Das nenne ich doch eine erfolgreiche Spezies.

Aber wir haben auch unsere Unterschiede. Wir Menschen wälzen uns nicht genüsslich in Kuhfladen. Auch essen wir, zumindest größtenteils, nicht die Plazenta unserer Neugeborenen auf. Gottseidank begrüßen wir einander nicht, indem wir uns an den Hinterteilen beschnüffeln. Während Hunde in einer Welt von Gerüchen leben, sind wir chemische Analphabeten. Zum Teil sind diese Unterschiede schuld, dass Hunde und Menschen sich so oft missverstehen. Die Auswirkungen dieser Missverständnisse reichen von leichter Irritation bis zur Lebensbedrohung. Manche sind darin begründet, dass die Besitzer nichts von Hundeverhalten und davon, wie Tiere lernen, verstehen. Ich ermuntere alle Hundebesitzer, viele gute Bücher über Hundeerziehung zu lesen. Hundeerziehung, so stellt sich heraus, hat doch nicht so viel mit Intuition zu tun, und je mehr sie lernen, desto leichter und vergnüglicher wird es.

Manche der Missverständnisse in der Kommunikation haben aber nicht nur mit mangelndem Wissen über die Hundeerziehung zu tun, sondern mit den grundlegenden Unterschieden zwischen zwei Spezies. Schließlich sind Hunde nicht die einzigen Tiere in dieser Beziehung. Wir Menschen am anderen Ende der Leine sind auch Tiere, mit unserem eigenen biologischen Verhaltensgepäck, dass sich auf unserer Reise durch die Evolution angesammelt hat. Weder wir noch die Hunde beginnen die Hundeerziehung als unbeschriebene Blätter. Hunde und Hundefreunde wurden beide von verschiedenen evolutionären Hintergründen geprägt, und was jeder von beiden in die Beziehung mitbringt, beginnt mit dem Erbe unserer Naturgeschichte. Auch wenn unsere Gemeinsamkeiten eine bemerkenswerte Verbindung zwischen uns schaffen, so sprechen wir doch jeder unsere eigene »Muttersprache«, und viel geht bei der Übersetzung verloren.

Hunde sind Caniden, die taxonomische Familie, zu der auch Wölfe, Füchse und Kojoten gehören. Genetisch gesehen sind Hunde schlicht und einfach Wölfe. Wölfe und Hunde haben so viele Gemeinsamkeiten in der DNA, dass es fast unmöglich ist, sie genetisch voneinander zu unterscheiden. Wölfe und Hunde können sich frei untereinander paaren und ihre Nachkommen sind genauso fruchtbar wie die Eltern.2 Durch das Studium von Wolfsverhalten lernten wir, was es bedeutet, wenn unsere Hunde die Ohren flachlegen oder unsere Gesichter lecken. Wölfe und Hunde kommunizieren mit ihren Rudelmitgliedern mit Hilfe der gleichen körperlichen Gesten, die Unterwerfung, Vertrauen oder Bedrohung ausdrücken. Wenn Sie einmal einen Wolf oder einen Hund direkt vor sich stehen hatten, unbeweglich und hoch aufgerichtet, tief knurrend und direkt in ihre Augen blickend, dann würden Sie richtig folgern, dass beide Ihnen die gleiche Botschaft übermittelt haben. Hunde sind also in einer Hinsicht Wölfe, und man kann viel über Hunde lernen, wenn man einen Wolf und sein Rudel beobachtet.

In einer anderen Hinsicht, und zwar einer sehr bedeutenden, sind Hunde überhaupt keine Wölfe. Haushunde sind nicht so scheu wie Wölfe, sie sind weniger aggressiv als Wölfe, sie ziehen nicht umher und sie sind viel leichter erziehbar. Sicher finden Sie nicht viele Leute, die ihre Schafherden von Wolf/Hund Hybriden hüten lassen. Glauben Sie mir als Biologin und Schafhalterin, es wäre nichts Nettes. Hunde benehmen sich größtenteils wie jugendliche Wölfe, wie Peter Pan-Wölfe, die niemals erwachsen werden. In Kapitel 5 werden wir besprechen, wie es dazu gekommen sein könnte. Leider wurden die Ähnlichkeiten zwischen Hund und Wolf während der letzten Jahrzehnte durch volkstümliche Auffassungen von beiden Tieren übermäßig stark vereinfacht. Vielleicht ist es das, was Raymond und Lorna Coppinger in ihrem Buch Hunde dazu veranlasste, die Unterschiede zwischen Wolf und Hund zu betonen. In ihrer Einleitung sagen sie: »Hunde mögen zwar eng mit Wölfen verwandt sein, aber das heißt nicht, dass sie sich wie Wölfe verhalten. Menschen sind eng mit Schimpansen verwandt, aber das macht uns weder zu einer Unterart von Schimpansen noch bedeutet es, dass wir uns wie sie verhalten.«

Das erinnert mich an die Redensart, dass man ein Glas entweder als halb voll oder als halb leer betrachten kann. Jede Beobachtung ist korrekt, sie bezeichnet nur eine jeweils andere Perspektive. Meine eigene Meinung ist, dass beide Perspektiven wichtig sind, und so möchte ich argumentieren, dass es wichtig ist, sowohl auf die Gemeinsamkeiten als auch auf die Unterschiede zwischen Hunden und Wölfen zu schauen. Das gleiche gilt auch für unser eigenes Verhalten. Wir verhalten uns in vielerlei Hinsicht wie Schimpansen, in vielerlei Hinsicht natürlich aber auch nicht.

Jahrelang haben Wissenschaftler es als wertvoll empfunden, menschliches Verhalten dem von Primaten »vergleichend gegenüberzustellen«. In populärwissenschaftlichen Büchern wie Der nackte Affe und Der dritte Schimpanse oder akademischen wie Tools, Language and Cognition in Human Evolution (Werkzeuge, Sprache und Bewusstsein in der menschlichen Evolution) haben Wissenschaftler jahrzehntelang Menschen wie Primaten betrachtet. Dies ist ein Schlüsselthema auf den Gebieten physischer und kultureller Anthropologie, Ethologie und vergleichender Psychologie. Und es ist nicht nur rein akademisch: Der Stamm der Oubi an der Elfenbeinküste betrachtet Menschen und Schimpansen als die Nachkommen zweier Brüder, also als Vettern. Diese Analogie ist biologisch gesehen überhaupt nicht schlecht, denn wir Menschen teilen mit den Schimpansen 98 Prozent unserer Gene. In einer wunderbaren Ironie stellte sich der Stamm den »hübscheren« Bruder als Vater der Menschheit und den »klügeren« als den der Schimpansen vor.

Wir haben viel zu gewinnen, wenn wir selbst uns als die empfindlichen, verspielten und Dramen liebenden Primaten betrachten, die wir sind. Zwar mögen wir Tiere wie kein zweites sein, mit schlichtweg erstaunlichen intellektuellen Fähigkeiten, aber wir sind trotzdem an viele Gesetze der Natur gebunden. Unsere Art und eng mit uns verwandte Arten wie Schimpansen, Bonobos,3 Gorillas und Paviane haben Neigungen zu bestimmtem Verhalten geerbt. Schimpansen und Bonobos bauen zwar keine Sportstadien, verwenden keine Haftnotizzettel und schreiben keine Bücher über sich selbst, aber trotz aller Unterschiede sind wir uns mehr ähnlich als alles andere. Beispielsweise gibt es bemerkenswerte Ähnlichkeiten zwischen den Gesten und Körperhaltungen von Schimpansen, Bonobos und Menschen – alle drücken Beziehungen zu den ihnen Nahestehenden durch Küsse, Umarmungen und sogar Händchenhalten aus.

Ich beabsichtige nicht, unsere einzigartige Stellung als Menschen herabzuwürdigen, indem ich auf unser Primatenerbe hinweise. Wir sind einzigartig, so sehr, dass es angebracht ist, von »Menschen und Tieren« anstatt von »Menschen und anderen Tieren« zu sprechen. Egal ob Sie glauben, dass dies gottgegeben oder durch natürliche Selektion entstanden ist (oder beides), wir sind so verschieden von allen anderen Tieren, dass wir unsere eigene Kategorie verdienen. Aber so anders wir auch sind, bleiben wir trotzdem mit anderen Tieren in wichtigen Dingen verbunden. Je mehr wir über Biologie lernen, desto mehr entdecken wir, wie nahe wir anderen Arten in Wahrheit stehen. Wir sind so eng mit Schimpansen, Bonobos und Gorillas verwandt, dass einige Taxonomen uns alle in unsere eigene Unterfamilie, die Hominiden, reklassifiziert haben. Schimpansen, Bonobos und Menschen, die am engsten miteinander verwandten Affen, sind intelligente Tiere mit komplexen sozialen Systemen und langen Lern- und Entwicklungsphasen, die viel Aufmerksamkeit von Seiten ihrer Eltern bedürfen und die dazu neigen, sich in bestimmten Situationen auf bestimmte Weise zu verhalten, auch wenn uns Menschen das nicht bewusst ist. Zum Beispiel haben alle drei Arten die Neigung, bei Aufregung Äußerungen zu wiederholen, laut zu werden, um andere zu beeindrucken und hinzuschmeißen, was immer wir gerade in Händen halten, wenn wir frustriert sind. Dieses Verhalten hat einen nicht eben kleinen Effekt auf unsere Interaktion mit Hunden, die von ein wenig Bellen und Knurren abgesehen meist visuell kommunizieren, eher ruhig als laut werden, wenn sie jemand beeindrucken wollen und zu beschäftigt damit sind, auf ihren Pfoten zu stehen, um ansonsten viel mit ihnen anzustellen.

Es gibt viele Beispiele dafür, wie dieses Verhaltenserbe zu Schwierigkeiten in unseren Beziehungen zu Hunden führen kann. Beispielsweise lieben wir Menschen es, jemanden zu umarmen. In der Literatur über Primaten heißt das »ventral-ventraler« Kontakt, auch Schimpansen und Bonobos lieben ihn. Sie umarmen ihre Babys und ihre Babys umarmen sie. Heranwachsende Schimpansen umarmen sich gegenseitig und erwachsene Schimpansen tun es, wenn sie sich nach einem Streit wieder versöhnen. Gorillamütter und ihre Babys sind besonders gut im Umarmen. Ich werden nie vergessen, wie mir die Biologin Amy Vedder von einer Hütte erzählte, die sie betrat und in deren hinterster Ecke ein völlig verängstigtes Gorillababy kauerte.4 Amy, die jahrelang Gorillas beobachtet hatte, ahmte perfekt den »Rülpston« nach, den Gorillas bei der Begrüßung ausstoßen. Der verängstigte, kranke Junggorilla krabbelte durch den Raum, zog sich an ihre Brust hoch und schlang seine langen Arme um ihren Oberkörper. Genau wie ein verlorenes Kind seine Mutter umarmt, so war es für den Gorilla natürlich, Amy zu umarmen und für sie war es natürlich, ihn zurück zu umarmen. Der Drang, etwas in den Arm nehmen zu wollen, das wir lieben oder um das wir uns sorgen, ist überwältigend stark. Versuchen Sie einmal einem jungen Mädchen oder jeder beliebigen Vierjährigen zu sagen, sie solle ihren geliebten Hund nicht umarmen. Viel Glück.

Aber Hunde umarmen sich nicht. Stellen Sie sich einmal zwei Hunde vor, die auf den Hinterpfoten stehen, sich gegenseitig die Vorderläufe umgeschlungen haben und Wangen und Fang aneinander drücken. Vermutlich haben Sie das draußen noch nicht sehr oft gesehen. Hunde sind genauso gesellig wie wir, echte Gesellschaftstiger, die ohne viel soziale Interaktion kein normales Leben führen können. Aber sie umarmen sich nicht. Sie »betatzen« vielleicht einen anderen Hund mit der Pfote, um ihn zum Spielen aufzufordern oder sie legen einem anderen Hund als Zeichen des sozialen Status eine Pfote über die Schulter, aber sie umarmen sich nicht. Und oft reagieren sie nicht freundlich auf Menschen, die es tun. Ihr eigener Hund mag es vielleicht gutwillig hinnehmen, aber ich habe Hunderte von Hunden gesehen, die knurrten oder bissen, wenn jemand sie umarmte.

Der Grund dafür, dass ich all diese knurrenden Hunde gesehen habe, ist, dass ich Tierverhaltenstherapeutin bin und dass ich Menschen bei ernsten Verhaltensproblemen ihrer Haustiere berate.5 Sowohl meine wissenschaftliche Ausbildung als auch meine praktischen Erfahrungen mit Menschen und ihren Hunden haben zu der Ansicht geführt, die ich in diesem Buch vertrete. Für meine Doktorarbeit hatte ich die Laute aufgezeichnet und untersucht, mit denen Menschen aus verschiedensten Kultur- und Sprachkreisen mit ihren Haustieren kommunizieren. In dieser Hinsicht studierte ich unsere eigene Spezies wie Sie jede andere Tierart studieren würden. Ich machte objektive Tonaufnahmen und Analysen der Laute der Tiertrainer, genauso wie andere Wissenschaftler den Gesang von Vögeln aufzeichnen. Diese Perspektive hat mich zusammen mit umfangreichem Training im präzisen Beobachten und Beschreiben von Verhalten dazu gebracht, unserem eigenen Verhalten genauso viel Aufmerksamkeit zu widmen wie dem unserer Hunde. Meine Vorlesung »Biologie und Philosophie der Mensch-Tier-Beziehungen« an der Universität von Wisconsin-Madison und meine Mitarbeit an der Tierverhaltens- und Beratungssendung »Calling All Pets« erinnern mich ständig daran, wie wichtig unsere Beziehungen zu anderen Tieren sind und gleichzeitig, wie oft unsere primatenähnlichen Neigungen uns dabei Probleme bereiten.

Genauso wichtig ist, dass mich meine Erfahrungen als Hundetrainerin6, Züchterin und Ausbilderin an Schafen arbeitender Border Collies, als Teilnehmerin an Hütehundwettbewerben und als Hundebesitzern (die unverblümt zugibt, verrückt vor Liebe zu ihren Hunden zu sein) ständig daran erinnern, wie leicht es für uns Menschen ist, unseren Hunden das Falsche mitzuteilen.

Manche der Geschichten in diesem Buch handeln von meinen eigenen vier Hunden und unserem gemeinsamen Leben auf einer kleinen Farm in Wisconsin, andere stammen aus Beratungsgesprächen mit besorgten Hundehaltern. Ich war nicht überrascht, als Hundebesitzer mit ernsteren Problemen, darunter häufig Aggression bei Hunden, mich um Rat zu fragen begannen. Wenn Sie geprüfte Tierverhaltensforscherin sind und sich auf das Thema Aggression spezialisiert haben, sind Sie oft die »letzte Hoffnung«, hören einige ziemlich dramatische Geschichten und sehen einige bereits ziemlich geschädigte Hunde.

Ich habe es aufgegeben, die Hunde zu zählen, die grollend, knurrend und ihre Zähne zeigend in mein Büro stürzten. Jahrelang habe ich in einer Umgebung gearbeitet, in der schon der kleinste Fehler zu einer schlimmen Verletzung führen kann. Auch wenn ich niemals behaupten werde, ich hätte mich daran gewöhnt (manchmal denke ich, was zum Teufel mich bewegt, auf diese Weise mein Geld zu verdienen), so war ich doch darauf vorbereitet. Wir können nicht mit Tieren zusammenleben, die das Äquivalent von Teppichmessern im Maul haben, ohne gelegentlich Probleme zu bekommen.

Und obwohl ich darauf vorbereitet war, mit Hunden zu arbeiten, die wegen ihrer Zähne in Schwierigkeiten geraten waren, so hatte ich doch nicht erwartet, so viel gefühlsmäßiges Leiden zu sehen. Fast jede Woche sehe ich ein oder zwei »Muss-ich-meinen-Hund-einschläfern-lassen?« Fälle, bei denen am Boden zerstörte Besitzer im Büro weinen, während wir darüber sprechen, ob ihr bester Freund euthanasiert werden muss. Es stimmt, dass eine ganze Anzahl von Problemhunden rehabilitiert werden und der Umgang mit ihnen sicher gestaltet werden kann, wenn die Besitzer die Fähigkeit dazu haben und wenn die Umgebung stimmt. Aber egal wie sehr sich die Besitzer bemühen, manche Hunde sind einfach so geschädigt, dass sie ein inakzeptables Risiko darstellen. Es ist Teil meines Jobs, Gespräche über die moralische Zwickmühle zu beginnen, in der man Mitglieder der eigenen Spezies schützen muss, ohne dabei ein Wesen zu verraten, das praktisch ein Familienmitglied ist. Manche dieser Fälle können einem das Herz brechen. So ging es mir.

Was bei vielen dieser Geschichten auffällt ist, dass sie so oft genauso viel mit unserem eigenen Verhalten wie mit dem der Hunde zu tun haben. Ich sage das nicht in dem Sinne, dass die Besitzer nicht verantwortungsvoll genug gewesen wären, um ihre Hunde richtig zu halten und zu erziehen. Ich meine es in einem tieferen Sinn, nämlich in dem, wie unsere natürlichen Verhaltenstendenzen als Primaten ebenso natürliche Reaktionen bei Hunden hervorrufen können. Jede der beiden Parteien glaubt dabei, das Gegenüber würde bewusst etwas ganz Bestimmtes kommunizieren, was aber gar nicht der Fall ist.

Es erinnert mich an Diskussionen, die wir oft mit steigender Lautstärke und Pulsfrequenz mit unseren »Artgenossen« führen, bis uns auffällt, dass wir und die Person, mit der wir gerade streiten, über zwei völlig verschiedene Dinge sprechen und wir eigentlich völlig der gleichen Meinung sind. Ich erwähnte schon, wie unser Bedürfnis, Zuneigung zu einem Hund durch Umarmungen auszudrücken, uns beide in Schwierigkeiten bringen kann. Hunde verstehen Umarmungen oft als aggressive Geste und verteidigen sich gegen diese Verrücktheit mit der einzigen Waffe, die sie haben – ihren Zähnen. Da haben wir den Salat, obwohl wir ihnen doch nur mitteilen wollten, dass wir sie mögen.

Die gleiche Art von Fehlkommunikation sehe ich täglich draußen auf der Straße, wenn Menschen Hunde begrüßen möchten. Wir Primaten grüßen, indem wir mit dem Kopf aufeinander zugehen, die Vorderpfoten nach vorn ausgestreckt und mit direktem Kontakt von Gesicht zu Gesicht. Diese Tendenz ist so stark, dass Passanten sich sogar dann noch nach vorn beugen und die Hand vorstrecken, wenn ein Hund mit steifen Läufen gespannt dasteht oder sogar leise knurrt und sein Besitzer warnt: »Bitte streicheln Sie meinen Hund nicht! Er mag keine Fremden!« Die Welt ist voll von glücklosen Hundebesitzern, die ohne jede Wirkung versuchen, andere Menschen von etwas abzuhalten, was von Natur aus über sie kommt. Unsere eingefahrene Art und Weise der Begrüßung ist so stark, dass wir sogar klare Stoppsignale übergehen können.

Nicht alle diese Übersetzungsschwierigkeiten führen zu ernsthaften Problemen. Oft verwirren wir unsere Hunde einfach nur oder sabotieren unsere eigenen Erziehungsversuche. Wir verwirren sie, wenn wir, egal was sie tun, ständig Worte wiederholen, weil Schimpansen und Menschen genau dazu neigen, wenn sie aufgeregt sind. Weil Sprache für unsere Spezies so wichtig ist, sind wir uns der optischen Signale nicht bewusst, die wir an unsere Hunde senden, während wir mit dem Bilden langer Sätze beschäftigt sind. Wir erheben grundlos unsere Stimme und sind viel zu schnell dabei, bei Frustration mit einer Leine um uns zu werfen, weil es das ist, wozu zweibeinige Affen tendieren.

Sich auf das Verhalten an unserem Ende der Leine zu konzentrieren, ist ein neues Konzept der Hundeerziehung. Die meisten professionellen Hundetrainer verbringen sogar sehr wenig Zeit mit dem Training anderer Leute Hunde: Die meiste Zeit benötigen sie für das Training der Leute selbst. Glauben Sie mir, wir sind nicht gerade die am leichtesten zu trainierende Spezies. Sie müssten einmal nach einer Unterrichtsstunde in der Hundeschule zuhören, worüber sich die Trainer unterhalten. Es ist nicht immer Ihr Hund. Die Feststellung, dass Hunde leichter zu trainieren sind als Menschen, ist eines der wenigen Dinge, bei dem mehrere Hundetrainer einer Meinung sein werden. Es liegt nicht daran, dass wir dumm wären und nicht daran, dass wir nicht motiviert wären. Wir sind einfach wir, und genauso wie Hunde auf Gegenständen herumkauen und bellen, so neigen wir zu Dingen, die für uns natürlich sind, auch wenn sie uns nicht immer dienlich sind.

Gute, professionelle Hundetrainer sind zum einen deshalb gut, weil sie Hunde verstehen und wissen, wie sie lernen. Sie sind aber auch deshalb gut, weil sie sich ihres eigenen Verhaltens bewusst sind. Sie haben gelernt, einige der Dinge sein zu lassen, die für unsere Spezies natürlich sind, von Hunden aber falsch interpretiert werden. Das kommt nicht von allein, ist aber eigentlich einfach. Sie können viel darüber in diesem Buch lernen. Sich darüber bewusst zu werden, was wir in Gegenwart unserer Hunde tun, kostet eine gewisse Menge Energie, ein Achten auf unser eigenes Handeln, das uns häufig fehlt. Aber sobald Sie mit dem Achtgeben beginnen und Ihre Aufmerksamkeit auf das eigene Verhalten anstatt auf das des Hundes lenken, werden Sie für Ihren Hund automatisch verständlicher und vernünftiger.

Wenn Sie sich umdrehen und sich von Ihrem Hund wegbewegen, kann dies radikal die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass er auf Ihr Rufen hin kommt. Das Lernen einiger einfacher Bewegungen kann Ihnen helfen, dem Hund »Platz und Bleib« beizubringen, ganz gleich, was im Rest des Hauses vor sich geht. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als sei es einfach, Hundetrainer zu sein – das ist es nämlich nicht. Ich bin genauso stolz auf mein Können in der Hundeerziehung wie auf meinen Doktortitel, und das will etwas heißen. Aber Sie können das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Hund verbessern, wenn Sie sich Ihres eigenen Verhaltens bewusster werden, egal ob Sie ein professioneller Trainer oder ein Familienmitglied mit geliebtem Hund sind.

Jedes Jahr fragen mich mehrere Studenten an der Universität, wie man Tierverhaltenstherapeut werden kann. Manche erzählen mir, sie seien vor allem deshalb interessiert, weil sie Tiere so sehr lieben und gestehen schließlich, dass sie Menschen eigentlich überhaupt nicht mögen. Wir Menschen sind aber ein integraler Bestandteil im Leben von Haushunden und wir können uns nicht vollständig auf einen Haushund beziehen, wenn wir unsere eigene Spezies außer Acht lassen. Je mehr Sie Ihren Hund lieben, desto mehr müssen Sie menschliches Verhalten verstehen. Die guten Nachrichten (ich spreche als Biologin) sind, dass unsere Spezies genauso faszinierend ist wie jede andere. Ich bin genauso verliebt in den Homo sapiens wie in in Canis lupus familiaris, denn auch wenn wir Menschen Idioten sind, so sind wir doch interessante Idioten. Ich möchte Sie also alle dazu einladen, unserer eigenen Art genauso viel Geduld und Verständnis entgegenzubringen wie Sie es bei den Hunden tun. Schließlich scheinen die Hunde uns sehr zu mögen, und ich habe den größten Respekt vor ihrer Meinung.



Die Ähnlichkeiten, die wir teilen und die Unterschiede, die uns verwirren, sind zugleich Segen und Fluch unserer Beziehung zu Hunden. Das Wissen um diese Ähnlichkeiten und Unterschiede war an jenem Abend auf der Autobahn ein Segen. Nachdem die Hunde es im fließenden Verkehr glücklich über die Fahrbahn geschafft hatten, hielten wir sie mit Schraubstockgriff an ihren Halsbändern fest und lachten und weinten vor Erleichterung. Von meinem Autotelefon aus rief ich die Nummer der Tierklinik an, die auf ihren Adressanhängern stand. Der Tierarzt der Klinik war auf dem Rückweg von einer Kuhfarm zufällig gerade auf der gleichen Autobahn unterwegs und war in weniger als zehn Minuten bei uns. In der gleichen Stunde noch waren die Hunde wieder zuhause. Es sah so aus, als hätte der junge Mischling den älteren Golden Retriever ins Abenteuer verführt. Ich rief den Besitzer am nächsten Tag an, und wir weinten beide aus Kummer über die Vorstellung darüber, was hätte geschehen können, und aus Freude darüber, was tatsächlich geschehen war.

Die Hunde leben noch, weil wir Glück hatten, weil die Göttin der Hunde über uns wachte und weil wir wussten, wir unser eigenes Verhalten sie beeinflussen konnte. Achten Sie auf Ihr eigenes Verhalten. Glauben Sie mir, Ihr Hund tut es.







ANMERKUNGEN

1Das mag extrem klingen, aber fragen Sie einmal eine Züchterin, die in Erwartung der Welpen ruhelos umherlief, wie eng sie sich ihrem Hund verbunden fühlte und wie anhänglich die Hündin kurz vor der Geburt wurde.

2Das Kreuzen von Wölfen mit Hunden kann einen ganzen Berg biologischer Probleme schaffen und ist eine Praxis, von der ich dringend abrate.

3Es gibt zwei Arten von Primaten, die man üblicherweise als Schimpansen bezeichnet. Der gemeine Schimpanse (Pan troglodytes) ist der größere von beiden und der bekannteste; dies ist die Art, die Jane Goodall studiert hat. Konventionsgemäß bezeichne ich sie als »Schimpansen«. Die andere Art, manchmal auch Pygmäenschimpanse genannt, bezeichnet man heute als Bonobo (Pan paniscus). Bonobos sind kleiner, neigen eher zum Gehen auf zwei Beinen als Schimpansen und sind so sexbesessen, dass man viel von ihrem Verhalten nicht im Fernsehen zeigen kann. Das will etwas heißen, wenn man bedenkt, was man in dieser Hinsicht von unserer Spezies im Fernsehen sieht.

4Eine größtenteils unerkannte Heldin, die zusammen mit ihrem Mann Bill Weber maßgeblich für die Erhaltung der Berggorillas in Ruanda gesorgt hat. Ihre aufregende Geschichte können Sie in dem Buch »In the Kingdom of Gorillas« nachlesen.

5Meinen Doktortitel (Ph.D.) machte ich in Zoologie, meinen normalen Universitätsabschluss in Psychologie und meine Spezialisierung ist die Ethologie, das Studium des Tierverhaltens.

6Ich habe über zwölf Jahre lang Kurse in Hundeschulen gegeben.
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AFFEN MACHEN ALLES NACH
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Die Bedeutung visueller Signale zwischen Menschen und Hunden

Tierverhaltenstherapeutin zu sein, die in ihrer Praxis mit aggressiven Hunden arbeitet, ist die eine Sache. Auf einer Bühne vor mehreren hundert Menschen mit ihnen zu arbeiten, ist eine andere. In einer privaten Beratung ist Ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Hund gerichtet, aber wenn Sie eine praktische Demonstration machen, teilt sich Ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Hund und den Zuhörern auf. Der Versuch, sich auf beide gleichzeitig zu konzentrieren, kann Sie in Schwierigkeiten bringen, weil wichtige Signale nur eine Zehntelsekunde dauern oder nicht größer als ein paar Millimeter sein können. Man fühlt sich ein wenig wie ein Motorrad-Stuntman, wenn man mit einem aggressiven Hund auf der Bühne arbeiten soll. Sie bereiten sich minutiös vor, damit alle Chancen gut für Sie stehen. Sie achten vorher auf viel Schlaf, gute Ernährung und befragen den Hundebesitzer ausführlich. Sie arbeiten mit guten, verlässlichen Leuten, auf die Sie zählen können. Und dann fahren Sie auf die Sprungschanze und hoffen, dass Sie es über die Schlucht schaffen.

Der Mastiff, mit dem ich auf einem Seminar arbeitete, muss über 90 Kilo gewogen haben und hatte einen Kopf in der Größe eines Backofens. Er hatte während der letzten Monate einige Fremde angegriffen und seine Besitzer genauso erschreckt wie deren Freunde. Ständig Leckerchen werfend näherte ich mich ihm immer mehr, während ich dem Publikum erzählte, was ich gerade tat. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn und sah, dass er entspannt aussah, normal atmete und auf ein weiteres Leckerchen wartete. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf eine Frage aus dem Publikum, als ich einen Schritt näher heranging und weiter Leckerchen warf. Ich war jetzt nur noch ein paar Fuß entfernt. Donnas Augen warnten mich. Ich hatte auf Donna Duford, eine kluge und erfahrene Profi-Hunde-trainerin, geschaut und an ihrem Gesicht gesehen, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Der Mastiff stand direkt neben mir, war aber erschreckend ruhig geworden. Ich schaute vorsichtig in seine Richtung und sah dabei, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, direkt in seine Augen – ein Fehler, und ein dummer noch dazu. Direkter Blickkontakt zu einem nervösen Hund ist ein Anfängerfehler. Entweder man lernt, ihn zu vermeiden, oder man ist raus aus dem Geschäft.

Der Hund explodierte wie eine Dampfmaschine aus Muskeln und Zähnen und stürzte geradewegs auf mein Gesicht zu. Sein knurrendes Bellen ließ das Gebäude erzittern. Ich tat, was jeder hoch trainierte Profi in einer solchen Situation tut. Ich trat den Rückzug an.

KLEINE BEWEGUNGEN HABEN GROSSE WIRKUNG

Hätte ich keinen Blickkontakt zu diesem Mastiff aufgebaut, hätten sich meine Augen nur ein paar Millimeter weiter nach rechts oder links bewegt, hätte er mich nicht angegriffen. Diese ganze geballte Kraft hätte ruhig dagesessen und beobachtet, ob ich meine Blickrichtung um einen viertel Zentimeter verschoben hätte. Eine kaum wahrnehmbare Änderung meines Verhaltens hätte den erstaunlichen Unterschied ausgemacht, ob dieser 90-Kilo-Hund ruhig dagesessen oder in Richtung meines Gesichtes losgesprungen wäre.

Diese Geschichte mag ein wenig dramatisch sein, aber die gleichen Auswirkungen subtiler Bewegungen liegen jeder einzelnen Interaktion zwischen Ihnen und Ihrem Hund zugrunde. Hunde sind Meister darin, minutiöse Veränderungen in unseren Körpern wahrzunehmen und sie gehen davon aus, dass jede kleine Bewegung etwas zu bedeuten hat. Kleine Bewegungen Ihrerseits können zu großen Veränderungen im Verhalten Ihres Hundes führen. Wenn Sie irgendetwas aus diesem Buch lernen, dann lernen Sie das. Beispiele dafür gibt es endlos viele. Ob Sie aufrecht und mit geraden anstatt mit hängenden Schultern dastehen, kann den Unterschied ausmachen, ob Ihr Hund sich hinsetzt oder nicht. Ein für Menschen kaum wahrnehmbares Vor- oder Zurückverlagern des Gewichtes ist für einen Hund so deutlich wie eine Leuchtreklame. Änderungen der Richtung, in die Ihr Oberkörper tendiert, sind so wichtig, dass ein Zentimeter vor oder zurück einen verängstigten Streuner entweder zu Ihnen lockt oder von Ihnen wegjagt. Ob Sie tief durchatmen oder die Luft anhalten, kann eine Rauferei zwischen Hunden verhindern oder verursachen. Ich habe dreizehn Jahre lang jede Woche mit aggressiven Hunden gearbeitet, und ich habe immer wieder gesehen, dass winzige Bewegungen manchmal eine schwierige Situation entschärfen können – oder eine solche schaffen.

Als ich einmal eine Tiermedizinstudentin fragte, was sie in den zwei Wochen bei mir gelernt hätte, sagte sie: »Mir war nie bewusst, wie wichtig die Feinheiten meiner Handlungen sind – dass so winzige Bewegungen wie eine Gewichtsverlagerung einen solchen Einfluss auf das Verhalten des Tieres haben können.« Diese Information scheint für keinen von uns besonders naheliegend. Wie seltsam, wenn man sich anschaut, wie wichtig wir winzige Bewegungen innerhalb unserer eigenen Spezies nehmen. Ich fragte bereits eingangs, wie weit Sie eine Augenbraue hochziehen müssen, um den Ausdruck Ihres Gesichtes zu verändern. Gehen Sie und schauen Sie in den Spiegel, jetzt gleich, wenn es geht. Heben Sie Ihre Mundwinkel nur ein ganz winziges bisschen an und schauen Sie, wie sehr sich das Aussehen Ihres Gesichtes verändert. Beobachten Sie die Gesichter Ihrer Familienmitglieder und denken Sie darüber nach, wie wenig Veränderung darin nötig ist, um Informationen zu übermitteln. Diese Informationen, die wir erhalten, indem wir auf kleine Bewegungen in den Gesichtern und Körpern achten, sind entscheidend in unserer Beziehung zu anderen. Dies ist tief in unserem Primatenerbe verankert. Die Spezies der Primaten ist sehr vielseitig – vom winzigen, kaum mehr als 100 Gramm schweren und sich von Saft ernährenden Krallenäffchen bis hin zum 220 Kilo schweren, Blätter kauenden Gorilla. Aber alle Primaten sind stark visuell und sind in ihren sozialen Interaktionen auf visuelle Kommunikation angewiesen. Paviane heben als leichtes Drohsignal ihre Augenbrauen. Schimpansen ziehen die Lippen zu einer Schmollschnute, wenn sie enttäuscht sind. Rhesusmakaken drohen mit offenem Mund und direktem Anstarren. Sowohl Schimpansen als auch Bonobos strecken die Hände aus, um sich nach einem Streit zu versöhnen. Wir Primaten sind auf visuelle Signale als Grundfundament unserer sozialen Kommunikation angewiesen, genau wie Hunde.

Unsere Hunde sind wie Präzisionsinstrumente auf unsere Körper abgestimmt. Während wir über die richtigen Worte nachdenken, beobachten uns die Hunde auf die feinen visuellen Signale hin, mit denen sie auch untereinander kommunizieren. Jeder Artikel und jedes Buch über Wölfe beschreibt Dutzende visueller Signale, die der Schlüssel zur sozialen Interaktion der Rudelmitglieder sind. In dem Buch Wolves of the World beschreibt Erik Zimen, eine weltweit anerkannte Autorität in Sachen Wolfsverhalten, fünfundvierzig Bewegungen, die Wölfe bei sozialen Interaktionen gebrauchen. Zum Vergleich erwähnt er Stimmäußerungen nur dreimal. Das heißt nicht, dass Winsel- oder Knurrlaute für die sozialen Beziehungen von Wölfen nicht entscheidend wichtig wären. Sie sind es. Aber die Bandbreite visueller Signale von leichtem Kopfheben über Vor- oder Zurückverlagern des Gewichtes bis hin zu An- oder Entspannen des Körpers ist bei Wölfen riesig, und jede Interaktion, die ich je mit Hunden hatte, legt nahe, dass visuelle Signale bei Hunden zur Kommunikation ebenso wichtig sind.

Hier haben wir also nun zwei Spezies, Mensch und Hund, die einiges gemeinsam haben: Sie sind beide sehr visuell veranlagt, sehr sozial und programmiert, darauf zu achten, wie sich jemand in der eigenen sozialen Gruppe bewegt, auch wenn die Bewegung nur winzig ist. Was wir aber scheinbar nicht gemeinsam haben ist, dass Hunde viel stärker auf unsere winzigen Bewegungen achten als wir selbst. Das macht Sinn, wenn Sie einmal darüber nachdenken. Während sowohl Hunde als auch Menschen automatisch auf die visuellen Signale der eigenen Spezies reagieren, müssen Hunde noch zusätzliche Energie aufwenden, um die Signale eines Fremden zu übersetzen. Außerdem erwarten wir ständig von unseren Hunden, dass sie tun, was wir ihnen sagen – also haben sie zwingende Gründe, sich mit der Übersetzung unserer Bewegungen und Haltungen zu befassen. Es ist aber auch sehr zu unserem Vorteil, wenn wir stärker darauf achten, wie wir uns in der Gegenwart von Hunden bewegen und diese sich in unserer, denn ob wir es merken oder nicht, wir kommunizieren die ganze Zeit über mit unserem Köper. Sicher wäre es nicht schlecht, wenn wir wüssten, was wir sagen.

Sobald Sie lernen, sich auf die visuellen Signale zwischen Ihnen und Ihrem Hund zu konzentrieren, werden die Auswirkungen selbst winzigster Bewegungen überwältigend offensichtlich. Es ist wirklich nicht anders als in jedem Sport, in dem Sie Ihren Körper darauf trainieren, sich auf Wunsch auf ganz bestimmte Weise zu bewegen. Alle Athleten müssen sich dessen bewusst werden, was sie mit ihrem Körper tun. In der Hundeausbildung ist es das Gleiche. Professionelle Hundetrainer wissen ganz genau, was sie mit ihren Körpern tun, während sie mit einem Hund arbeiten. Für die meisten Hundebesitzer, deren Hunde ununterbrochen versuchen, aus dem Durcheinander der übermittelten Signale schlau zu werden, trifft das nicht zu.

Hunde scheinen in ihrer wachen Aufmerksamkeit auf unsere kleinsten Signale nie nachzulassen. Als ich meinen Hunden das »Sitz« beibrachte, verschränkte ich unabsichtlich meine Hände in Hüfthöhe. Anscheinend machte ich diese Bewegung, ohne es zu merken, wenn ich meine Hunde zu mir rief und mich darauf vorbereitete, etwas anderes von ihnen zu verlangen. Und da ich ihnen häufig als Erstes »Sitz« befahl, lernten meine Hunde schnell, dass gefalteten Händen normalerweise das Kommando »Sitz« folgt. Scheinbar beschlossen sie, dass sie sich und mir genauso gut Zeit sparen und sich auch gleich hinsetzen könnten. Jeder Hundebesitzer kann dafür täglich Beispiele finden. Vielleicht rennt Ihr Hund zur Tür, wenn Sie nach Ihrer Jacke greifen. Vielleicht haben Sie mit Ihrem Hund Fangen gespielt und jetzt stürmt er jedes Mal los, wenn sie sich nach vorn neigen. Die meisten Menschen bewegen die Hand oder einen Finger, wenn sie zu ihrem Hund »Sitz« sagen, auch wenn sie es nicht einmal merken. Aber Ihr Hund merkt es, und ihre Bewegung ist vielleicht sogar für ihn der allerwichtigste Hinweis.

Als ich berufsmäßig mit dem Training von Hunden und ihren Menschen begann, war eines der ersten Dinge, die mir auffielen, wie sehr sich die Besitzer auf ihre Lautäußerungen konzentrierten, während die Hunde offensichtlich auf die Bewegungen achteten. Diese Beobachtung brachte mich und zwei Studenten, Jon Hensersky und Susan Murray, zur Durchführung eines Experimentes, um zu sehen, ob Hunde beim Erlernen einer einfachen Übung stärker auf Laute oder stärker auf Sichtzeichen reagierten. Die Studenten brachten 24 Welpen im Alter von sechseinhalb Wochen1 »Sitz« sowohl auf ein Piepsignal als auch auf eine Bewegung hin bei. Jeder Welpe wurde insgesamt vier Tage lang auf beide Signale gleichzeitig trainiert, aber am fünften Tag gab der Trainer jeweils nur noch ein Signal. In zufälliger Reihenfolge sahen die Welpen entweder die Handbewegung des Trainers oder hörten das Piepsignal zum Sitzen. Wir wollten herausfinden, ob eines der beiden Signale, das akustische oder das visuelle, zu mehr richtigen Reaktionen führte. Das tat es: 23 der 24 Welpen reagierten besser auf das Handzeichen als auf den Ton, während ein Welpe sich auf beides gleich gut hinsetzte. Die Border Collies und Aussies waren, wie Sie vielleicht geahnt haben, Stars bei den Sichtzeichen und reagierten bei 37 von insgesamt 40 Versuchen richtig (und nur bei 6 von 40 Versuchen richtig auf das Tonsignal). Der Dalmatinerwurf setzte sich bei 16 von 20 Handzeichen, aber nur bei vier von 20 Tonsignalen. Die Cavalier King Charles Spaniels zeigten die wenigsten Unterschiede zwischen Sicht- und Hörzeichen; sie reagierten bei 18 von 20 Versuchen korrekt auf das Sichtzeichen und bei 10 von 20 Versuchen korrekt auf das Hörzeichen. Wenn Sie einen Beagle oder einen Zwergschnauzer haben, wird es Sie nicht wundern zu erfahren, dass diese Welpen sich bei 32 von 40 Versuchen korrekt auf das Handzeichen hinsetzten, aber genau keinmal von den 40 Malen, als sie das Tonsignal hörten. Das haben Sie also davon, Ihren Beagle zu rufen, wenn er im Wald einem Kaninchen hinterher jagt.

Ich bin vorsichtig mit diesem Experiment, weil es hier schwierig ist, wissenschaftlich ganz exakt zu arbeiten. Solange Bewegung und Ton nicht vollständig automatisiert waren, konnte ich nicht garantieren, dass beide Signale genau gleich lang gegeben wurden. Waren die Welpen darauf prädispositioniert, stärker auf die Hand zu achten, weil die Trainer ihnen vorher aus der anderen Hand Leckerchen gegeben hatten? Wie konnten wir sicher sein, dass wir eine gleiche »Menge« oder Intensität von jedem Signal gaben? Eine größere Anzahl Welpen wäre besser gewesen, und so weiter und so fort. Die Trainer wussten allerdings nichts vom tatsächlichen Ziel des Experimentes (ich hatte ihnen gesagt, es ginge um Genetik und Geschlechtszugehörigkeit). Ich zeichnete die Trainingslektionen auf Video auf und fand heraus, dass Bewegung und Ton bis auf eine hunderstel Sekunde gleichzeitig begannen und endeten. Wir arbeiteten hart daran, den Test unter diesen Umständen so einwandfrei wie möglich zu gestalten. Wenn man in Betracht zieht, mit welcher Leichtigkeit Hunde visuelle Signale lernen und dass die Gehirne von Säugetieren generell selektiv auf bestimmte Reize über andere reagieren, bin ich der Meinung, dass die Ergebnisse aussagekräftig sind. Ironischerweise betonen viele Menschen oft die »erstaunliche« Fähigkeit ihrer Hunde, ein Handzeichen zu lernen, so als sei dies ein besonders fortgeschrittenes Verhalten. Dabei ist die Reaktion Ihres Hundes auf Ihre Stimme das wahre Wunder!

HEY, MENSCH! ICH VERSUCHE DIR ETWAS ZU SAGEN!

So visuell veranlagt Primaten auch sind, so oft verpassen wir Menschen doch die Signale, die unsere Hunde uns senden. In meinen Seminaren gebe ich beispielsweise eine Demonstration, in der ich meine Border Collie Hündin Pip dafür lobe und streichele, dass sie mir einen Ball zurückgibt. Pip ist mein verschlafener Border Collie, die zwar aus einer reinen Hütehundlinie stammt, aber ein bisschen aussieht wie ein leicht trotteliger Labradormix. Aber sie liebt Bälle für ihr Leben, und zur Belohnung dafür, dass sie mir den Ball zurückgibt, gurre und schnurre ich sie zärtlich an und streichle sie hingebungsvoll über den Kopf. Die Zuschauer reagieren auf meine Bemühungen, Pip zu loben und scheinen sich richtig gut zu fühlen, wenn ich fertig bin. Sie fühlen sich sogar so gut, dass sie mir eine Eins geben, wenn ich sie darum bitte, meine Lobbemühungen zu bewerten. Ich selbst gebe mir allerdings eine Fünf, denn obwohl es dem Publikum gefiel, mein Lob zu sehen und hören, wollte Pip nur eines: den Ball. Ich wiederholte die Übung und sagte den Zuschauern, sie sollten dieses Mal sorgfältig auf Pips Gesicht achten. Ihre Reaktion ist eindeutig, sobald man sich darauf konzentriert. Sie ignoriert meine schmeichelnden Worte, kneift die Augen zusammen, duckt ihren Kopf von meiner Hand weg, drängt nach vorn und starrt den Ball mit Laserblicken an. Pip ist nicht anders als die meisten unserer Hunde, die Lob und Streicheleinheiten in manchen Situationen sehr mögen, in anderen aber nicht. Wie ist es denn bei Ihnen – selbst wenn Sie alles für eine gute Massage geben, möchten Sie eine mitten in einer wichtigen Besprechung bekommen oder in einem spannenden Tennisspiel? Warum um alles in der Welt sollte ein Hund, selbst einer, der das Gestreicheltwerden furchtbar liebt, in allen möglichen Situationen gestreichelt werden wollen? Uns geht es doch nicht anders, egal, wie sehr wir eine Liebkosung mögen.

Sobald die Zuschauer lernen, sich auf Pips Reaktionen zu konzentrieren anstatt auf ihre eigenen, erfassen sie es. Pips Ausweichen vor meiner Hand und offensichtliche Ungeduld, den Ball zurückzubekommen, ist alles andere als unauffällig. Aber aus irgendeinem Grund neigen wir Menschen dazu, nicht auf die visuellen Signale zu achten, die unsere Hunde uns senden. Hunderte von Kunden, die ratsuchend mit ihren Hunden in mein Büro kommen, erklären, die Aggression ihres Hundes sei »aus dem Nichts« gekommen. Und dabei konnte ich deutlich sehen, sogar während die Besitzer zu mir sprachen, dass der Hund ganz klar mitteilte: »Hör auf, mich so zu streicheln. Ich beiße dich, wenn du nicht aufhörst.«

Es ist zu einem Klischee geworden, dass wir Hunde lieben, weil sie uns »bedingungslos positiv gegenüberstehen«. Jeder, der die visuellen Signale von Hunden interpretieren kann, weiß, wie naiv das ist. Wenn Sie eine Gruppe von Hundetrainern zu herzhaftem Lachen bringen möchten, dann beginnen sie von der »bedingungslos positiven Einstellung« der Hunde uns gegenüber zu erzählen. Sie werden schallend lachen und sich auf die Knie klatschen. Mein Border Collie Cool Hand Luke – nobler, treuer Luke, der einmal sein Leben für meins aufs Spiel setzte – hat eine Sorte von Blick, die man nur mit einem bestimmten Wort übersetzen kann. Und dieses Wort lautet nicht etwa Liebe. Luke vergöttert mich, da bin ich ziemlich sicher. Das heißt aber nicht, dass er mich jede Sekunde seines Lebens vergöttert, genauso wenig, wie Sie Ihren Lieblingsmenschen jede einzelne Sekunde Ihres Lebens vergöttern.

Ich denke einige von uns sind der Meinung, dass unsere Hunde uns ständig und vorbehaltlos lieben, weil wir nicht besonders gut darin sind, ihre nonverbale Kommunikation mit uns zu verstehen. Aber sobald Sie beginnen, Ihr Leben mit Hunden zu verbringen, wird sehr klar, dass Liebe nur eine der Emotionen ist, die sie fühlen. Die meisten dieser Signale sind einfach aufzugreifen, wenn wir uns nur die Zeit zum Hinschauen nehmen würden. Viele der von Hunden gesendeten visuellen Signale sind nicht nur auf ihre eigene Spezies beschränkt: Schon 1872 schrieb Charles Darwin über den universellen Ausdruck von Gefühlen bei Tieren, von Ekel über Angst bis zu Drohung. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht zu sehr verallgemeinern und davon ausgehen, dass jeder Ausdruck auf dem Gesicht eines Hundes einem unserer Gefühle entspricht – ein »Grinsen« kann bei einem Hund Zeichen von Angst sein (das kann es allerdings auch bei einem Menschen), aber genauso wichtig ist die Fähigkeit, den Gesichtsausdruck unserer Hunde sorgfältig zu beobachten. So wie ein Profitennisspieler die Naht eines Tennisballes sehen kann, der mit 150 km/h auf ihn zufliegt, kann ein professioneller Hundetrainer die flüchtigen, subtilen visuellen Signale sehen, die voller Informationen stecken. Jeder kann das lernen, Sie müssen sich nur konzentrieren.

FELDFORSCHUNG IN IHREM WOHNZIMMER

Mein Gebiet ist die Ethologie, die Wissenschaft vom Verstehen des Tierverhaltens als Resultat des Zusammenwirkens von Evolution, Genetik, Lernen und Umwelt. Ethologie basiert auf der Grundlage guter, solider Beobachtungen. Sie ist eine strenge Disziplin mit all den High-Tech-Instrumenten und den mathematischen Analysen, die man benötigt, um Genetik, Physiologie und Neurobiologie zu berücksichtigen. Aber sie beginnt mit den grundlegenden Beobachtungen, die jeder durchzuführen lernen kann: Beobachten Sie ein Tier und schreiben Sie auf, was es tut. Das klingt einfach, denn alles was Sie brauchen sind Sie, ein Tier, ein Bleistift und Papier. Kein teurer Apparat mit kompliziertem Namen ist nötig. Wenn kein Hund zur Hand ist, tut es auch jedes andere sich bewegende Lebewesen (Bürokollegen, Freunde oder Ehepartner eingeschlossen). Beschreiben Sie einfach, was der Vogel draußen, der Hund drinnen oder Ihr Kollege gerade tut. Seien Sie klar und präzise. »Mein Hund läuft umher« ist nicht klar und präzise. »Mein Hund geht langsam mit etwa einem Schritt pro Sekunde, hält seinen Kopf parallel zum Schultergürtel und die Ohren entspannt um 40 Grad zur Seite, aber nicht nach hinten gelegt ...« ist klar und präzise. Bis Sie das niedergeschrieben haben, macht das Tier allerdings schon längst wieder etwas anderes. Diese einfache Übung führt schnell zu Frustration, aber schließlich auch zu Bewunderung für die Komplexität von Verhalten.

Bei einer der Demonstrationen, die ich gerne in meine Seminare einbaue, bitte ich meine Zuhörer, nur eine einzige Sekunde laut für mich auszuzählen. Während alle unisono »eintausend« sagen, hüpfe ich, drehe mich, wedele mit den Armen, lächle, schaue böse, lache und weiß der Himmel was sonst noch. Wenn Sie das auf Video aufzeichnen und wie ein Tierverhaltensforscher analysieren würden, würden Sie Dutzende verschiedener Aktionen feststellen, die alle innerhalb der Zeitspanne einer Sekunde geschehen. Eine Sekunde ist für einen Tierverhaltensforscher eine Ewigkeit, weil in weniger als einer Zehntelsekunde viele Aktionen stattfinden können. Gute Beobachtungen zu machen ist schwierig, weil zu viel auf einmal passieren kann, als dass Ihr Gehirn es überhaupt noch wahrnehmen könnte, geschweige denn als dass Sie es niederschreiben könnten. Weil so viele Aktionen gleichzeitig geschehen, ist eines der ersten Dinge, die Ethologiestudenten lernen, ihre Aufmerksamkeit auf bestimmte Aktionen oder Abschnitte zu konzentrieren und den Rest bis zu einer späteren Beobachtungsphase zu ignorieren. Wenn Sie im Beobachten geübter werden, können Sie mehr Details gleichzeitig wahrnehmen, aber am Anfang zahlt es sich aus, selektiv zu sein. Das Schärfen Ihrer Beobachtungsfähigkeit sollte sich direkt auf ein verbessertes Verhalten des Hundes auswirken, denn das, was Sie in der Nähe Ihres Hundes tun, sollte sich direkt darauf auswirken, was er tut. Nur weil seine Bewegungen minimal sind heißt das noch nicht, dass sie nicht wichtig sind.

Nach jahrelanger Arbeit mit Hunden, die mich beißen würden, wenn ich ihre Körpersprache nicht richtig lesen könnte, habe ich mir eine Reihenfolge festgelegt, in der ich die Körperteile betrachte. Wenn ich einen Hund zum ersten Mal treffe, achte ich vorrangig auf seinen Körperschwerpunkt und auf seine Atmung. Lehnt er sich in meine Richtung, weg von mir, oder steht er gleichmäßig auf allen vier Pfoten? Wirkt er wie eingefroren still, atmet er normal oder zu schnell mit flachen Atemzügen? Gleichzeitig schaue ich auf Fang und Augen des Hundes, die mir ein ganzes Universum an Informationen verraten, achte aber darauf, ihm nicht direkt in die Augen zu starren. Auch die Rute ist wichtig, aber nicht so wichtig wie das, was im Gesicht zu sehen ist. Sie können einfach nicht alles auf einmal wahrnehmen. Wenn viel geschieht – sagen wir, der Hund beißt/stürzt auf mich zu oder, schlimmer noch, steht steif, mit hartem Blick und nach vorn gezogenen Lefzenwinkeln, habe ich möglicherweise keine Ahnung, was mit seiner Rute passiert – erst ein paar Sekunden später.

KEIN SPORT OHNE TRAINING

Manche Hundebesitzer sind von Anfang an brillant darin, ihren Hund zu lesen. Sie sind die »Naturtalente«, die Sorte von Mensch, die Tiere wie ein Magnet anzuziehen scheinen – Schneeweißchen im Wald, denen Rehe die Wangen schlecken und in deren Haare Vögel spielen. Und dann gibt es den Rest von uns, mich eingeschlossen, die einfach auf die altmodische Art und Weise etwas über Tiere lernen müssen, nämlich über das Üben. Eine Möglichkeit zu üben ist es, zu beobachten und aufzuschreiben, was Sie sehen. Künstler und Wissenschaftler kennen das: Wir sehen nicht wirklich etwas, bis wir unseren Verstand bemühen, es in Worte oder Bilder zu übersetzen. Werden Sie also zu Ihrer eigenen Jane Goodall. Nehmen Sie beim nächsten Hundespaziergang im Park ein Notizbuch mit und beginnen Sie zu beobachten, zu beschreiben und bestimmte Bewegungen Ihres Hundes festzuhalten. Konzentrieren Sie sich auf die Richtung, in die sich der Hundekörper orientiert, schreiben Sie es auf und versuchen Sie, eine Zeichnung davon anzufertigen. Registrieren Sie, ob seine Lefzenwinkel (die so genannten Komissuren) sich vor- oder zurückbewegen und schreiben Sie auf, wann das geschieht oder nicht geschieht. Blicken seine Augen »sanft« oder »hart«, wenn er einen anderen Hund trifft? Wie ändert sich seine Rutenhaltung, wenn er einen anderen Hund sieht? Ändert sie sich genauso, wenn er einem Menschen begegnet? Konzentrieren Sie sich immer nur auf ein Körperteil auf einmal; anderenfalls wird Ihr Gehirn mit Informationen überschwemmt und Sie können nicht wirklich auf eine bestimmte Aktion achten. Versuchen Sie, Ihre Notizen und Zeichnungen zusammen in einem Heft zu sammeln und lesen Sie öfter noch einmal durch, was Sie geschrieben haben.

Alternativ können Sie versuchen, einige Hunde auf Video aufzunehmen und das Band wieder und wieder in Zeitlupe abzuspielen. Vermutlich sind Sie überrascht, wie viel in einer kurzen Zeitspanne geschehen kann und wie viel Sie plötzlich sehen, wenn die Geschwindigkeit, in der die Handlungen ablaufen, herabgesetzt wird. Mit zunehmender Übung wird Ihr Gehirn besser darin, Änderungen im Verhalten zu beobachten und Sie entwickeln, was man ein »Suchbild« für eine bestimmte Körperhaltung nennt. Sie werden in der Lage sein, subtile Veränderungen wahrzunehmen, die so schnell geschehen, dass Ihre Freunde sie nicht einmal bemerken. Dies wird Ihnen ermöglichen, schneller und passender auf Ihren Hund zu reagieren. Ohne sonst noch etwas tun zu müssen, werden Sie zu einem besseren Hundetrainer, und fast wie durch Zauberei wird sich Ihr Hund besser benehmen.

MENSCHEN ALS ZUFALLSGENERATOREN FÜR SIGNALE

Wenn wir Menschen verständlicherweise etwas langsam darin sind, auf die von unseren Hunden gesendeten visuellen Signale zu reagieren, so sind wir absolut schwer von Begriff bezüglich der Signale, die wir selbst generieren. Ihr Hund ist darin ein Profi: Er bemerkt so gut wie jede Ihrer kleinsten Bewegungen. Hier ein Experiment, das Sie selbst ausprobieren können. Konzentrieren Sie sich darauf, welche Signale Sie bewusst oder unbewusst an Ihren Hund senden. Es ist wirklich einfach, weil Sie nun der/die Handelnde sind und Ihr Hund der Beobachter. Ihre Aufgabe ist es, die visuellen Signale zu identifizieren, auf die Ihr Hund zu reagieren gelernt hat. Gehen Sie mit Ihrem Hund an einen ruhigen Ort, weg von der Betriebsamkeit des Alltags und anderer Hunde. Stellen Sie sich entspannt, aber unbeweglich hin und befehlen Sie Ihrem Hund »Sitz«, ohne irgendetwas anderes zu bewegen als Ihre Lippen. Mir fällt dabei immer als Erstes auf, wie schwer es mir fällt, mich nicht zu bewegen. Hat sich Ihr Kopf ein kleines bisschen gesenkt, als der Hund näher kam? Haben Sie Ihre Augenbrauen einen Millimeter weit angehoben? Alle diese Bewegungen kann Ihr Hund mit Leichtigkeit sehen und sie möglicherweise als Hinweis verstehen. Jetzt setzen Sie sich auf den Fußboden, hören Sie so gut Sie können damit auf, sich zu bewegen und befehlen Sie Ihrem Hund »Sitz«. Jetzt verlassen Sie den Raum und sagen »Sitz«, wenn Ihr Hund Sie nicht sehen kann (linsen Sie durch den Türspalt oder bitten Sie einen Freund zu beobachten, was der Hund tut).

Jetzt befehlen Sie Ihrem Hund »Sitz«, wie Sie es sonst immer tun. Bewegen Sie sich ungezwungen und lassen Sie Ihren Körper das tun, was er normalerweise tut. Zweifellos werden Sie sich irgendwie bewegen. Sorgen Sie sich bei diesem Spiel nicht darum, ob Ihr Hund sich hinsetzt oder nicht, ich möchte nur, dass Sie auf Ihr Verhalten achten. Haben Sie Ihre Hand oder einen Finger angehoben? Mit dem Kopf genickt? Nachdem Sie Ihr eigenes Verhalten beobachtet haben, versuchen Sie ein Muster von Bewegungen herauszufinden, auf das hin sich Ihr Hund setzt oder nicht (anstatt Fido mit Ihrem ständig wiederholten »Sitz, sitz!« in den Wahnsinn zu treiben!). Experimentieren Sie mit verschiedenen Bewegungen und Sie werden möglicherweise entdecken, dass Ihr Hund mindestens ebenso stark oder sogar noch stärker auf bestimmte Bewegungen reagiert wie auf Ihre Stimme.

Das funktioniert aber nicht mit allen Hunden. Manche haben gelernt, Ihren Körper zu ignorieren und nur auf Ihre Stimme zu hören. Das Szenario, das sich mir am häufigsten bietet, ist folgendes: Die Menschen sind sich nicht nur dessen unbewusst, was sie selbst tun, sondern jedes ihrer Familienmitglieder hat ein anderes Bewegungsmuster für die gleiche Botschaft. Papa streckt für »Sitz« die Hand genau so aus, wie Mama es für »Bleib« tut. Leider sind es oft die willigsten und cleversten Hunde, die am meisten unter der Inkonsequenz der Familie leiden. Man kann buchstäblich den Qualm aus ihren Köpfen aufsteigen sehen, wenn sie verzweifelt versuchen, ein vorhersehbares Muster bei ihren Menschen zu entdecken.

Die beste Möglichkeit herauszufinden, welche Signale Sie an Ihren Hund senden, ist einen Freund zu bitten, Sie auf Video aufzunehmen. Nur wenige sind sich wirklich bewusst, wie sie ihre Körper im Umgang mit anderen bewegen – einer der Gründe dafür, warum es ein seltsames Gefühl sein kann, sich selbst auf Video zu sehen.

»Wer ist das denn?«, fragen wir uns, verblüfft von der Tatsache, dass wir beim Reden die Augen schließen oder uns gewohnheitsmäßig am Kinn kratzen. Ihr Hund aber weiß viel besser als Sie, wann und wie genau Sie welchen Teil Ihres Körpers bewegen und misst diesen Bewegungen sehr wahrscheinlich mehr Bedeutung bei als Ihrer Stimme. Versuchen Sie, Ihre ganze Familie zu filmen und vergleichen Sie, was jeder von Ihnen tut, wenn er dem Hund etwas befiehlt. Sie werden sich beginnen zu fragen, wie Ihr Hund eigentlich all die Jahre zurecht gekommen ist, ohne irrsinnig zu werden.

Sobald Sie sich Ihrer eigenen Handlungen bewusst geworden sind, haben sie die Hälfte dessen geschafft, was Sie brauchen, damit Ihr Hund Sie besser verstehen kann. Wenn Sie sich ständig bewusst machen, wie Sie sich in Gegenwart Ihres Hundes bewegen, können Sie bewusst klare, konsequente visuelle Signale einführen, die Ihr Hund verstehen kann. Ich erinnere mich an die Besitzerin eines lieben kleinen Spaniels, deren Signale so verwirrend waren, dass selbst ich nicht wusste, was sie eigentlich von ihrem Hund wollte. Diese Frau vergötterte ihren Hund, der aber war völlig geschafft vom ständigen Versuch, aus ihrem Eintopf von Signalen schlau zu werden. Als die Frau aufstand, um zu gehen, blieb ihr Hund neben mir sitzen und rührte sich nicht. Es lag nicht daran, dass ich etwas Besonders gewesen wäre. Viele Hundetrainer erzählen exakt die gleiche Geschichte. Der arme Hund hatte endlich jemanden gefunden, aus dem er schlau wurde, und er wollte das Gefühl der Erleichterung nicht verlieren, das mit dieser Klarheit einhergeht. Sein trauriges, ungeschicktes Verhalten verwandelte sich später in freudige Begeisterung, als meine Kundin begann, ihre Bewegungen zu kontrollieren, wenn sie mit ihrem Hund »sprach«. Heute sind die beiden die dicksten Freunde, wie es sein soll.

SELBST WENN SIE WISSEN, WELCHES SIGNAL SIE SENDEN, KÖNNTE IHR HUND ES ANDERS VERSTEHEN

Gestern arbeitete ich mit Mitsy, einer Terriermischlingshündin, die so niedlich ist, dass sie ihren eigenen Walt Disney Film verdient hätte. Ihr Verhalten allerdings ist nicht ganz so bezaubernd. Sie ist ängstlich und bellt defensiv große, sich schnell nähernde Männer oder ältere, beim Gehen schlurfende Menschen an – eine Reaktion, die häufig auf ein Potenzial für Aggression hinweist. Ich organisierte mit ihr und ihrer Besitzerin einen Spaziergang durch die Nachbarschaft und bat drei hundeliebende Männer uns zu helfen, indem sie im Vorbeigehen Leckerchen werfen sollten. Mitsy sollte lernen, dass sich nähernde unbekannte Männer nicht nur ungefährlich sind, sondern auch die Geber schmackhafter Leckerbissen. Obwohl ich erklärt hatte, was sie tun sollten, nahm jeder der Männer das Leckerchen in die Hand und ging, anstatt es zu werfen, auf Mitsy zu, beugte sich zu ihr herab und versuchte, ihr das Leckerchen zu reichen. Der dritte Mann beugte sich nicht nur zu ihr, er stürzte beinahe über sie. Vielleicht hätte ich stärker darauf achten müssen, dass wir hinter einem Bordstein standen ...

Mit Ausnahme des Bordsteinfluges war das, was unsere Helfer taten, etwas für alle Menschen ganz Natürliches. Obwohl jeder von ihnen genau meine Anweisung gehört hatte, dass sie drei Meter vor dem Hund stehen bleiben und das Leckerchen werfen sollten und jeder von ihnen zustimmend genickt hatte, versuchte jeder, bis zu ihr hinzugehen und seine Hand zu ihr auszustrecken. Ich musste sie alle drei körperlich abblocken, denn ich wusste, wenn sie zu nahe kämen, würde Mitsy Angst bekommen und genau das Falsche lernen. (»Jou, ich hab‘s gewusst. Männer sind echt gefährlich.«). So höflich, aber so schnell wie möglich bewegte ich mich vor sie, um sie zu stoppen und grinste wie ein Idiot, um mein Verhalten abzumildern. Meine Arbeit lehrt einen die Kunst, wie man Menschen freundlich herumschubst. Etwas mehr erfordert es natürlich, wenn die andere Person eine comicreife Imitation eines Betrunkenen mit Wackelbeinen abliefert und letzten Endes wie ein Sack über Ihnen hängt, während Sie versuchen, Mitsy mit »Braaaaves, Mädchen, so ein braaaaves Mädchen« zu beruhigen und gleichzeitig dem Besitzer aus dem anderen Mundwinkel zuzuzischen »Gehen Sie langsam weg, aber bitte jetzt sofort!«

Für Tierverhaltensforscher und Hundetrainer ist es frustrierend, dass das Verhalten von Menschen so schwer zu beeinflussen ist, aber genau das macht auch Sinn. Weil wir Menschen sind und eben keine Hunde, wissen wir nicht intuitiv, wie Hunde unsere Signale interpretieren. Auch wenn wir uns bewusst sind, was wir mit unserem Körper tun, schauen wir durch einen Primatenfilter, während sie auf den Canidenkanal geschaltet sind.

BEGRÜSSUNG AUF CANIDEN- UND PRIMATENART

Stellen Sie sich vor, Sie gehen die Straße entlang, sehen einen Bekannten und freuen sich, ihn zu treffen. Was tun Sie? Die meisten von uns rufen seinen Namen, winken vielleicht, um Aufmerksamkeit zu erregen und gehen geradewegs auf ihn zu. Besonders höflich ist es, ihm beim Näherkommen direkt ins Gesicht zu sehen und zu lächeln. Wenn Sie nahe genug sind, um ihn zu berühren, strecken Sie vielleicht Ihre Hand aus, um die seine zu schütteln oder schlingen beide Arme in einer herzlichen Umarmung um seine Brust. Vielleicht bewegen Sie auch Ihr Gesicht direkt auf das seine zu und küssen ihn auf die Wange. Das Allerhöchste an Freundlichkeit ist es, tief in seine Augen zu sehen und ihn direkt auf den Mund zu küssen. Mmmmmh, so schön und liebevoll. Allerdings nicht, wenn Sie ein Hund sind. Diese ach-so-freundliche Primatenannäherung ist in der Hundegesellschaft absolut ungezogen. Sie könnten genauso gut auf den Kopf eines Hundes pinkeln.

Direkte Annäherungen mit dem Kopf voran können für Hunde bedrohlich sein, besonders für scheue bei der Begegnung mit unbekannten Menschen oder Hunden. Beobachten Sie, wie sich zwei gut sozialisierte, aber einander unbekannte Hunde im Park begrüßen. Der höflichste aller Hunde nähert sich von der Seite an, vielleicht in einem 90-Grad-Winkel. Sie vermeiden direkten Blickkontakt. Zwei Hunde, die sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und sich gegenseitig in die Augen starren, bedeuten hingegen ein Problem – ein großes Problem, das ich manchmal bei Fällen von Aggression gegenüber anderen Hunden sehe. Zwar können sich auch Hunde gelegentlich mit dem Gesicht voran begrüßen, aber es ist nicht höflich und führt zu Spannung, manchmal zu Aggression.2 Wenn wir auf Primatenart geradewegs und Gesicht voran auf Hunde zugehen, reagieren diese oft, als würden sie bedroht. Ich muss inzwischen Tausende von Hunden gesehen haben, die sich wohl fühlen, wenn man bei der Begrüßung neben ihnen steht und sie zu sich kommen lässt, die aber aggressiv bellen, sich nach vorne werfen und möglicherweise sogar beißen, wenn man direkt auf sie zugeht, direkt in ihre Augen starrt und mit der Hand über ihren Kopf tätschelt. Höfliche Hunde vermeiden nicht nur direkte Annäherungen, sie begrüßen unbekannte Hunde auch nicht, indem sie ihnen ihre Pfote über den Kopf patschen.

Buchstäblich Hunderte von Kunden haben mir tränenreich Szenarien beschrieben, die dem mit Mitsy Erlebten glichen. Sie bewegen sich mit Hunden auf der Straße, die Angst vor Fremden haben. Ein Fremder nähert sich und geht direkt auf den Hund zu. Mein Kunde bleibt stehen, warnt deutlich, dass der Hund scheu ist und bei Fremden nicht sicher und ersucht, den Hund bitte nicht zu streicheln. Der Fremde sagt etwas in der Art von »Aber warum denn nicht« oder »Oh, aber ich mag Hunde«, beugt sich von Gesicht zu Gesicht zum Hund hinab und streckt die Hand über dessen Kopf. Der Hund weicht entweder ängstlich zurück und lernt dabei ein weiteres Mal, dass Menschen sozial behindert sind, oder er bellt, schnappt oder beißt.

Meine jahrelangen Bemühungen, scheuen Hunden zu mehr Vertrauen in Fremde zu verhelfen, haben mich gelehrt, wie stark unser tief verfestigtes Begrüßungsverhalten wirklich ist. Im Anfangsstadium der Behandlung scheuer Hunde ist entscheidend, dass die Menschen ihre Annäherung schon unterbrechen, lange bevor sich der Hund unwohl zu fühlen beginnt. Aber der Drang, frontal auf einen Hund zuzugehen, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren ist so stark, dass er für manche Menschen geradezu überwältigend ist. Es scheint, als könnten wir uns gar nicht zurückhalten. Dieses zwanghafte Bedürfnis, greifend unsere eigenen »Pfoten« auszustrecken, kommt nicht einfach aus dem Nichts: Anfassen und Streicheln hinter dem Kopf ist ein übliches Zeichen der Zuneigung bei vielen Primaten, Schimpansen und Menschen inbegriffen. Der amerikanische Werbeslogan »Reach out and touch someone« – »Streck deine Hand aus und berühre jemand – mit der Doppeldeutung, sich aufzuraffen und jemand emotional zu berühren« erinnert uns daran, wie tief verwurzelt die Aspekte von »Hand ausstrecken« und »Anfassen« in unserem sozialen Verhalten sind.

Ich hatte mit Hunderten von Fällen wie dem von Mitsy zu tun und lernte dabei, dass es egal ist, was ich sage und auch egal, was mein Gesprächspartner sagt: Die Handlung, gerade auf einen Hund zuzugehen und die Hand zur Begrüßung auszustrecken, ist so fest programmiert, dass ich Menschen oft körperlich daran hindern muss, es zu tun. Die einzige Lösung ist, mit zwei Personen zu arbeiten: eine bleibt beim Hund und die andere neben dem Fremden, bereit, sich zwischen Fremden und Hund zu stellen, wenn ersterer nicht der Versuchung einer typischen Primatenbegrüßung widerstehen kann. Ich habe gelernt, einen höflichen »Body Block« anzuwenden, damit die Menschen nicht zu nahe kommen und ich wende ihre schon ausgestreckten Hände vom Hund ab, indem ich ihnen einen Hundekuchen oder Ball zuwerfe.3 Genauso wie Primaten ihre Hände zur Begrüßung ausstrecken wollen, so können wir Menschen scheinbar nicht widerstehen, Dinge aufzufangen, die sich auf uns zu bewegen. »Würden Sie bitte dem Hund dieses Leckerchen hinwerfen?« frage ich dann und werfe es entschlossen dem netten Menschen zu, der sich gerade auf dem Bürgersteig dem Hund nähert. Die meisten Menschen sind dann so mit Fangen beschäftigt, dass sie damit aufhören, die Hand nach dem Hund ausstrecken zu wollen. Ehrlich, man kann Menschen erziehen – es ist nur viel schwieriger als bei Hunden.

UMARMEN

Die Hand ausstrecken ist die eine Sache, aber Umarmen eine andere. Ich habe schon in der Einleitung erwähnt, wie stark unser Drang zum Umarmen ist und wie er möglicherweise mit unserem Primatenerbe zusammenhängt. Dank der Bemühungen Hunderter von Tierverhaltensforschern wissen wir, dass die meisten Primaten Zuneigung durch »ventral-ventralen« Kontakt ausrücken (Brust an Brust und Gesicht an Gesicht), sich gegenseitig umarmen und andere hinter dem Kopf oder auf den Schultern streicheln. In ihrem Besteller In The Shadow of Man beschreibt Jane Goodall, dass die Begrüßung einander bekannter Schimpansen Verneigen, tiefes Verbeugen, Händchenhalten, Küssen, Anfassen, Umarmen und Streicheln umfasst. Außer den Menschen sind Schimpansen und Bonobos die größten Umarmer der Tierwelt, sie umarmen sich gegenseitig wenn sie aufgeregt, glücklich, ängstlich oder von Panik ergriffen sind. In seinem Buch Peacemaking among Primates (Frieden schaffen unter Affen) beschreibt Frans de Waal, wie Schimpansen sich überschwänglich küssten, umarmten und gegenseitig am Rücken streichelten, als sie nach einem langen Winter in einer etwas beengten Behausung in ein großes Freigehege gelassen wurden. Genauso wahrscheinlich ist aber, dass sie sich aneinander klammern, wenn sie unsicher sind. Die gleichen Schimpansen umarmten sich, um sich gegenseitig nach einem nervenaufreibenden Kampf zu trösten, der die gesamte Gruppe aufgemischt hatte. Schimpansen und Bonobos sind außerdem verrückt aufs Küssen, sie küssen sich, wenn sie aufgeregt sind, zur Versöhnung nach sozialen Spannungen oder Kämpfen und zur Begrüßung nach Abwesenheit. Wie viele von uns können nicht widerstehen, ihren Hund zu küssen?

Andere Primaten wie Paviane und Gorillas umarmen sich nicht so häufig wie Menschen, Schimpansen und Bonobos, aber eng befreundete Paviane schlingen als Zeichen der gegenseitigen Zuneigung die Arme umeinander und Gorillas verbringen viel Zeit mit körperlichem Kontakt. Bei allen Affenspezies verbringen Mutter und Kind viel Zeit mit gegenseitigen Umarmungen, die Jungen wachsen während eines Großteils ihrer frühen Jahre in Bauch-zu-Bauch und Gesicht-zu-Gesicht Kontakt auf.

Meiner Erfahrung nach sind die Individuen mit dem stärksten Wunsch nach Umarmen und Streicheln eines weichen, lebenden Dinges junge Mädchen und Kinder im Alter zwischen etwa drei und fünf Jahren. Ich habe mit Dutzenden von Familien gearbeitet, in denen süße junge Mädchen angeknurrt, geschnappt oder ins Gesicht gebissen wurden (Gottseidank meistens nicht schlimm), wenn sie ihre Arme um den Hund schlangen. Wie alle jungen weiblichen Primaten sehnen sie sich nach Knuddeln und Berühren. Während sie aber warme, liebevolle Gedanken hegten, interpretierten die Hunde ihre Umarmung als eine grobe, drohende Machtdemonstration.

Denken Sie bitte nicht, dass ich einen schnappenden oder beißenden Hund rechtfertigen möchte. Alle meine Hunde tolerieren typisches Primatenverhalten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Vor kurzem umarmte eine Dame, die meinen Hof besuchte, Luke so kräftig um den Hals, dass seine Augen buchstäblich hervorzuquellen begannen, bevor ich sie stoppen konnte. »Guter Junge, guter Junge« säuselte ich, während ich mich beeilte, ihn aus dem Schwitzkasten zu befreien. Er drehte den Kopf und sah kreuzunglücklich aus, aber er versuchte nicht einmal, zu entkommen.

Nicht alle Hunde sind so tolerant. Genau wie bei Menschen gibt es unter ihnen verschiedene Persönlichkeiten und verschiedene Lernerfahrungen, und wir können nicht von allen Hunden erwarten, dass sie so höflich sind, wie wir uns das von allen Menschen wünschen (die es oft auch nicht sind).

Die einzige Gelegenheit, bei der Hunde sich »umarmen« ist, wenn der Rüde die Hündin bei der Paarung umklammert oder wenn ein Hund (männlich oder weiblich) einen anderen als Dominanzgeste oder im Spiel mit bekannten Hunden besteigt. Wenn ein Hund einem anderen in den ersten Sekunden der Begrüßung eine Pfote über den Hals legt, bewegt er sich über die sozial akzeptablen Grenzen guter Hundemanieren hinaus. Ein »Pfotenübergriff« ist der Vorläufer zum »darüber Stehen« in der Hundeethologie, er wird im Kontext der Erstellung einer sozialen Hierarchie angewandt. Manchmal sehe ich Hunde, die es in den ersten Minuten der Begrüßung tun, das sind nicht unbedingt die höflichen. Ich vermute, dass es in der Gesellschaft der Caniden ungefähr so grob ist wie für uns, jemanden zur Seite zu schubsen, um vor ihm durch die Tür zu kommen. Wenn Hunde sich kennen, tun sie es im Spiel natürlich immer wieder, aber erst, nachdem sie sich angefreundet und gegenseitig zu verstehen gegeben haben, dass sie spielen wollen – genau wie Rugbyspieler auf dem Spielfeld miteinander Dinge tun, die sie sonst nie tun würden.

Die Zahl der Menschen, die keine Ahnung zu haben scheinen, wie Hunde ihr Verhalten interpretieren, scheint erschreckend hoch zu sein. Vor kurzem sah ich, wie mein Lieblings-Fernsehtalkmaster David Letterman in seiner Sendung von einem Hund gebissen wurde. Er beugte sich nach vorn, schaute dem Hund direkt in die Augen, umfasste das Gesicht des Hundes zu beiden Seiten mit den Händen und näherte ihm sein eigenes Gesicht bis auf wenige Zentimeter an. Völlig zufällig trat er dem Hund dann noch auf den Schwanz. Aber der primäre Auslöser war gar nicht das Auf-den-Schwanz-treten, wie Letterman annahm. Noch vor dem Biss sah ich voller Panik zu, wie seine Augen sich immer mehr den Hundeaugen näherten, mein Herz raste im Bewusstsein des Unausweichlichen, das gleich geschehen musste. Ich war so besorgt, dass er gebissen würde, dass ich in meinem Bett auf- und abhüpfte und wie ein Idiot in den Fernseher schrie – als ob mich jemand hätte hören können. Für einen untrainierten Menschen, der einfach nur ein Mensch war, war es eine nette und freundliche Geste, dem Hund direkt in die Augen zu sehen. Genauso begrüßt Letterman Julia Roberts und genauso begrüßen wir alle Menschen, die wir wirklich mögen. In der Gesellschaft der Hunde wäre das eine Szene aus einem Horror-Sciencefiction. Nur auf einen Hund zugehen und ihn beißen könnte noch gröber sein. Der erstaunlichste Aspekt an der Letterman-Geschichte ist, dass der Hund ihn nicht schon eher gebissen hat. Bevor Sie selbstzufrieden werden, denken Sie daran: Letterman benahm sich nur wie ein Mensch – wie auch sonst?

Wenn Sie das nächste Mal einen Hund sehen, den Sie begrüßen möchten, bleiben Sie ein paar Schritte vor ihm stehen, stellen Sie sich eher neben als vor ihn und vermeiden Sie es, ihm direkt in die Augen zu sehen. Warten Sie, bis der Hund von alleine bis zu Ihnen gekommen ist. Tut er das nicht, möchte er nicht gestreichelt werden. Also streicheln Sie ihn auch nicht. Das ist wirklich nicht zu viel verlangt. Möchten Sie, dass jeder Fremde, der Sie auf der Straße trifft, Ihren Körper anfasst? Wenn der Hund sich Ihnen mit entspanntem statt mit angespanntem Körper nähert, lassen Sie ihn an Ihrer Hand schnüffeln und achten Sie dabei darauf, dass Sie Ihre Hand tief halten, eher unter- als oberhalb seines Kopfes. Streicheln Sie unbekannte Hunde immer an den Wangen oder unter dem Kinn. Fassen Sie nicht über ihren Kopf, um sie zu streicheln. Was würden Sie denken, wenn ein Ihnen unbekanntes Wesen von der Größe eines King-Kong auf Sie zuwalzt und mit seiner riesigen Pranke von hinten-oben nach Ihrem Kopf langt?

Und das Umarmen? Ach, das Umarmen, auch ich bin nur menschlich, und Tatsache ist, dass auch ich manchmal nicht widerstehen kann und meine Arme um Cool Hand Luke oder die ponygroße Pyrenäenberghündin Tulip lege, um mich selbst zu verwöhnen. Meine Hunde dulden es, weil wir uns kennen, weil sie gewillt sind, allen möglichen Blödsinn zu ertragen, nur um meine Aufmerksamkeit zu erlangen, weil ich es nicht tue, wenn sie aufgeregt sind, weil sie gelernt haben, es mit angenehmen Dingen wie beispielsweise Massiertwerden in Verbindung zu bringen und weil sie Menschen gegenüber relativ unterwürfig sind und vermutlich denken, dass sie eh keine andere Wahl haben. Außerdem wissen sie, wer an das Fleisch im Kühlschrank kommen kann.



Kein Zweifel, der Mastiff auf der Bühne hätte mich beißen können, wenn er gewollt hätte. Hunde haben schnellere Reaktionszeiten als Menschen. Obwohl ich zurücksprang, bin ich sicher, er hätte mich erwischen können, noch lange bevor mein Hirn meinem Körper Flucht befohlen hatte. Zu meinem Glück wollte er mich aber einfach nur aus seinem Raum heraushaben und ich schaffte es, den Zwischenfall zu einem nützlichen Teil meines Seminars zu machen. Das Publikum und ich hatten eine große Diskussion über die Bedeutung visueller Signale. Ich blieb relativ nahe bei dem Mastiff (ich wollte nicht, dass er lernt wie man Menschen verscheucht, aber er hätte auch nichts lernen könne, wenn ich zu dicht bei ihm gewesen wäre) und schaffte es schließlich, dass er sich mit mir gleich an seiner Seite wieder wohl fühlte. Seine Besitzer lernten viel darüber, wie man mit einem großen Hund umgeht, der im Umgang mit Fremden gefährlich war.

Als ich an diesem Abend ins Bett ging, war ich dankbar dafür, dass mein dummer Fehler zu nichts weiter geführt hatte, als dass ich mich wie ein Idiot fühlte. Manchmal denke ich, es ist Hauptaufgabe der Hunde, uns Menschen bescheiden zu halten. Jeder Hundetrainer wird Ihnen sagen können, dass Hunde darin richtig gut sind.







ANMERKUNGEN

1Jeweils vier aus einem Wurf Beagles, Cavalier King Charles Spaniel, Border Collies, Australian Shepherds, Zwergschnauzer und Dalmatiner.

2Wenn die Hunde gute Freunde sind, gewähren sie sich genau wie Menschen gegenseitig soziale Freiheiten, die sie von Fremden niemals akzeptieren würden. Sie können deshalb gelegentlich dick befreundete Hunde beobachten, die alle Regeln der hundlichen Begrüßungszeremonie missachten.

3Versuchen Sie das nicht ohne die Aufsicht eines erfahrenen und professionellen Hundetrainers, wenn Ihr Hund jemals einen Fremden bedroht hat.
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ÜBERSETZUNG ÄFFISCH-HÜNDISCH
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Wie Ihr Körper »spricht« und wie Sie damit sagen, was Sie sagen wollen

Meine Kundin Mary kam am ersten Schneetag dieses Winters nach Hause, gegen die Kälte warm in ihre neue Daunenjacke eingemummelt. Das für den späten November ungewöhnlich milde Wetter hatte schnell in einen Winterschneesturm umgeschlagen. Um sich vor dem Wind zu schützen, hatte sie die Kapuze ihres Parkas fest um ihren Kopf gezogen. Sie freute sich auf die freudige Begrüßung ihres Bernhardiners, der sie immer an der Tür erwartete und dabei ab den Schultern rückwärts mit dem ganzen Körper wedelte. Baron stand hinter der Tür und bellte erwartungsfroh, als Mary die Tür aufschloss. Aber sobald sie eintrat, trat ein Ausdruck von geschockter Überraschung auf Barons Gesicht. Er schaute sie einen Moment lang in stillem Schrecken und mit riesengroßen Augen an, bevor er zwei kurze »Wuffs« hervorbrachte, ins Badezimmer flüchtete, in die Badewanne sprang und sich hinduckte.

Mary war sicher, dass irgendetwas mit ihrem Hund gewaltig nicht stimmte. Sie lief hinter ihm her und rief immer wieder seinen Namen. Als sie ihn in der Badewanne fand, streckte sie die Arme nach ihm aus, um ihm zu helfen und brachte ihn damit dazu, in Panik aus der Wanne herauszustrampeln und sie dabei mit umzureißen. Schließlich fand er Zuflucht in der Gästetoilette. Mary versuchte voll verzweifelter Sorge über das seltsame Verhalten ihres Hundes fast zehn Minuten lang, ihn dort herauszubekommen. Aber seine gesamten neunzig Kilogramm waren in das Räumchen gezwängt und hatten nicht die Absicht, wieder hervorzukommen – selbst nicht für die Leckerchen, mit denen sie ihn herauslocken wollte. Schließlich gab sie auf und setzte sich entmutigt auf ihr Bett. Inzwischen war ihr warm geworden, sodass sie ihren Kapuzenparka auszog und aufs Bett warf. Sie ging aus dem Raum heraus, um sich etwas zu trinken zu holen – und Baron trottete aus der Gästetoilette heraus hinter ihr her.

Überrascht, ihn hinter sich zu hören, drehte sie sich um und sagte ruhig seinen Namen. Baron, jetzt ruhig und sanft, schleckte mit seiner riesigen rosa Zunge durch ihr Gesicht.

Als wir später im Büro darüber sprachen, fiel Mary ein, dass Baron im Frühsommer zu ihr gekommen war und in seiner Welpenzeit nur Menschen kennen gelernt hatte, die mit höchstens einer leichten Jacke bekleidet waren. Noch nie hatte er jemand gesehen, der seinen Kopf in einer Kapuze versteckt hatte oder jemand, der einen Hut trug. Er war ein normaler, freundlicher Welpe, wenn vielleicht auch in Gegenwart von Fremden etwas ruhig. Seine ersten Anbeller galten einem UPS- Mann, der ein großes Paket ablieferte. Mary begann all das zu verstehen, als ich den Raum verließ und einen dicken Kapuzenanorak anzog. Baron fror bei meinem Anblick praktisch auf der Stelle fest, bis ich die Jacke wieder auszog. Man konnte ihn beinahe erleichtert aufseufzen hören.

SILHOUETTEN

Ich glaube nicht, dass Hunde das Konzept »entfernbarer Teile« genauso verstehen wie wir. Wenn jemand mit einem neuen Hut auf dem Kopf Ihr Haus betritt, nehmen Sie deshalb nicht an, dass er sich in eine Art außerirdisches Wesen verwandelt hat. Aber Hunde tun das, zumindest viele von ihnen. Manche bellen sich die Kehle heiser, wenn ihr geliebter Besitzer mit einem großen Hut auf dem Kopf nach Hause kommt oder machen riesengroße Augen, wenn sie von jemand mit einem Rucksack (oder einer Briefträgertasche voll Post) überrascht werden. Bei näherem Nachdenken fragt man sich, warum Hunde eigentlich verstehen sollten, dass sich unsere Silhouetten zufällig verändern. Wir wissen, dass Hunde Formen eine große Bedeutung beimessen. So mancher Hund hat in meinem Büro schon die Silhouette einer auf die Wand gemalten schwarzen Katze angebellt. Noch mehr Hunde werden beim Anblick des lebensgroßen Gemäldes von Bo Peep's (meiner ersten Pyrenäenberghündin) Gesicht wahnsinnig. Zwei dunkle Kreise (ihre Augen) in einem hundeförmigen weißen Oval reichen aus, um eine Bellorgie zu starten, die Tote aufwecken könnte. Hunde bellen meistens dann, wenn Sie es am wenigsten erwarten. Sie schauen auf, weiß der Teufel warum, und wir sitzen alle gemütlich herum, bis ein BARR RARR RARR RARR erdbebengleich die Wände erzittern und unsere Teetassen wackeln lässt. Es ist nur ein Bild, aber ein Bild derjenigen Dinge, die »Hund« für einen Hund bedeuten.

Was sollen also Hunde denken, wenn sie uns mit riesigen, runden, bedrohlichen Augen (Sonnenbrille) sehen oder seltsamen, drohenden Auswüchsen auf unserem Kopf (Hüte) und offensichtlich gefährlichen Wucherungen, die aus unseren Händen und Hüften (Spazierstock, Taschen) sprießen? So intelligent Hunde auch sein mögen, es gibt keinen Grund dafür, dass Hunde verstehen sollten, warum unsere Silhouetten (das so wichtige visuelle Signal, mit dem sie erkennen, wer oder was sich da nähert) veränderlich anstatt gleichbleibend sind. Scheue Hunde lassen sich ganz besonders von Hüten, weiten Mänteln und Taschen abschrecken. Falls Sie einen Hund haben, der Angst vor den seltsamen Erscheinungsformen von Menschen hat, helfen Sie ihm, indem Sie zuhause ein paar Wochen lang einen Hut tragen. Gewöhnen Sie ihn daran, dass Sie hin und wieder mit einem Rucksack nach Hause kommen oder mit was auch immer sonst ihn beunruhigt. Die meisten Hunde lernen mit der Zeit, unsere insektenähnliche Fähigkeit zur Veränderung unserer Lebensform zu ignorieren, aber manche brauchen ein bisschen Hilfe dabei. Denken Sie mal darüber nach – auch ich habe schon einiges an Outfits gesehen, die ich liebend gerne selbst angebellt hätte.

WENN SIE IHREN HUND ZU SICH RUFEN

Vor ein paar Jahren sollten mein Border Collie Luke und ich im saftig grünen Gras der Hügellandschaft von Wisconsin lernen, wie man als Team zusammenarbeitet, um eine kleine Schafherde in zwei Gruppen aufzuteilen. Diese »Shed« genannte Übung ist der doppelte Rittberger des Schafehütens. Sie erfordert sekundengenaues Timing und ein Maß von Kontrolle und Können bei Hund und Mensch, wie man es von olympischen Eiskunstläufern kennt. Während sich die Schafherde zwischen Hund und Mensch befindet, ruft der Mensch den Hund zu sich, damit er dabei einige Schafe von den anderen trennt und befiehlt ihm dann, sich auf eine Schafgruppe zu konzentrieren und sie von den anderen wegzutreiben. Luke, ebenso sehr Anfänger wie ich, trieb trotz meines klaren Armsignals immer wieder die falsche Schafgruppe, bis ein erfahrener Schafhüter die Sache mit einer einfachen Beobachtung aufklärte: »Passen Sie auf, dass Ihre Füße und Ihr Gesicht in Richtung der Schafe zeigen, die Ihr Hund treiben soll.« Voilà. Problem gelöst. Zeigewütiger Primate, der ich bin, hatte ich immer nur mit meiner Hand auf die Schafe gezeigt, die Luke wegtreiben sollte. Vermutlich drehte ich dabei meinen Kopf und schaute in Richtung Luke, in dem sinnlosen Versuch, damit sein Tun beeinflussen zu wollen. Luke schaute inzwischen, in welche Richtung mein Gesicht und meine Füße zeigten, und es war immer die der falschen Schafgruppe. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, auf meine Füße und mein Gesicht zu achten und war stattdessen völlig damit beschäftigt, fleißig auf die Schafe zu zeigen, die Luke treiben sollte. Aber Luke ist kein Primate, sondern ein Hund, und wie alle Hunde neigt er dazu, in die Richtung zu gehen, in die ich blicke, und nicht in die, in die ich zeige (haben Sie je einen Hund gesehen, der sein Bein hebt und mit der Pfote irgendwo hin zeigt?).

Diese ethologische Beobachtung führt zu einem einfachen Tipp, der Ihren Hund dazu bringt, auf Ihren Ruf hin zu kommen. Die beste Methode, einen Hund zum Kommen zu bewegen, ist, sich von ihm weg zu drehen und in die andere Richtung zu gehen (was vom Standpunkt des Hundes aus »zu Ihnen« heißt). Für uns ist das so unnatürlich, dass ich meine Kunden manchmal am Ärmel packen und sie von ihrem Hund wegziehen muss, damit sie sich nicht nach vorn bewegen. Hunde möchten dahin gehen, wohin Sie gehen, und das ist für einen Hund die Richtung, in die Ihr Gesicht und Ihre Füße weisen. Wir Primaten wollen aber unserem Hund gegenüberstehen und zu ihm sprechen. Schauen Sie sich einmal an, wie wir uns bewegen, um die Distanz zwischen uns und anderen Primaten zu verringern – wir gehen geradewegs auf sie zu. Aber das kann für einen Hund ein hinderndes Signal sein. Für ihn kann das aussehen, wie ein den Verkehr stoppender Polizist, auf den man sich geradewegs zu bewegt. Wenn Sie also »Hier!« rufen und auf den Hund zugehen, sagt Ihre Stimme »Komm zu mir«, aber Ihr Körper »Bleib da!«. Außerdem – wenn Sie auf Ihren Hund zugehen, warum sollte er dann nicht höflich stehen bleiben und auf Sie warten? Selbst die sachteste »Annäherung« kann einen tiefgreifenden Einfluss auf den Hund haben. Ein sensibler Hund bleibt schon stehen, wenn Sie nur Ihren Körper ein wenig nach vorn lehnen.

Die beste mir bekannte Methode, einen Hund visuell zu »rufen« ist, sich wie ein Hund in einer Spielaufforderung zu bücken, sich vom Hund weg zu drehen und in die Hände zu klatschen. Ihre Version der hündischen Spielaufforderung kommt in der Hundesprache dem Signal am nächsten, dass den Hund zum Kommen bewegt. Und letzten Endes haben Hunde unter sich auch kein Signal für »Komm sofort auf der Stelle hierher«. Wenn Sie Haushunde und Wölfe betrachten, so ist nirgendwo in der Literatur etwas beschrieben, das »Komm sofort« bedeutet. Ich rate den Menschen immer, das wie eine Art Zirkuskunststück zu betrachten und nicht wie etwas, das man automatisch von einem Hund erwarten kann. Gute Hunde kommen nicht angetrabt, wenn Sie »Komm« mit Ihrer Stimme und »Stopp« mit Ihrem Körper sagen. Außerdem haben Menschen ja auch kein »Komm«-Signal. Oder lassen Sie sofort Ihre Zeitung fallen und springen aus dem Sessel auf, wenn Ihre Frau Sie ruft? Haben Sie noch nie »Moment noch« gesagt, wenn jemand etwas von Ihnen wollte? Mit Sicherheit sagen unsere Hunde uns genau das die meiste Zeit. »Einen Moment noch. Ich rieche gerade ein Eichhörnchen!«. »Einen Moment noch. Ich rieche was zu Fressen. Ich bin gleich bei dir.« Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass Ihr Hund in seinem Gehorsam von Natur aus besser sein sollte als Sie selbst?

Ich kann Ihnen innerhalb eines kurzen Kapitels nichts raten, das Ihnen garantiert, dass Ihr Hund jedes Mal kommt, wenn Sie rufen. Ich habe bei meinen Hunden mit dem »Komm«-Üben angefangen, indem ich sie gerufen habe, wenn sie gerade nicht zu sehr durch etwas anderes abgelenkt waren. (Gute Lehrer helfen ihren Schülern immer, indem sie mit einem angemessenen Schwierigkeitsgrad beginnen). Ich rief mit einem klaren, konsequenten Signal wie »Tulip, hier!«, während ich gleichzeitig in die Hände klatschte, mich ein wenig wie zu einer Spielaufforderung nach vorne beugte, meinen Körper zur Seite drehte und mich vom Hund wegbewegte. In der Millisekunde, in der meine Pyrenäenberghündin Tulip begann, sich auf mich zuzubewegen, schmeichelte ich »Gutes Mädchen! Gutes Mädchen!« und lief noch schneller weg. Diese Aktion lockte sie in meine Richtung und belohnte sie gleichzeitig mit einer ihrer Lieblingsaktivitäten – einem Fangmich-Spiel. Hunde mögen Leckerchen und Streicheleinheiten lieben, aber sie lieben es auch, so richtig zu laufen, und das scheint eine wunderbare Belohnung fürs Kommen auf Zuruf zu sein. (Wenn Ihr Hund dabei zu aufgeregt wird, hören Sie zu rennen auf, bevor er Sie erreicht, drehen sich zu ihm hin, bücken sich wie zur Spielaufforderung und geben ihm ein Leckerchen).

Tulip, die für ihr Leben gern Dinge jagt, lernte so, dass es ihr Lieblingsspiel gab, wenn sie auf mein Rufen hin ihr Tun unterbrach und zu mir kam. Ich warf auch öfter einen Ball oder ein Leckerchen hinter mich, wenn sie kam, um das Ganze noch verlockender zu machen. Dass wir dieses Spiel jahrelang gespielt hatten, zahlte sich aus, als Tulip dicht einem Fuchs auf den Fersen war, der aus einer Scheune herausgeschossen kam. Tulip stoppte ihre Jagd sofort, als ich »Nein!« schrie und kam auf mein »Hier!« angerannt. Ich bin immer noch geschwellt vor Stolz und Dankbarkeit. Tulip, die so groß ist wie ein kleines Schaf und rennen kann wie ein Reh, war in vollem Lauf gestreckt und nur noch einen halben Meter vom Fuchs entfernt – beide rasten zwischen den Bäumen den Hügel hinauf. Es ist ihr Job, den Hof vor nicht eingeladenen Kojoten und Füchsen zu schützen, aber da war ein Loch im Zaun und ich wollte nicht, dass sie das Grundstück verlässt. Einen Border Collie mitten in der Jagd zu stoppen ist eine Sache. Einen Pyrenäenberghund in seinem Job zu unterbrechen eine andere. Pyrenäenberghunde wie Tulip sind nicht wirklich die Gehorsamsstars auf Hundeplätzen: Sie wurden gezüchtet, um ihr Leben mit den Schafen zu verbringen und sie vor Raubtieren zu schützen, und sie sind berühmt für ihre Unabhängigkeit. In gewisser Weise sind sie die Anti-Border Collies. Border Collies, die gezüchtet wurden, um harmonisch mit dem Menschen zusammenzuarbeiten, verwandeln einfache »Sitz!«-Kommandos in eine Präzisionsübung. (»Sitz? OK; kann ich machen. Möchtest du, dass ich so sitze, ein bisschen weiter vor oder ein, vielleicht zwei Zentimeter weiter zurück? Ich könnte versuchen, auf meinem Schwanz zu balancieren, was hältst du davon?«) Pyrenäenberghunde dagegen werden die Erfüllung Ihrer Bitte in Erwägung ziehen, aber für sie bleibt es immer eine Bitte.

Ich muss mit Tulip mindestens fünfmal am Tag »Komm« gespielt haben, als sie erwachsen war. Ich rief fröhlich, aber deutlich »Hier« und machte mein Verhalten für sie verlockend, indem ich mich umdrehte und von ihr weg bewegte, sie mit einem Nachlaufspiel belohnte und einen Ball oder ein Leckerchen warf, wenn sie mich einholte. Aber die Quintessenz bei ihr war, Vorteil daraus zu ziehen, dass ich mehr als einen Hund hatte. Ein paar Mal pro Woche rief ich alle Hunde und gab den ersten drei, die bei mir ankamen, ein Leckerchen. Da Tulip anfangs immer am weitesten weg war, wenn ich rief und am langsamsten reagierte, kam sie immer als vierte »ins Ziel«. »Och, so ein Pech, Tulip,« sagte ich, »Meine Leckerchen sind schon alle! schätze, du musst dich nächstens ein bisschen mehr beeilen.« Das tat sie – nicht, weil sie meine Worte verstand, sondern weil sie lernte, dass eine schnelle Reaktion sich lohnt.

Ob das Wegdrehen vom Hund anstelle des zu ihm Hinsehens ihn dazu bringt, auf Zuruf die Jagd hinter einem Eichhörnchen her zu unterbrechen? Verlassen Sie sich nicht darauf, aber wenn Sie daran denken, sich von Ihrem Hund wegzudrehen, wenn Sie ihn rufen und ihn mit Nachlaufen, einem Ball oder Leckerchen belohnen, wird er garantiert öfter kommen als bisher. (Ich finde es in diesem Zusammenhang sehr nützlich, dem Hund außerdem beizubringen, zuerst auf »Nein« hin anzuhalten).

An all das dachte ich, als ich kürzlich mit meinen Border Collies in unserem örtlichen Park spazieren ging. Wir waren seit einer Stunde unterwegs, die Hunde um die fünf bis zwanzig Meter vor mir in ihrem bequemen, raumgreifenden Hundetrab. Um mich an die Hundeparketikette zu halten, rief ich meine Hunde jedes Mal näher zu mir heran, wenn ich andere Leute oder Hunde näherkommen sah. An diesem Tag war der Park sehr belebt und ich muss sie mindestens dreißigmal zurückgerufen haben. Sie gehorchten jedes Mal, aber ich fragte mich, was sie wohl über mein ständiges Zurückrufen gedacht haben, wo wir danach doch ohnehin wieder dahin gingen, wo sie gerade schon waren. Arme Hunde; sie müssen glauben, dass wir verrückt sind.

RAUMORDNUNG UND RAUMKONTROLLE

Schafe und Schäferhunde lehrten mich, dass jeder von uns das Verhalten von Hunden einfach dadurch beeinflussen kann, indem er den Raum um sich herum kontrolliert. Border Collies tun genau das die ganze Zeit: Sie kontrollieren andere Tiere, egal welcher Art, indem sie den Raum um sie herum nur mit ihren Bewegungen kontrollieren. Schließlich können sie den Schafen oder Rindern keine Halsbänder und Leinen anlegen, also müssen sie auf andere Art und Weise Kontrolle über sie ausüben. Das tun sie, indem sie ihnen den Weg in der Richtung blockieren, in die sie nicht gehen sollen und ihnen die Bewegung in die Richtung erleichtern, in die sie gehen sollen. Es ist fast wie der Job des Tormannes beim Fußball, der ja auch eher einen bestimmten Raum kontrollieren muss und nicht das Verhalten des Balles. Wenn Sie das übertragen können und lernen, den Raum um Ihren Hund herum zu kontrollieren, brauchen Sie sich nicht mehr auf Halsband und Leine verlassen müssen, damit Ihr Hund dahin geht, wo Sie es wollen. Genauso wichtig: Sie können endlich aufhören, nach vorn stürzen zu müssen, um nach seinem Halsband zu schnappen. Ich sehe viel zu oft Hunde, die schnappen oder beißen, wenn ihre Besitzer nach dem Halsband greifen – meistens deshalb, weil sie gelernt haben, dass man anschließend herumgezerrt, gewürgt oder von etwas Interessantem weggezogen wird.

Ich gebrauche heute die ganze Zeit, wenn ich mit meinen Hunden zusammen bin, visuelle Signale zur Raumkontrolle. Sagen wir ich habe Tulip »Sitz und Bleib« befohlen und sie beginnt, aufzustehen und die Brotkrümel zu untersuchen, die ich auf den Küchenboden fallen gelassen habe. Wenn sie sich zu meiner Linken von vorn auf mich zu bewegt, kontere ich mit meiner eigenen Vorwärtsbewegung und gehe mit nur einem Schritt vorwärts-seitwärts in den Raum, den sie gerade besetzen wollte. Ich nenne das einen »Body Block«. Diese eine Bewegung meinerseits reicht, damit Tulip stoppt und ihren Körper in die ursprüngliche Sitz-Position zurück schwingt. Ich reagiere, indem ich mich zurücklehne und so den Druck von Tulip wegnehme, bleibe aber bereit, mich wieder nach links oder rechts zu bewegen, falls sie einen neuen Ausbruchsversuch unternimmt. Natürlich klappt das umso besser, je schneller man reagiert. Wenn Sie erst einmal geübt darin sind, brauchen Sie sich nur noch ein paar Zentimeterchen weit nach vorn zu lehnen, wenn Ihr Hund die erste Gewichtsverlagerung als Vorbereitung zum Aufstehen zeigt. Die besten Ergebnisse erreiche ich mit einer Kombination aus Ethologie und grundlegenden Lerntheorien, deshalb gebe ich den Hunden neben den relevanten visuellen Signalen auch Leckerchen, während sie sich im »Bleib« befinden. Während ich mich ihnen mit dem Leckerchen in der rechten Hand annähere, helfe ihnen, in ihrer Position zu bleiben, indem ich die linke Hand wie ein Verkehrspolizist vor mir ausstrecke. Beim Hund angekommen, reiche ich ihm das Leckerchen mit einer Rückhandbewegung bis vors Maul, während ich mit der Linken immer noch das unterstützende »Bleib«-Signal zeige. Hunde lernen, dass »alle gute Sachen zu denen kommen, die sitzen oder liegen bleiben« und sie entwickeln ein felsenfestes »Bleib«, das richtig schwierig aufzuheben sein kann.

Ich verwende die Body Blocks auch, um Hunde davon abzuhalten, ohne Einladung auf meinen Schoß zu springen, mich anzuspringen oder auf meinem Kopf zu tanzen, wie es ein überfreundlicher, 40 Kilo schwerer Dobermann einmal versucht hat. Weil Hunde nicht ihre Pfoten benutzen, um andere Hunde wegzuschieben, begann ich Hunde und Wölfe zu beobachten, um herauszufinden, wie sie den Raum um sich herum kontrollieren. Wolfsforschern sind diese Body Blocks so vertraut, dass sie sie als eigene Aktionen bezeichnen: »Schulternrempeln« (Shoulder Slam) oder »Hüftrempeln« (Hip Slam) können in Wolfsrudeln ständig beobachtet werden. Ein Individuum setzt entweder Schulter oder Hüfte ein, um einem anderen Individuum Raum wegzunehmen. Wölfinnen in der Phase des Proöstrus (vor der Läufigkeit), die versuchen, ihren Rangstatus und damit ihr Recht zur Fortpflanzung zu erhalten, sind dafür bekannt, ihr Hinterteil wie in Fahrt gekommene Hockeyspieler herumzuschwingen, um damit andere Weibchen in die Schranken zu weisen. Ich möchte Ihnen um Gotteswillen nicht raten, Ihren Hund anzurempeln. Aber die Arbeit mit Hunden wird viel leichter, wenn Sie sich erst der Räume um sich selbst und Ihren Hund herum bewusst geworden sind und wer wann in wessen Raum eindringt.

Diese Body Blocks sind leicht zu lernen, wir beherrschen sie aber scheinbar nicht von Natur aus. Für alle Primaten, uns eingeschlossen, ist es eher natürlich, andere mit den Händen wegzuschubsen. Für einen Hund allerdings kann eine erhobene Hand Unterwerfung, eine Spielaufforderung oder den Beginn eines dominanzbetonten Besteigens sein, aber sie scheint nie »Geh weg« zu bedeuten. Also habe ich damit aufgehört, meine Hunde mit den Händen wegzuschubsen. Stattdessen verschränke ich meine Hände bewusst vor dem Bauch und schiebe meine Hunde mit Schulter oder Hüfte weg, in einer Körpersprache, die sie verstehen. Versuchen Sie es beim nächsten Mal, wenn ein übertrieben enthusiastischer Hund es auf Ihren Schoß abgesehen hat, Sie aber in Ruhe im Sessel entspannen möchten. Halten Sie Ihre Hände vor den Bauch und lehnen sich mit Schulter oder Ellbogen voran im Sessel vor, und zwar lange bevor der Hund bei Ihnen angekommen ist. Sobald der Hund zurückweicht, setzen Sie sich wieder aufrecht hin. Die meisten Hunde geben nicht sofort auf und versuchen es noch ein paar Mal. Vermutlich wurden sie lange Zeit dafür belohnt, jemanden auf den Schoß zu kriechen, und sei es nur mit Aufmerksamkeit. Es hilft außerdem, wenn Sie dabei Ihren Kopf wegdrehen. (Wir kommen später in diesem Kapitel noch einmal auf die Bedeutung des Wegschauens zu sprechen). Der Schlüssel zum Erfolg ist, dass Sie den Raum für sich in Anspruch nehmen, bevor es der Hund tut, genauso wie ein Border Collie, wenn er nach links schießt, um die Schafe daran zu hindern, durch die Gatteröffnung zu laufen!

Raumkontrolle beinhaltet aber nicht nur, sich hin- und herzubewegen um Räume zu besetzen; sondern auch, wie weit man sich nach vorn oder hinten bewegt, um ein anderes Lebewesen zu kontrollieren – oder anders gesagt, wie viel »Druck« Sie auf Ihren Hund ausüben.

SPÜREN SIE DEN DRUCK

Die drei Barbados Schafe auf meiner Farm sehen nicht aus wie gewöhnliche Schafe. Mit ihrer schwarzen, braunen und weißen Designerfärbung und ihrer antilopengleichen Schlankheit sehen sie auf dem irisch grünen Gras meiner kleinen Hofkoppel einfach toll aus. Barbados benehmen sich auch nicht wie andere Schafe. Sie sind schnell, flüchtig und bewegen sich beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten wie Quecksilber. Sie flitzen los. Sie hüpfen. Sie rennen mit panisch aufgerissenen Augen in den Zaun oder über Ihren Kopf hinweg, wenn Sie oder Ihr Hund zu viel Druck auf sie ausüben. Sie sind wild, reaktionsschnell und manchmal gefährlich – und ich liebe sie. Adrenalin-Junkies in aller Welt (und welcher Hundetrainer, der mit aggressiven Hunden arbeitet, ist das nicht) können gar nicht anders als sie zu mögen, weil sie so schnell sind, dass Sie und Ihr Hund genauso schnell sein müssen – oder Sie sind verloren. Der Veranstalter eines Hütewettbewerbes, der Barbados anstatt der üblichen Wollschafe einsetzte, musste den Verlust von fünf Stück verzeichnen, die sich in die Kornfelder aus dem Staub machten und nicht wieder gesehen wurden – das heißt doch, bis einige Monate später eines von ihnen in den Grünanlangen eines Appartmentkomplexes auftauchte. Ein weiteres wurde noch später in einem Tierpark gefunden und brachte die Tierpfleger genauso wie die Wildtierspezialisten zum Staunen, wie ein Tier, das aussah wie eine afrikanische Antilope, in den Vorstädten von Milwaukee überlebt haben konnte.

Die Barbados Schafe waren vom Prüfungsgelände geflohen, weil sie so sensibel auf Druck reagieren – sensibler als die weißen Wollschafe, was die Hunde und Hundeführer nicht gewohnt waren. Üben Sie ein bisschen zu viel Druck auf eine Herde Barbados aus, und Sie sehen sie vermutlich nie wieder. Ich kenne kein Tier, das Sie dieses so wichtige Konzept vom Druck besser lehren könnte, auch wenn Ihr Hund das vielleicht schon die ganze Zeit über versucht hat.



Druck hat auch etwas mit Raum zu tun und damit, wie nahe genau Sie einem Tier kommen müssen, um zu beginnen, sein Verhalten zu beeinflussen. Außer den Weg nach rechts und links zu blockieren müssen Hunde auch den rasierklingenschmalen Grat zur Fluchtdistanz der Schafe herausfinden, denn wenn sie diese Grenze zu weit überschreiten, bringen sie die Schafe entweder dazu, sich umzudrehen und zu kämpfen oder über Ihren gerade neu errichteten Zaun zu springen. Diese Aufgabe ist immer eine große Herausforderung, weil der »Druckpunkt« sich ständig ändert – je nach Tag, Schafen und Wetter. Ein guter Hütehund mit angeborenem Sinn für das richtige Maß an Druck ist nicht mit Gold aufzuwiegen, denn er kann die Schafe oder Rinder bewegen, ohne eine wilde Flucht oder einen Kampf zu verursachen. Er treibt die Herde ruhig dahin, wo Sie sie haben möchten. Die besten von ihnen lassen das so einfach aussehen, dass Sie sich möglicherweise fragen, warum man um diese Sache eigentlich so ein Aufhebens macht. Bis Sie einem Hund ohne das nötige Feingefühl zusehen, der sich zu schnell bewegt und die Herde in Panik versetzt. Das ist im Umgang mit Ihrem Hund genauso wichtig wie im Umgang mit Schafen. Gute Hundetrainer wissen alles über Druck, während die schlechten Druck missbrauchen und Schwierigkeiten verursachen, die hätten vermieden werden können.

Auch Sie sind sich des Druckes bewusst, wenn Sie mit Ihrer eigenen Spezies umgehen. Die meisten menschlichen Primaten wissen, wie viel Druck sie auf jemandes persönlichen Raum, den Individualbereich ausüben können, ohne beim Gegenüber Stress auszulösen. Wir alle wissen, wie sich das von der anderen Seite aus anfühlt: Wenn jemand uns zu nahe kommt, treten wir gewöhnlich ein paar Schritte zurück. Der andere muss uns nicht einmal berühren, damit wir seine Präsenz fühlen und in uns der Wunsch nach mehr Distanz entsteht. Der Unterschied zwischen einer angenehmen sozialen Distanz und einer unangenehmen kann sehr klein und in Zentimetern (oder Millimetern) messbar sein. Genauso verhält es sich zwischen Ihnen und Ihrem Hund oder einem Hütehund und den Schafen. So, wie der Druckpunkt von Schafherde zu Schafherde variiert, variiert er auch von Mensch zu Mensch, je nach Persönlichkeit und kulturellem Hintergrund – und genauso von Hund zu Hund.

Sehr gute Hundeführer wissen genau, wie weit sie sich nach vorn lehnen müssen, um auf den jeweiligen Hund, mit dem sie gerade arbeiten, Druck auszuüben. Kehren wir noch einmal zu dem »Bleib«-Beispiel zurück. Wenn Tulip bleiben soll und beginnt, aufzustehen und sich zu meiner Linken nach vorn zu bewegen, bewege ich mich selbst nach links, um ihr den Weg zu versperren und ihre Vorwärtsbewegung zu stoppen. Aber genau in dem Moment, in dem sie innehält, höre ich mit dem Vorlehnen auf und »nehme den Druck weg«, indem ich mich wieder aufrichte. Genauso, wie ich sie für das Aufstehen aus dem »Bleib« blocken muss, muss ich sie für das Zurückgehen belohnen und keinen weiteren Druck ausüben. Das Lernen dieser Interaktion zwischen Ihnen und Ihrem Hund, dieses Vor- und Zurückverlagern des Gewichtes braucht etwas Zeit, genauso wie jeder Sport oder jeder Tanzschritt. In meinem Büro scheint es, dass die Menschen leicht lernen, wie man Druck ausübt, aber sie gehen anfangs fast immer zu weit oder nehmen den Druck nicht schnell genug wieder fort. Sie können mit Menschen und mit Hunden üben, aber bevor Sie mit dem Ausüben von Druck beginnen, sollten Sie den Hund gut kennen. Zwar ist jeder Hund eine einmalige Kombination von Genetik und Lernen, aber genau wie Menschen passen die meisten Hunde in bestimmte Kategorien. Manche leicht trottlige, sozial ignorante Hunde rennen Sie über den Haufen, egal, wie exakt Sie im rechten Moment auf sie zutreten. Sensible, unterwürfige Hunde weichen schon zurück, wenn Sie in ein paar Metern Entfernung nur Ihren Oberkörper vorlehnen. Und sicher möchten Sie den Unterschied nicht bei zur Aggression neigenden, nach höherem Rang strebenden Hunden ausprobieren, die in die Offensive gehen und auf Sie zukommen.

Für einen Verhaltenskundler ist die Richtung, in die der Hundekörper weist (vorwärts oder rückwärts) eine entscheidende Information. Ein Hund mag zwar knurren, wenn ich ihm im Eingangsbereich begegne, aber wenn sein Körper auch nur ein ganz klein wenig nach hinten gerichtet ist, weiß ich, dass er eher in Verteidigungshaltung als angriffsbereit ist. Egal wie sehr er knurrt und seine Zähne zeigt, die Gefahr ist gering, solange ich keinen Druck auf ihn ausübe.

Viel mehr Sorgen macht mir der ruhige, steifbeinige Hund, der still steht und sich nur ein winziges bisschen vorneigt, während er direkt in meine Augen starrt. Hunde, die abwechselnd vor- und zurücktendieren sind unentschlossen und hin- und hergerissen, ob sie angreifen oder flüchten wollen. Sie können unglaublich viel über einen Hund lernen, wenn Sie erst lesen können, in welche Richtung sein Körper tendiert. Sobald Sie dieses Muster im Kopf haben, können Sie es überall sehen – bei dem kleinen Sheltie, der ein winziges bisschen zurückweicht, weil Sie sich vergessen haben und mit Ihrer Pranke über seinen Kopf reichen. Im Park, wenn sich zwei Hunde begrüßen – der eine nach vorne lehnend und der andere zurückweichend. Es wird für Sie so deutlich wie Leuchtreklame und Sie werden sich fragen, wie Ihnen das vorher entgehen konnte.

Natürlich sind unsere Hunde genauso damit beschäftigt, uns zu lesen, wie wir sie. Wenn Sie lernen, Ihren Schwerpunkt leicht nach hinten zu verlagern, wenn Sie einen Hund begrüßen, können Sie damit in der Regel sicherstellen, dass der Hund Ihre Haltung nicht als bedrohlich empfindet. Wenn Sie leicht seitlich positioniert sind mit Ihrem Gewicht auf dem hinteren Fußbereich, haben Sie das vermieden, was Ethologen eine »Intentionsbewegung« zum Vorwärtsgehen nennen. Hunde können das wie ein Plakat lesen. Es muss gar nicht viel sein; wenn man nicht darauf achtet, ist es kaum wahrnehmbar. Wenn Sie es dagegen mit einem kleinen Schafskopf zu tun haben, der nur aus Schlabberzunge und Pfoten zu bestehen scheint, wild herumhüpft und alle Ihre Worte ignoriert, werden Sie natürlich das Gegenteil tun. Sie bewegen sich mit Bestimmtheit nach vorn, nehmen den Raum für sich in Beschlag und setzen Ihren Oberkörper als Signal für Ihre Absicht ein, die Kontrolle zu übernehmen, bevor Sie »Sitz« befehlen.

LIES MEINE LIPPEN

Sandy war ein Cocker Spaniel, blond und lockig wie ein kleiner Schönheitsprinz und so süß und niedlich wie eine Puppe. Aber er stand wie ein Kavallerieoffizier in meinem Büro, wie steifgefroren und nach vorne gelehnt, als würde er sich auf die kommende Schlacht vorbereiten. Seine Augen glühten wie Kohlen, als er seine Besitzerin in meinem Büro anstarrte. Die Besitzerin war gekommen, weil Sandy sie gebissen hatte, und zwar nicht einmal, sondern öfter. Die Bisse waren auch nicht nur ein bloßes Schnappen, sie waren tief und wiederholt. »Mehrfachangriff« nennt man das, wenn der Hund wieder und wieder zubeißt und dabei erheblichen Schaden anrichtet. Beim letzten und bislang schlimmsten Vorfall hatte Sandy sich bis zum Unterarm seiner Besitzerin hochgearbeitet und wiederholt kräftig zugebissen, bis er sich schließlich in ihr Ohr verbiss und nicht loslassen wollte. Sie lebte alleine und es dauerte eine Weile, bis sie sich von dem Hund befreien konnte. Ihr Arm war schlimm verletzt, aber schlimmer noch war ihr gebrochenes Herz. Sie liebte Sandy wie das Leben selbst und ich zweifle nicht daran, dass auch er sie liebte. Jedenfalls meistens.

Er starrte sie an, wie ich vermute, um sie dazu zu bringen, aufzustehen und ihm ein Spielzeug aus dem Spielzeugkorb zu bringen. Er war schon vorher in unserer Sitzung dorthin gegangen und hatte erst die Besitzerin, dann ein Spielzeug angeschaut. Sie schickte sich an, aufzustehen und ihm das Spielzeug zu holen. Der Spielzeugkorb war niedrig, geöffnet und leicht zugänglich. Nichts hinderte Sandy daran, sich das Spielzeug selbst zu holen – außer dass er offensichtlich wünschte, dass sein Frauchen das für ihn tat. Ich schlug ihr vor, dass sie ihn es selbst holen lassen sollte. Sie erklärte, dass sie Sandy immer seine Spielsachen brachte, wenn er sie darum bat. Ich drehte mich um und schaute zu Sandy, der immer noch neben dem Korb stand, langsam mit dem Schwanz wedelte und nun sein Frauchen fest anstarrte. Dieses aber schüttelte den Kopf und sagte versuchsweise »Nein, Sandy, hol es dir selbst«. Während sie das tat, bewegten sich seine Lefzenwinkel etwa drei Millimeter nach vorn. (Klingt das nach einer geringfügigen Bewegung? Nehmen Sie ein Lineal zur Hand und bewegen Sie Ihren Finger über drei Millimeterstriche. Sie werden erstaunt sein, welch deutliche Bewegung das ist).

Diese kleine Bewegung sagte mir so viel wie eine blinkende Leuchtreklame. Gelobt sei seine miese kleine Seele dafür, dass er mir diese Vorwarnung gab. Ich schaffte es noch, ein Körnerkissen vor Sandy auf den Boden zu schmeißen und ihn zu stoppen, bevor er sich auf sein Frauchen stürzen konnte. Als das Kissen vor ihm landete, war sein Blick starr und seine Lefzenwinkel waren ganz nach vorn gezogen, die Zähne gefletscht und zum Beißen bereit. Weil ich die Lefzenwinkel sich nach vorn bewegen sah, konnte ich seine nächste Handlung vorhersagen und ihn aufhalten, bevor er sein Frauchen anfiel. In den kommenden Monaten lernte Sandy viel über das Thema Geduld und seine Besitzerin lernte, eine wohlwollende Führungspersönlichkeit zu sein. Außerdem lernte sie, Sandys Lefzenwinkel mit Adleraugen zu beobachten.



Ich hoffe, Sie haben nicht so einen zwingenden Grund wie Sandys Besitzerin, warum Sie die Signale Ihres Hundes zu lesen lernen sollten, aber die Lefzenwinkel Ihres Hundes können Ihnen viel davon verraten, was in seinem pelzigen Kopf vorgeht. Für Hunde trifft das Gleiche nicht zu. Wir Menschen ziehen unsere Mundwinkel zum Lächeln zurück und, auf das sehr Allgemeine reduziert, liegt bei uns dafür ebenso wie bei den Hunden ein Gefühl zugrunde. Bei Hunden bedeutet das Zurückziehen der Lefzenwinkel Unterwerfung oder Angst. Manchmal hat es beim Menschen eine ähnliche Bedeutung: Manche Wissenschaftler sind der Meinung, dass sich das menschliche Lächeln aus der Unterwerfungsmimik entwickelt hat, die wir bei vielen Primatenspezies beobachten können. Glückliches Lächeln ist uns allen vertraut, aber überlegen Sie einmal, wie oft Sie schon Lächeln gesehen haben, die in irgendeiner Form mit Nervosität zu tun hatten. Vielleicht haben Sie genau wie ich schon einmal gelächelt und dabei gewünscht, Sie würden es nicht tun – wenn Sie zum Beispiel ängstlich auf Prüfungsergebnisse warteten oder eine Autoritätsperson unterwürfig um einen Gefallen baten. Primaten haben eine ähnliche Ausdrucksart, die in gewisser Weise einem nervösen oder unterwürfigen »Lächeln« ähnelt und »open mouth bared tooth display« (dt.: Offener Mund mit Zeigen der Zähne) genannt wird. Sie wird mit entspanntem, freundlichen Sozialkontakt in Verbindung gebracht. Wenig überraschend ist, dass sie häufiger bei Spezies mit relativ entspannten sozialen Beziehungen als bei solchen mit strengen Dominanzhierarchien beobachtet werden kann. Ich möchte behaupten, dass ein Lächeln in gewisser Hinsicht beides bedeuten kann: Soziale Unterwerfung geht selten mit unfreundlicher Aggression einher, und so kann das Lächeln einem Fremden signalisieren, dass Sie ihm gegenüber keine bösen Absichten hegen.

Primaten (Menschen, Schimpansen und Rhesusmakaken eingeschlossen) können anderen mit nach vorn gezogenen Mundwinkeln Bedrohung signalisieren, aber wir können unsere Mundwinkel auch als Ausdruck freudiger Überraschung nach vorn ziehen. (Denken Sie daran, wie Ihr Gesicht aussieht, wenn Sie zu einem Baby oder einem Hund »sprechen«: Ihre Augenbrauen heben sich, Ihre Augen weiten sich und Ihr Mund rundet sich, die Mundwinkel bewegen sich nach vorn als ob Sie »Ohhhhh« sagen würden. Bei einem Hund ist das aber gewöhnlich ein Zeichen für Ärger und wird »agonistic pucker« (dt.: agonistisches in Falten ziehen) genannt. Jeder Hund, der mich mit solchen vorgezogenen Lefzenwinkeln anbellt, hat meine vollste Aufmerksamkeit. Dieser Hund befindet sich nicht in Verteidigungshaltung; sondern er ist bereit und willens, seiner Drohung Taten folgen zu lassen – nicht ängstlich, sondern mit Bestimmtheit.

Eine der Methoden, mit der ich das Wesen von Hunden beurteile ist, ihnen ein mit Futter gefülltes Spielzeug zu geben und ihre Lefzenwinkel zu beobachten, wenn ich damit beginne, es ihnen wieder wegzunehmen. (Ich benütze jetzt dazu einen künstlichen Arm – dank der großartigen Idee einer Hundetrainerin, Tierheimberaterin und Seminarreferentin namens Sue Sternberg. Nachdem ich mich zehn Jahre lang mit meinen Reflexen und meiner Fähigkeit, Hunde zu »lesen« schützen konnte, war ich davon begeistert, meine Hand diesbezüglich in Rente zu schicken und einen Stellvertreter zu beschäftigen. Es ist aber trotzdem noch gefährlich, weil hin und wieder ein Hund versucht, sich den falschen Arm hinauf zu meiner Hand oder meinem Gesicht zu arbeiten. Es ist genau wie der Warnhinweis in manchen Werbeanzeigen »Diese Darsteller sind Profis. Vor Nachahmung zuhause wird dringend gewarnt.«).

Wenn ich den Fang eines Hundes beobachte, schaue ich nicht nur, ob er seinen Kiefer anspannt oder mir seine Zähne zeigt; sondern ich beobachte, ob seine Lefzenwinkel vor- oder zurückgehen. Vorwärts korreliert mit rangbestrebten Hunden von der Art, die man nicht in einer Familie mit drei Kleinkindern sehen möchte. In einem verteidigenden Grinsen zurückgezogene Lefzenwinkel bedeuten, auch wenn der Hund mich anknurrt, dass der Hund in Verteidigungshaltung ist und Angst hat, sein Futter zu verlieren oder Angst vor dem, was gleich kommen könnte. Beide Hunde können beißen, aber bevor Sie mit Prognose und Behandlungsplan für einen Hund beginnen, ist es wichtig, so viel wie möglich über seinen inneren Zustand zu erfahren. Wenn Sie einen Hund haben, der Sie auf diese Weise bedroht, wären Sie gut beraten, einen erfahrenen und humanen Hundetrainer oder Verhaltenstherapeuten zu konsultieren, der Ihnen mit einem maßgeschneiderten Vorgehensplan helfen kann.

KÄMPFEN ODER NICHT KÄMPFEN?

Eine häufige Situation visueller Fehlkommunikation zwischen Menschen und Hunden entsteht, wenn zwei angeleinte Hunde sich zum ersten Mal treffen. Die Besitzer sind oft besorgt, wie ihre Hunde sich wohl verstehen werden. Wenn Sie die Menschen anstatt der Hunde beobachten, werden Sie häufig feststellen, dass diese den Atem anhalten und Augen und Münder als Ausdruck erhöhter Wachsamkeit rund machen. Da diese Verhaltensweisen in der Hundekultur offensive Aggression bedeuten, vermute ich, dass die Besitzer ihren Hunden unbewusst Spannung signalisieren. Wenn man das noch durch Straffen der Leine verstärkt, wie viele Hundebesitzer es tun, kann man in der Tat einen Kampf zwischen den Hunden auslösen. Denken Sie einmal darüber nach: Die Hunde befinden sich in einer sozial gespannten Lage, haben ihr eigenes Rudel zur Unterstützung hinter sich und die Menschen stehen in einem angespannten, atemlosen, starrenden Kreis um sie herum. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich schon beobachtet habe, dass die Hunde zuerst ihren Blick zum eingefrorenen Gesicht ihres Besitzers wenden und sich dann knurrend auf den anderen Hund stürzen. Sie können eine Menge Raufereien zwischen Hunden vermeiden, wenn Sie Ihre Gesichtsmuskeln entspannen, mit Ihren Augen lächeln, ruhig atmen und sich eher von den Hunden wegdrehen, anstatt sich vorzubeugen und noch mehr Spannung in die Situation zu bringen.

WEGSCHAUEN

Sowohl Menschen als auch Hunde drehen ihre Köpfe aus vielerlei Gründen von Ihresgleichen weg. Viele dieser Gründe sind mehreren Spezies gemeinsam. Primaten wie Menschen, Schimpansen und Gorillas drehen häufig ihre Köpfe weg, um soziale Konflikte zu vermeiden. Der Primatologe Frans de Waal hebt die Vermeidung von Blickkontakt in sozial gespannten Situation und das Wiederaufbauen desselben im Laufe der Versöhnung als besonders wichtig hervor. Shirley Strum beschreibt, wie Grüne Paviane ihr Gesicht wegdrehen, um sich aus einem Konflikt mit einem anderen Individuum herauszuhalten. Ein wichtiges Prinzip in der Primatenkommunikation scheint zu sein: »Wenn wir uns nicht sehen können, können wir auch keinen Streit miteinander anfangen.« Das scheint auch für Hunde zu gelten.

Meine Border Collies sind alle ausgebildete Helfer, wenn ich an Fällen von Hund-zu-Hund-Aggression arbeite. Ich kann sie unangeleint mit nach draußen nehmen und mich aufgrund ihrer Ausbildung darauf verlassen, dass sie auf Kommando stehen bleiben, sich hinsetzen, hinlegen, vor- oder zurückbewegen, während ich mich auf den Problemhund konzentrieren kann. Ich habe ihnen nie beigebracht, den Kopf wegzudrehen, wenn ein Hund sie anbellt oder auf sie zustürzt. Sie tun es aber, und ich bin dankbar dafür, weil es eine so effektive Möglichkeit zum Spannungsabbau ist.

Kürzlich kam eine 35 kg schwere Hündin zu uns auf die Farm, damit an ihrem groben Verhalten gegenüber anderen Hunden gearbeitet werden sollte. Abby bellt jeden Hund an, den sie sieht, und stürzt auf ihn los, wir wollten ihr nun ein höflicheres Verhalten nahe legen. Luke saß, wie befohlen, ruhig vor dem Haus, und als Abby auf ihn losstürzte (glücklicherweise sicher von einer starken Leine gehalten und in einiger Entfernung), drehte er langsam seinen Kopf zur Seite, als ob er all ihre nervöse Energie umlenken wolle. Die norwegische Hundetrainerin Turid Rugaas nennt den weggedrehten Kopf ein »calming signal«, ein Beschwichtigungssignal, und ich stimme mit ihr darin überein, dass die Geste eine beschwichtigende Wirkung auf andere Hunde hat (allerdings glaube ich nicht, dass Hunde sie unbedingt bewusst zeigen, um einen anderen Hund zu beruhigen).

Wir Menschen können das bewusst tun, was Wolfsforscher »Look aways« nennen, indem wir unsere Köpfe zur Seite drehen, wenn wir einen unbekannten Hund begrüßen oder spüren, dass sich Spannung aufbaut. Sie können Ihren Kopf auch etwas emporrecken – das ist etwas, was ein aufmerksam gespannter, zum Angriff bereiter Hund nie tun würde. Viele Säugetiere recken den Kopf, um mehr Informationen über die Welt um sie herum zu sammeln. Sie tun es fast immer, wenn sie neugierig und relativ entspannt sind. Wenn Sie Ihren Kopf emporrecken, signalisieren Sie dem Hund, dass Sie entspannt sind – was maßgeblich dazu beitragen kann, auch den Hund zu entspannen.

Das Wegdrehen des Kopfes lenkt nicht nur Spannung ab. Genau wie ein Lächeln kann es viele Bedeutungen haben. Meine riesige Pyrenäenberghündin Tulip schaut jeden Abend zur Seite, wenn die unterwürfige Pip zu ihr herangekrochen kommt und nach Aufmerksamkeit sucht. Pip legt sich auf die Seite, klopft mit der Rute, hält ihren Kopf tief und ihre Lefzen zu einem unterwürfigen Grinsen verzogen, während sie zu Tulip hinrobbt und um die Aufmerksamkeit der Alphahündin bettelt. Matriarchin die sie ist, lässt Tulip sich nur selten herab, Pip die ersehnte Aufmerksamkeit zu gönnen. Tulip hebt ihren riesigen quadratischen Kopf ein wenig, Nase in der Luft, und dreht ihr Gesicht von Pip weg.

Rangniedere Hunde streben nach Interaktion, aber ranghohe Hunde entscheiden, ob sie eine Audienz gewähren oder nicht. Manchmal lässt Tulip sich dazu herab, sich wieder umzudrehen und Pips Gesicht zu beschnüffeln (während Pip vor Hingabe zu vergehen scheint). Meistens aber ignoriert sie Pip so lange, bis diese aufgibt und weggeht.

Was also sollte Ihr Hund denken, wenn Sie jedes Mal bei seinem Kommen sofort Ihr Tun unterbrechen und mit Streicheln und Aufmerksamkeit reagieren? Wer macht die Hausordnung im Wohnzimmer? Es ist ganz leicht, Ihrem Hund beizubringen, wie er Aufmerksamkeit von Ihnen bekommt. Genau das tun Sie unbewusst, wenn Sie jedes Mal reagieren, sobald Ihr Hund etwas von Ihnen erbittet (oder verlangt). Vielleicht fragen Sie sich jetzt, was er daraus lernt. Möglicherweise, dass er immer wichtiger ist als alles andere, was Sie gerade tun.

Auf der anderen Seite entstehen die größten Probleme aus dem, was manche Hunde eben nicht lernen. In meinem Büro sehe ich ständig Hunde, die genau wie ein zweijähriges Kind keine Frustrationstoleranz haben. Sie haben immer bekommen, was sie wollten. Genau wie jedes Kind auch müssen sie gelegentlich Frustration ertragen und wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen. Frustration ist ein häufiger Grund dafür, dass ein Hund – oder jedes beliebige andere Säugetier – aggressiv wird. Wenn Sie möchten, dass aus Ihrem Hund ein höflicher Haushund und ein gutes Familienmitglied wird, müssen Sie ihn genauso aufziehen, wie Sie es mit einem Kind tun würden und ihm beibringen zu ertragen, dass man nicht immer das bekommt, was man gerne möchte.

Wenn Ihr Hund um Ihre Aufmerksamkeit bettelt, während Sie gerade mit etwas beschäftigt sind, brechen Sie den Blickkontakt zu ihm ab. Sie können ihn mit Ihrem Oberkörper in einem Body Block wegschieben (denken Sie daran, nicht Ihre Hände einzusetzen) oder Ihren Kopf (mit erhobenem Kinn) in wohlwollender, aber königlicher Zurückweisung abwenden.

Es ist immer wieder erstaunlich, wie schnell Hunde weggehen, wenn Sie den Blickkontakt zu ihnen unterbrechen. Genauso bemerkenswert ist, wie schwer es uns Menschen fällt, das auch zu tun, wenn wir gerade versuchen, unsere Hunde zu irgendetwas zu bringen. All unsere Instinkte scheinen uns zu befehlen, den Hund anzusehen, genau wie das Primaten tun, wenn sie direkt mit einem anderen Mitglied der Gruppe kommunizieren. Aber die am besten funktionierende Geste, die wir übrigens auch selbst gebrauchen, ohne es zu merken, ist dieser leicht arrogante, unnahbare Ausdruck, wenn wir unseren Kopf ablehnend wegdrehen. Er funktioniert bei Hunden genauso gut wie beim Menschen. Ehrlich. Ihr Hund kann Sie genau wie jeder andere in ihrer sozialen Gruppe als selbstverständlich zur Verfügung stehend betrachten. Die meisten von uns hassen es, als selbstverständlich zur Verfügung stehend betrachtet zu werden. Sie können sich deswegen von Ihnen bekannten Menschen vor den Kopf gestoßen fühlen, aber Sie müssen es sich nicht von Ihrem Hund gefallen lassen.
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Wie Hunde und Menschen verschieden mit Lauten umgehen und was Sie ändern können, um besser mit Ihrem Hund zu kommunizieren

Es war Frühling, und meine Pyrenäenberghündin Tulip war hin und weg. Jedes Gramm ihres riesigen Körpers stand erwartungsvoll zitternd über dem toten Eichhörnchen und sie sog die Düfte ein, die von diesem Recyclingprojekt der Natur emporstiegen. Obwohl von der Duftwolke überwältigt, muss Tulip gehört haben, wie ich sie rief, denn sie drehte ihren Kopf, wenn auch nur kurz, in meine Richtung und widmete sich dann wieder wichtigeren Dingen im Leben - nämlich etwas von dem wunderbaren Duft in ihrem langen, weißen Fell einzufangen. Tulip weiß ein schönes Wälzen auf einem toten Tier zu schätzen, genauso wie ich ein genüssliches langes Schaumbad mit Lavendelduft. Unzählige Male habe ich zugesehen, wie sie sich schmachtend und mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf ihren Rücken rollte und die Duftessenz von totem Eichhörnchen, Kuhfladen, totem Fisch oder Fuchsküddeln in ihren Pelz rieb.

»Tulip«, schrie ich zum zweiten Mal und ging näher auf sie zu. Dieses Mal zuckte sie nicht mit einem Ohr. Nicht die leiseste Wahrnehmung meiner Existenz. Mein Rufen war diesmal lauter, weil ich langsam wahnsinnig wurde, wie ich da im strömenden Regen stand und klitschnass wurde, weil mein riesiger, ferkeliger Hund mich abblitzen ließ. In etwa einer halben Stunde erwartete ich Gäste zu einer gepflegten Dinnerparty. Ich wollte nicht, dass das Essen von einem großen, nassen und wie der Tod persönlich riechenden Hund untermalt wurde. Aber letzten Endes rollte sich Tulip gar nicht in dem stinkigen Chaos unter ihr, weil ich zur Besinnung kam und mich nicht mehr wie ein Hundebesitzer, sondern wie ein professioneller Hundetrainer benahm. »Nein,« sagte ich, diesmal ruhig, aber mit grabestiefer Stimme. Tulip hörte auf zu schnüffeln und drehte ihren Riesenschädel, um mich direkt anzuschauen. »Tulip, komm!« Das »Komm« hörte sich an wie die fröhliche Einladung zum Kaffeetrinken an einen Nachbarn. Mit einem kurzen Blick auf den Schatz unter ihr drehte sich Tulip wie eine Ballerina um und rannte zu mir. Wir sausten gemeinsam zum Haus und ließ meinen armen, leidgeprüften Fußboden einmal mehr schmutzig-schlammig werden, als wir zu Tulips Lieblingsleckerchen in Richtung Kühlschrank strebten.

Tulip hatte genau das getan, was ich ihr von Anfang an gesagt hatte. Zuerst hatte ich »Tulip!« gesagt – ich meinte »Komm her«, aber sagte stattdessen nur ihren Namen und erwartete, dass sie Gedanken lesen und meinem unausgesprochenen Wunsch Folge leisten könnte. Sie nahm höflich von meiner Anwesenheit Notiz und äußerte eine hündische Version von »Wow, guck mal! Ich hab ein totes Eichhörnchen gefunden, und es sind sogar Maden drin!«, um dann mit dem weiterzumachen, bei dem ich sie unterbrochen hatte. Als ich ihren Namen zum zweiten Mal rief, gab ihr das keine andere Information als beim ersten Mal. Aber als ich klar mitteilte, was ich wollte, tat sie exakt das Verlangte. Tulip hat gelernt, dass »Nein« bedeutet »Tu nicht was du gerade tust« und dass »Tulip, komm« bedeutet »Bitte hör mit dem auf, was du gerade tust und komm sofort her«. Sie tat es, sobald ich mich zusammengerissen und ihr gesagt hatte, was ich von ihr wollte.

Da ich angewandte Tierverhaltensforscherin und professionelle Hundetrainerin bin und meine Doktorarbeit über akustische Kommunikation zwischen Ausbildern und ihren Arbeitstieren geschrieben habe, sollte man meinen, dass ich diese Sache im Griff haben sollte. Aber es gibt eine Falle: Ich bin ein Mensch.

ENTSCHULDIGUNG, HAST DU WAS GESAGT?

Wenn es etwas gibt, das Menschen als Spezies definiert, ist das die Sprache. Wissenschaftler haben lange die Frage gestellt, was Menschen von Affen wie Schimpansen oder Bonobos unterscheidet. Wir begannen um das Jahr 1800 mit einer langen Liste möglicher Antworten, zu denen der Gebrauch von Werkzeugen, Altruismus, die Bildung sozio-politischer Systeme und Sprache gehörten, um nur einige zu nennen. Je mehr wir über unsere nächsten Verwandten lernten, desto kürzer wurde die Liste. Schauen Sie einmal, was John Mitani 1996 in Große Affengesellschaften schrieb:

»Fortgesetzte Forschungen in Gefangenschaft und im Feld haben die früher lange Liste von Merkmalen, die verwendet werden könnten, um die afrikanischen Affen vom Menschen zu unterscheiden, immer weiter verkürzt; und im Zuge dieser Forschungen wurde immer klarer, dass unsere menschliche Einzigartigkeit nur von einem einzigen Charakteristikum abhängen könnte, nämlich von unserer Fähigkeit zum Gebrauch von Sprache.« Und Junge, wie wir Sprache gebrauchen! Als lebende und atmende verbale Maschinengewehre reden wir unaufhörlich zu unseren Hunden. Der Drang dazu ist so stark, dass ich genauso wie jeder andere mir bekannte Profitrainer auch zu tauben Hunden spreche, obwohl ich weiß, dass sie mich gar nicht hören können. Der Versuch nicht zu sprechen lenkt uns so sehr ab, dass es uns stört, also sprechen wir lieber weiter. Dieser Gebrauch von Sprache ist so tief in unserer Natur verankert, dass Menschen mit Hörbehinderungen eine eigene Zeichensprache mit kompletter eigener Grammatik und Syntax entwickelt haben. Kinder, die ohne Führung Erwachsener heranwachsen, erfinden ihre eigene primitive Sprache. Alle Menschen, egal aus welchem Kulturkreis und mit welchen physischen Fähigkeiten, scheinen vom Wunsch getrieben, mit Hilfe von Sprache zu kommunizieren. Tatsächlich ist gesprochene Sprache so wichtig für uns, dass wir darüber oft die Macht der Körpersprache vergessen.

Nicht einmal Schimpansen oder Bonobos haben eine verbale Sprache, die unserem komplizierten Gebrauch von Lauten nahe kommt. Viele Tierarten, von Walen über Raben bis hin zu Honigbienen haben komplizierte Kommunikationssysteme, aber keine Spezies gebraucht Laute in einer solchen Komplexität wie der Mensch. Wir wissen seit Jahrzehnten, dass man Affen beibringen kann, visuelle Signale zur Übermittlung relativ komplexer Informationen zu verwenden. Ein afrikanischer Graupapagei namens Alex lernte, Dutzende von Worten zu sprechen und auf sie zu antworten, darunter auch solche, die abstrakte Konzepte wie größer, verschieden oder Farbe bedeuten.

Auch wenn die Kommunikationsforschung zweifellos noch mehr Evidenz für die linguistischen Fähigkeiten und die Intelligenz nichtmenschlicher Lebewesen finden wird, bleibt unser raffinierter Umgang mit Lauten doch einzigartig. Das macht es umso überraschender, dass wir so viele Schwierigkeiten damit haben, Sprache zur Verständigung mit unseren Hunden effektiv einzusetzen. Nehmen Sie mich als Beispiel, wie ich in der vorhergehenden Geschichte gedankenlos »Tulip!« sagte, um sie vom Beschnüffeln eines Eichhörnchenkadavers abzubringen und ins Haus zu manövrieren. »Tulip« was? Wenn Sie gerade sehr in etwas vertieft wären und jemand würde Sie beim Namen rufen, würden Sie vermutlichen »Was?« oder »Ja?« oder »Moment noch« antworten. Sie wüssten nicht notwendigerweise, was der Rufer von Ihnen wollte. Wir aber bringen unsere Hunde ständig in diese Situation – wir rufen sie beim Namen und erwarten, dass Sie unsere Gedanken lesen.

Hunde kommen nicht Deutsch sprechend und nicht mit der Fähigkeit zum Gedankenlesen auf die Welt. Wenn Ihr Hund nicht auf Ihr Kommando hört, kann der Grund dafür gut sein, dass er verwirrt ist. Natürlich können Hunde die Bedeutung vieler Worte lernen. Genau wie wir haben sie ein prima Hörvermögen und die besten Voraussetzungen, um anhand von Lauten und Geräuschen Informationen über die Welt um sie herum einzuholen. Glückliche, gut erzogene Hunde ziehen eine riesige Menge von Informationen aus den Geräuschen, die ihre Menschen machen. Hunde lernen sogar die Bedeutung von Worten, bei denen wir das gar nicht wollen – sie rennen unter den Tisch, wenn Sie »Baden« sagen oder sie stürzen bellend hinüber zum Schrank, wenn Sie Ihre zweibeinige Freundin fragen, ob sie mit Ihnen »Abendessen« gehen möchte. Wenn man unser Verhalten sorgfältig analysiert, ist es meiner Meinung nach eigentlich ein Wunder, dass unsere Hunde uns überhaupt verstehen.

DAS BESTE AN UNSERER SPRACHE MACHT UNS ZU DEN SCHLECHTESTEN TRAINERN

John und Linda waren ganz für ihren neuen Welpen da und hätten in den Erziehungsstunden nicht mehr Spaß haben können. Sie kamen begeistert zu jeder Unterrichtsstunde, lachten über meine Witze (gepriesen seien sie), machten ihre Hausaufgaben und strahlten voller Liebe zu ihrem neuen Golden Retriever. »Ginger, komm!« sagte John, als er sie während einer Übungslektion zum Herkommen rief. Ginger hatte gerade entdeckt, dass auf einem nahestehenden Tisch Leberstückchen zur Belohnung lagen und zuckte nicht mit einem Ohr. »Hierher, Ginger,« wiederholte John, und endete mit »Komm schon. Gutes Mädchen. Komm her. Hierher.« Johns eifrige Mitteilungsversuche führten zwar zu Atemlosigkeit und zunehmender Frustration auf seiner Seite, konnten Ginger aber nicht davon überzeugen, die Leberstückchen auf dem Tisch in Ruhe zu lassen. Allerdings lernte sie, eine Menge interessanter Geräusche von ihrem unglücklichen Besitzer zu ignorieren. Wenn man kein Deutsch versteht, klingt »Ginger, komm« überhaupt nicht wie »Hierher«, aber Menschen scheinen nicht anders zu können, als möglichst viele verschiedene Worte für ein und dasselbe Kommando zu verwenden.



Das macht Sinn, wenn man näher darüber nachdenkt. Eines der beeindruckendsten Merkmale unserer Sprache ist ihre Flexibilität. Schauen Sie mal auf all die Möglichkeiten, mit denen wir ein und dasselbe sagen können. »Komm her«, »Hierher«, »Komm hier rüber«, »Komm zu mir«, »Hier«, »Hey, Ginger!« und so weiter und so fort. Diese Fülle an Worten ist ein Segen für uns und ein Fluch für unsere Hunde. Das Lernen einer Fremdsprache ist auch schon schwierig genug, ohne dass die Vokabeln sich jede Minute ändern. Wie würden Sie sich anstellen, wenn das fremde Wort, das Sie sich gerade zu merken versuchen, ständig zufällig seine Form verändert? Sie würden vermutlich tun, was viele unserer Hunde tun, nämlich einfach nicht mehr hinhören.

Fast jedes irgendwann einmal geschriebene Hundeerziehungsbuch rät, einfache Kommandoworte auszuwählen und diese konsequent zu gebrauchen – und fast jeder Hundebesitzer auf der Welt missachtet diese Regel andauernd. Wie kann bloß die intelligenteste Spezies auf der Welt so idiotisch sein, wenn es um eine so einfache Regel geht? Meiner Meinung nach gibt es dafür mindestens zwei Gründe. Erstens gebrauchen wir Menschen ständig Synonyme und es geht gegen unsere Natur, zu lernen, immer nur ein und dasselbe Wort für ein Kommando zu gebrauchen. Das Variieren von Worten hat große Vorteile: Es erlaubt uns feine Nuancen und eine Finesse, die uns bereichert. Aber was für eine Herausforderung muss es für die armen Hunde sein, in einer fremdem Kultur mit Gastgebern zu leben, die ständig verschiedene Bezeichnungen für die gleichen Dinge gebrauchen. Es ist ein pures Wunder, dass nicht alle unsere Hunde die Flucht ergreifen.

Ein zweiter Grund dafür, dass wir so unfähig sind, ein Wortkommando auszuwählen und dann auch dabei zu bleiben ist, dass fast alle Tierarten, von der einzelligen Amöbe bis zu komplizierten Säugetieren, ein »Habituation« (Gewöhnung) genanntes Verhalten veranschaulichen. Gewöhnung findet statt, wenn ein Organismus (oder sogar ein Einzeller) beginnt, etwas zu ignorieren, was ohne bedeutsame Folgen wieder und wieder geschieht. Man betrachtet dies als eine einfache Form des Lernens, die so gut wie alle Tiere zeigen. Sie ist der Grund dafür, warum Sie den Zug nicht mehr hören, wenn Sie ein paar Monate in der Nähe der Gleise gelebt haben. Wegen ihr können bedrängte Ehegatten erfolgreich ständiges Nörgeln ignorieren. Und sie kann auch der Grund dafür sein, warum Ihr Hund noch nicht einmal aufschaut, weil Sie zu oft »Hier« gerufen haben und dann hilflos weggingen, weil er ja doch nicht hörte. Der Hund lernte, dem Geräusch »Hier« nicht mehr Bedeutung beizumessen als dem Wind in den Bäumen, denn schließlich muss er seine Aufmerksamkeit ja auch auf bedeutsamere Geräusche konzentrieren wie zum Beispiel ein in die Auffahrt einbiegendes Auto oder das Klimpern des Schlüsselbundes.

Tiere können sogar unbewusst handeln, um Gewöhnung zu verhindern. Das könnte erklären, warum manche Vogelarten die Noten in ihrem Gesang variieren. Es könnte auch ein weiterer Grund dafür sein, warum menschliche Primaten so leicht von einem Wort auf das andere umschalten. Vielleicht, weil wir unbewusst die Verwendung eines Geräusches fallen lassen (besonders, wenn es nicht die erhoffte Wirkung zeigte) und ein anderes versuchen, um entweder Gewöhnung zu verhindern oder in der Hoffnung, dass ein anderes Geräusch besser funktionieren wird. Das ist eine schöne Theorie, aber irgendwann gehen uns die Möglichkeiten aus, etwas Neues zu sagen und unsere Hunde ignorieren uns letzten Endes ohnehin. Anstelle unseres unpräzisen Umgangs mit Worten bei der Kommunikation mit unseren Hunden gibt es viele Dinge, die Sie tun können, damit Ihr Hund Sie besser verstehen kann. Die meisten von ihnen sind weder schwierig noch zeitraubend.

Beginnen Sie damit, bewusst auf die Worte zu achten, die Sie im Umfeld Ihres Hundes gebrauchen. Sie können sogar aufschreiben, was Ihrer Meinung nach Ihre Signalworte sind. Überlegen Sie präzise, welche Worte genau Sie benutzen. Sagen Sie »Fuß«, »Bei Fuß« oder beides?

»Schlüsselbund« und »bunt« teilen gleichlautende Klänge miteinander, bedeuten aber für uns etwas Unterschiedliches. Wie soll Ihr Hund wissen, ob »Bei Fuß« das gleiche bedeutet wie »Fuß«? Würden Sie das können, wenn es sich um zwei Ihnen unbekannte Sätze in Kisuaheli handeln würde? Denken Sie darüber nach, wie Sie jedes der Worte sagen, das Sie gebrauchen, wenn Sie zu Ihrem Hund sprechen. (Sie können ein und dasselbe Wort verschieden aussprechen und ihm damit verschiedene Bedeutungen geben – wir kennen selbst den Unterschied, den es macht, ob unser Name zärtlich geflüstert oder laut geschrieen wird). Versuchen Sie, eine symbolische Entsprechung dafür aufzuschreiben, wie sich ein Wort anhört, wenn Sie es sagen. Steigt die Intonation Ihres »Platz« am Wortende nach oben (wie eine Frage) oder geht sie nach unten (wie eine Feststellung)?

Beginnen Sie damit, sich selbst zuzuhören und bitten Sie Familie und Freunde, darauf zu achten, was Sie tatsächlich zu Ihrem Hund sagen. Nach etwa einem Tag dieser Übung werden Sie sich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen. (Kein Wunder, dass so viele Hunde ihre Hundehütte lieben). Die meisten von uns sprechen zu ihren Hunden wie ein ganzes Wörterbuch, wir ersetzen mal dies, mal jenes Wort für das gleiche Kommando. Bevor Sie sich selbst gar nicht mehr leiden können, denken Sie einfach daran, dass Sie ein Mensch sind und dass Menschen das nun einmal so tun. Wenn Sie andererseits feststellen, dass Sie klar und konsequent sind, dann Gratulation. Gönnen Sie sich ein schönen, großen, frischen Knochen.

Wenn Sie sich ernsthaft mit diesem Thema befassen möchten, lassen Sie sich filmen oder nehmen Sie sich auf Tonkassette auf. Versuchen Sie, Aufnahmen zu machen oder machen zu lassen, wenn Sie nicht an die Aufnahme denken. Ganz wichtig ist, dass Sie genau herausfinden, was Sie sagen, wie konsequent Sie in Ihren Äußerungen sind und wie konsequent die ganze Familie darin ist.

Wenn Ihr Gehirn erst einmal beginnt, bewusst auf das zu achten, was Sie sagen, werden Sie schnell und ohne große Mühen konsequenter. Eine bewährte Standard-Methode zur Verhaltensmodifikation bei Menschen, die auf Diät sind oder mit dem Rauchen aufhören möchten ist, sie genau notieren zu lassen, wann sie was gegessen haben oder wann sie geraucht haben. Ohne sich aktiv zu bemühen, beginnen diese Menschen, weniger zu essen oder zu rauchen – einfach deshalb, weil sie ihre Aufmerksamkeit auf ihr Verhalten lenken anstatt etwas gedankenlos zu tun. Achten Sie also einfach auf sich selbst und Sie werden automatisch konsequenter.

WAS BEDEUTEN ÜBERHAUPT ALL DIESE GERÄUSCHE?

Wenn Sie darüber nachgedacht haben, welche Worte Sie in der Kommunikation mit Ihrem Hund verwenden, ist der nächste Schritt, aufzuschreiben, was diese Worte genau bedeuten. Mit anderen Worten – was möchten Sie, das Ihr Hund tut, nachdem Sie ihm etwas gesagt haben? Das klingt so einfach, und doch sind selbst Profitrainer von sich selbst überrascht, wenn sie sich hinsetzen und eine Liste ihrer Kommandos aufschreiben. Viele von uns haben selbst keine klare Vorstellung davon, was wir von unseren Hunden erwarten, also überrascht es nicht, dass unsere Hunde sie auch nicht haben.

Zum Beispiel sagen viele von uns »Aus«, wenn der Hund den gerade apportierten Ball hergeben soll und zehn Minuten später »Aus«, wenn er Tante Grete anspringt. Also was nun? Was soll Ihr Hund tun, wenn Sie »Aus« sagen? Ihnen den apportierten Ball in die Hand geben? Mit Hochspringen aufhören und alle vier Pfoten auf dem Boden lassen? Vom Sofa herunterspringen? Natürlich wissen sie, dass ein Wort in verschiedenen Zusammenhängen verschiedene Bedeutungen haben kann, aber unsere Aufgabe ist es, die Dinge für unsere Hunde so einfach wie möglich zu machen und nicht, den lieben langen Tag lang Intelligenztests mit ihnen durchzuführen. Das Leben Ihres Hundes wird sich enorm verbessern, wenn sie lernen, für jedes von Ihnen gewünschte Verhalten ein unterschiedliches Kommando zu gebrauchen.

Hier ein weiteres Beispiel dafür, wie Sprache unsere Hunde verwirrt: Viele Trainer weisen die Hundebesitzer in Kursen neuerdings an, ihre Hunde sitzen zu lassen und sie dann mit »Brav Sitz« zu loben. Aber schauen Sie sich diese Worte einmal aus der Perspektive des Hundes an. Wenn »Sitz« bedeutet »Bring dein Hinterteil auf den Boden« und Sie das jedes Mal von Ihrem Hund möchten, wenn Sie das Wort sagen, was soll er dann damit anfangen, wenn er »Sitz« hört, obwohl er schon sitzt? Ich weiß, dass Ihr Hund schlau ist, aber von ihm zu erwarten, Ihre Gedanken zu lesen um herauszufinden, wann »Sitz« »Tu etwas« bedeutet und wann »Tu gar nichts, ich spreche von etwas, das du schon getan hast« ist ein bisschen viel verlangt – selbst für den intelligentesten Hund der Welt. Die Reihenfolge der Worte zu ändern ist eine grammatikalische Änderung, und von Hunden ein Verständnis der menschlichen Grammatikregeln zu erwarten, ist illusorisch.

Wochenlang habe ich meine Border Collies mit dem Versuch verrückt gemacht, ihnen beizubringen, als Gruppe an der Tür zu warten und dann einzeln nacheinander hinauszugehen. Jeder Hund sollte erst dann hinausgehen, wenn ich seinen Namen und anschließend »OK« sagte. Sobald ich »OK« sagte, standen (was kaum überrascht) alle Hunde auf und stürmten nach vorn, egal, welchen Namen ich vorangestellt hatte. Ich wusste, dass es schwierig für sie werden würde, weil jeder von ihnen gelernt hatte, dass »OK« soviel bedeutet wie »Lauf voran und tu was du willst«. Aber ich dachte, wenn ich nur klar und geduldig genug sein würde, müssten sie lernen, nur dann vorauszugehen, wenn sie das »OK« hinter ihrem jeweiligen Namen hörten. Nach ein paar Wochen war ich frustriert und meine Hunde waren verwirrt. Pip war so gestresst, dass sie zu winseln begann. Pip verknüpft ein Geräusch und eine Handlung schneller miteinander als jeder Hund, den ich je hatte, aber sie konnte nie verstehen, dass »OK« sich nur dann auf sie beziehen sollte, wenn davor ihr Name gesagt wurde. Sie saß schließlich wartend vor der Tür, und wenn ich beispielsweise sagte »Luke, OK«, bewegte sie sich vor und zurück, offenbar verunsichert, was sie tun sollte. Sie suchte mein Gesicht nach Hinweisen ab und begann schließlich schon gestresst auszusehen, wenn ich mich nur in Richtung Tür bewegte. Sie hielt sich praktisch mit den Pfoten die Ohren zu. Jetzt erscheint mir das so glasklar, dass ich mich bei der Erinnerung daran schäme. Wenn »OK« bedeutete »es ist OK, jetzt aufzustehen«, machte es Sinn, dass Pip jedes Mal reagierte, wenn sie es hörte. Wenn Ihr Hund Fido das Wort Sitz aus der Mitte eines Satzes heraushören kann, was soll er mit »Brav Sitz!« anfangen, wenn er sich bereits hingesetzt hat? Bei Pip tappte ich in die Falle, Worte so zu verwenden, als würde ich zu einem Menschen sprechen, und ich denke, dass auch andere Hundebesitzer diesen Fehler sehr oft machen.1

Hier ein weiteres Beispiel für unsere unnachahmliche Fähigkeit, die Raffinessen der Sprache zur völligen Verwirrung unserer Hunde einzusetzen: Viele Leute sagen »Nicht bellen!« zu ihrem Hund, damit er aufhört zu kläffen. Das klingt recht einfach, es sind ja nur zwei Worte. Und aus Sicht Ihres Hundes? Haben Sie Ihrem Hund denn beigebracht, was das Wort bellen bedeutet? Letzten Endes ist es nur ein Geräusch, das Sie machen und das keine Bedeutung hat, solange sie Ihrem Hund nicht beigebracht haben, was es sein soll. Die einzige Bedeutung, die es vielleicht für Ihren Hund haben könnte, ist, dass Sie in den Chor mit einstimmen, und da Bellen ansteckend ist, stacheln Sie Ihren Hund vermutlich eher zum Weiterbellen an anstatt ihn zu beruhigen.

Schauen sie sich außerdem die Reihenfolge an, in der Sie die Worte sagen: Wenn Sie erst »nicht« und dann »bellen« sagen, würde Ihr Hund nicht wieder mit Bellen anfangen, wenn er wüsste, was »bellen« heißt? Hier sind wir wieder beim Problem von »Brav Sitz«. »Nicht bellen!« ist nur ein weiteres Beispiel dafür, wie wir von unseren Hunden Verständnis dafür erwarten, dass »nicht« die Bedeutung des nachfolgenden Wortes (»Bellen«) ändert. Ich weiß, manche Hunde sind in der Tat ruhig, wenn Ihre Besitzer »Nicht bellen!« schreien, aber »Nicht« hätte genauso gut funktioniert.

Vergewissern Sie sich, dass Ihr Hund unter Ihren Signalen das gleiche versteht wie Sie, auch wenn Sie deutlich und konsequent in ihnen sind. Beispielsweise habe ich den Verdacht, dass die meisten Menschen und die meisten Hunde das Wort »Sitz« unterschiedlich definieren. Vermutlich haben Sie es wie die meisten Hundebesitzer Ihrem Hund beigebracht, indem Sie ihn zu sich rufen, »Sitz« sagen und ihn belohnen, sobald er es getan hat. Für uns ist »Sitz« eine Körperhaltung. Wir definieren »Sitz« als eine Position, in der die Hinterläufe des Hundes gebeugt sind, das Hinterteil sich auf dem Boden befindet und die Vorderpfoten bei aufrecht gestreckten Vorderläufen auf dem Boden stehen. »Sitz«. Einfach. Und es sieht so aus, als ob Ihr Hund das genauso verstehen würde, denn meistens, wenn Sie »Sitz« sagen, wette ich, dass Ihr Hund genau das tut. Was aber tut er, wenn er gerade liegt und Sie »Sitz« sagen? Falls Sie ihm nicht gerade explizit beigebracht haben, sich aufzusetzen, bleibt er vermutlich liegen. Was, wenn er schon sitzt? Viele schon sitzende Hunde legen sich übrigens hin, wenn Sie »Sitz« sagen. Was, wenn Sie »Sitz« sagen und Ihr Hund ist zehn Meter von Ihnen entfernt? Wenn er so ist wie die meisten Hunde, wird er glücklich zu Ihnen herantrotten und sich vor Ihnen hinsetzen, genauso, wie Sie es ihm anfangs beigebracht haben. Meine Vermutung ist, dass die meisten Hunde denken, »Sitz« bedeute »Geh zu den Beinen von Herrchen oder Frauchen, stell dich vor ihm oder ihr hin und beweg deinen Körper teilweise in Richtung Boden«.

Natürlich können Sie Ihrem Hund beibringen, sich hinzusetzen, ohne zu Ihnen zu kommen oder sich eher auf- anstatt hinzusetzen. Aber der springende Punkt ist, dass Sie es ihm beibringen müssen. Solange Sie nicht darüber hinausgehen, was die Mehrzahl der Hundebesitzer tut, versteht Ihr Hund »Sitz« vermutlich anders als Sie. Vielleicht fragen Sie sich einmal, von welchen weiteren Worten Ihr Hund vielleicht sein eigenes Verständnis haben könnte. Ich muss da an meinen Lieblingscartoon denken, in dem ein trotteliger, grinsender Hund sagt: »Hi! Ich heiße NEIN NEIN Böser Hund. Und du?«

Stellen Sie sich vor, wie es sein muss, der Hund am anderen Ende der Leine zu sein – ständig versucht er, ein liebenswertes, aber verwirrendes Wesen zu verstehen: seinen Besitzer.

Ich habe eine neue Perspektive davon bekommen, wie es sein muss, ein Hund zu sein, als ich zwei Jahre lang an der Fakultät für Psychologie der Universität von Wisconsin in Madison für Professor Charles Snowdon arbeitete. Wir versuchten, die Tonsignale eines kleinen südamerikanischen Tieres namens Lisztäffchen zu übersetzen. Diese hoch sozialen, eichhörnchengroßen Primaten leben in einer üppigen Vegetation und haben ein beeindruckendes Repertoire an Vokabeln aufgebaut. Genau wie Ihr Hund können Wissenschaftler nur raten, was die Lautäußerungen einer anderen Spezies wirklich bedeuten, indem sie analysieren, was vorher und nachher geschah und daraus ihre Schlussfolgerungen ziehen. Aber selbst für ein Mitglied der intelligentesten Spezies der Welt stellte es sich als überraschend schwierige Aufgabe heraus, diese Lautäußerungen zu übersetzen. Zum Beispiel geben Familienverbände dieser Lisztäffchen »Langrufe« ab, wenn sie die Geräusche benachbarter Gruppen hören. Sind ihre Rufe Mitteilungen an die anderen Gruppen, an ihre eigene Familie oder beides? Was bedeuten sie? Wie finden Sie das heraus?

Es ist nicht einfach, die Lautäußerungen einer anderen Spezies zu verstehen. Glauben Sie mir, Ihr Hund ist viel damit beschäftigt, die Ihren zu entschlüsseln. Bedeutet »Platz, Platz, PLATZ« das gleiche wie »Platz«? Ist »Hier« das gleiche wie »Hierher«? Wenn Sie einfach einmal darüber nachdenken, wie Sie Ihre Worte gebrauchen, hilft Ihnen das automatisch, Ihr Vokabular zu straffen.

WIEDERHOLEN SIE NIE EIN KOMMANDO. WIEDERHOLEN SIE NIE EIN KOMMANDO. WIEDERHOLEN SIE NIE ...

Jeder Hundebesitzer, der schon einmal ein Erziehungsbuch gelesen hat, versucht (meistens erfolglos) den Hinweis zu befolgen, dass man Kommandos nicht wiederholen soll. Meiner Erfahrung nach ist es eine der universellsten Tendenzen aller Menschen, sich zu wiederholen, wenn sie mit Hunden sprechen. Wir neigen so zur Wiederholung, dass wir uns sogar wiederholen, wenn der Hund unserem Kommando bereits gefolgt ist. »Sitz, sitz, sitz«, sagt Bob, wobei das dritte »Sitz« kommt, als Max bereits sitzt. Hundetrainer gehen kopfschüttelnd vom Platz und wissen nicht, wie sie den Besitzern noch erklären sollen, dass sie ein Kommando nur einmal geben sollen.

Ein Beispiel für diese dumme Wiederholung kann ich von mir selbst berichten, als ich mit der Hütehundarbeit an Schafen begann. Wenn wir vom Nervöswerden sprechen: Stellen Sie sich vor, auf einer riesigen Weide zu stehen und Ihren Hund frei um Fluchttiere herum laufen zu lassen, die bis zu dreißig Stundenkilometern schnell sein können. Ihr Job ist es, den Hund davon abzuhalten, dass er die Schafe über den Zaun, in den Zaun oder in Grund und Boden jagt. In manchen Situationen beginnen die Schafe auch den Hund zu jagen. Was auch geschieht, dem unerfahrenen Hund und dem unerfahrenen Hundebesitzer sind Adrenalinschübe sicher. Sobald die Lage begann, sich zuzuspitzen, gebrauchte ich (wie die meisten Neulinge in der Hütehundarbeit) »Lie Down!« viel zu häufig – als eine Art Notbremse, um den Lauf der Dinge aufzuhalten und mir klar zu werden, was als Nächstes zu tun wäre. (Schafehüten mit Hunden kann man sich wie Schach mit lebendigen Figuren vorstellen, bei dem man nur Mikrosekunden Zeit hat, den nächsten Zug zu machen). »Lie Down!«, schrie ich, unmittelbar gefolgt von »Lie DOWN! LIE DOWN!« In kürzester Zeit hatte ich so meinem ersten Border Collie Drift beigebracht, sich ausschließlich auf »Lie Down, lie DOWN, LIE DOWN!« hinzulegen. Nach allem, was ich weiß, wartete er auf das vollständige Kommando, bevor er reagierte, denn es gab für ihn keine Möglichkeit, herauszufinden, was das eigentliche Grundsignal war.

Als ich im Rahmen der Recherchen zu meiner Doktorarbeit Tonbandaufnahmen von nicht englisch sprechenden Tiertrainern machte, fiel mir auf, wie schwierig es ist, die tatsächliche Kerneinheit eines Kommandos herauszufiltern. Wenn ein baskischer Schäfer in den kaum voneinander unterscheidbaren Konsonanten seiner Sprache drei kurze Tonfolgen sagte, dann eine kleine Pause machte und das gleiche wiederholte, war er schwer, exakt herauszufinden, was das »Signal« war. Waren es drei kurze Tonfolgen oder vier? Wenn sich alle drei anhörten wie »grph«, konnte ich daraus noch nicht unbedingt schließen, ob »grph grph grph« das Gleiche bedeutete wie »grph«, nur eben dreimal gesagt. Ich grübelte und raufte mir die Haare, stöhnte und seufzte in dem Versuch herauszufinden, was genau nun die Kommandos des Schäfers waren – und das, obwohl man mich als Mitglied einer intelligenten Spezies bezeichnet.

Die Neigung von Hundeführern zur Wiederholung von Signalen ist überwältigend stark. Gehen Sie zu irgendeiner beliebigen Hundeschule und Sie werden hören, wie Hundebesitzer wieder und wieder »Hier« oder »Sitz« sagen, während der Trainer mit zusammengebissenen Zähnen grinst und gerade gesagt hat »Achten Sie darauf, nur einmal Sitz zu sagen.« »Bitte, bitte, bitte, (sagen wir wiederholt), versuchen Sie es dieses Mal nicht drei- oder viermal zu sagen!«

Warum verspüren wir Menschen einen so starken Zwang, uns zu wiederholen und Worte aneinander zu reihen wie Perlen auf einer Schnur? Mitglieder einer Spezies, die solche sprachlichen Genies wie Shakespeare oder Goethe hervorgebracht hat, müssten doch in der Lage sein, mit unsinnigem Geschwätz aufzuhören. Oft tun wir das aber eben nicht, und ich nehme nicht an, dass es daran liegt, dass wir alle Idioten sind (auch wenn wir oft so aussehen, wenn wir uns mit unseren Hunden beschäftigen). Sicherlich muss eine so starke und universale Verhaltenstendenz etwas widerspiegeln, das über bloße Gedankenlosigkeit hinausgeht. An dieser Stelle kann es wieder einmal nützlich sein, wenn wir uns selbst als Primaten betrachten. Schauen Sie sich einmal Filmaufnahmen von Schimpansen an. Unser engster tierischer Verwandter liebt es, Töne zu wiederholen. »Uuu,« sagt er. »Uuu Uuu Uuu,« kommt als Nächstes. Und nicht nur Schimpansen: Die meisten Primaten bringen Vokalisationen hervor, in denen ähnliche Klänge immer wieder wiederholt werden. Aufgeregte Totenkopfäffchen füllen die Luft mit einer Vielfalt von Geckern, Gackern und Schnattern. Braune Kapuzineraffen lassen »hehs« und »huhs« in schnellen Kadenzen aufeinanderfolgen. Die Lisztäffchen, die ich mit Charles Snowdon studierte, quitschen »iiiii«, wenn sie einen Leckerbissen wie zum Beispiel einen schmackhaften Mehlwurm entdecken, aber mit steigender Aufregung verwandelt sich das schnell in eine ganze Kaskade von »iii, iii, iii, iii, iii«.

WENN ES NICHT GLEICH KLAPPT, WERDEN SIE EINFACH LAUTER!

Wir hören einfach nicht auf, uns um unsere Hunde herum zu wiederholen. Und wir neigen dazu, dabei immer lauter zu werden. Wir sagen nicht einfach »Sitz, sitz, sitz«, sondern »Sitz, SITZ, SIITZZ!« Und das ist nicht nur so, wenn wir zu unseren Hunden sprechen. Sprachwissenschaftler haben herausgefunden: Wenn wir zu jemanden sprechen, der beim ersten Mal nicht verstanden hat, was wir gesagt haben, neigen wir dazu, genau das gleiche noch einmal zu wiederholen, nur lauter.

Eine Studentin der Universität von Wisconsin in Madison und ich fanden heraus, dass Menschen mit ihren Hunden genau das gleiche tun. Für ihre schriftliche Abschlussarbeit bat Susan Murray die Besitzer in Welpentrainingskursen, ihre Hunde ins »Sitz« zu befehlen. Wenn der Welpe nicht nach der ersten Aufforderung reagierte, wiederholte der Besitzer genau wie bei der zwischenmenschlichen Kommunikation das Signal, und zwar in zwei Dritteln aller Fälle lauter als vorher.

Wir benehmen uns, als ob die Lautstärke an sich irgendwie die Energie hervorbringen könnte, die wir brauchen, um unsere Hunde zu einer Reaktion zu veranlassen. Diese Tendenz zum Lauterwerden scheint ein integraler Bestandteil unseres Primatenerbes zu sein. Nur wenige Tiere (Papageien vielleicht ausgenommen) können mit einem aufgebrachten Primaten mithalten, wenn es an die reine, ohrenbetäubende Geräuschproduktion geht. Die kleinen Lisztäffchen, mit denen ich arbeitete, konnten gut und gerne mit ihren durchdringenden Rufen die Wände zum Wackeln bringen, wenn sie glaubten, dass ein Mitglied ihrer Gruppe in Gefahr war. Der Krach war so ohrenbetäubend, dass es beinahe unmöglich war zu denken, solange man sich im gleichen Raum befand. Unsere engsten Verwandten, Schimpansen und Bonobos, sind berühmt für ihre im Crescendo ansteigenden Rufe, wenn sie emotional erregt sind. Aber bei Schimpansen haben Lautäußerungen nicht nur mit Aufregung zu tun. Innerhalb einer Schimpansengruppe, in der sich die Männchen stets darüber bewusst sind, wer dominant ist und wer nicht, kann einen die Fähigkeit zum lauten Radaumachen schneller die soziale Leiter hinaufklettern lassen als der Kauf eines neuen BMW. Jane Goodall beschreibt den kometenhaften Rangaufstieg des Schimpansen Mike, der lernte, sein lautes Schreien bei Dominanzgesten mit dem Umwerfen eines Haufens Blechkanister zu steigern. Der Radau beeindruckte die anderen Männchen so, dass sie sofort die Reihen wechselten und unterwürfig zu ihm überliefen. Mike wurde zum dominanten Männchen. Seine Fähigkeit, das Lautstärkeniveau einer Rockband zu erreichen, schien eine wichtige Rolle in seinem Machtstreben gespielt zu haben.

Auch wir benutzen Schallwellen und werden von selbst immer lauter, wenn wir nicht bekommen, was wir möchten. So, als ob wir etwas nur mit der Energie, die wir in unsere Stimme legen, geschehen lassen könnten. (Denken Sie daran, wie hart Sie daran gearbeitet haben, Ihrem Kind beizubringen, am Telefon stehend nicht immer lauter »Mama« zu schreien, sondern den Hörer hinzulegen und Sie holen zu gehen). Aber Hunde reagieren nicht wie Primaten. Ein lautes Geräusch kann sie zwar sicher erschrecken und ihre Aufmerksamkeit wecken, aber es erweckt nicht notwendigerweise ihren Respekt.

Bellende Hunde sind oft ängstliche Hunde, und je lauter sie werden, desto mehr sind sie in Panik. Denken Sie daran, dass bei Wölfen Bellen relativ selten ist, vor allem bei erwachsenen.2 Von erfahrenen, selbstbewussten erwachsenen Wölfen hört man Bellen selten. Meist bellen nur die juvenilen Wölfe, in der Regel als Reaktion auf eine Situation, die heranwachsende Wölfe als bedrohlich empfinden. Tatsächlich ist die universale Tendenz erwachsener Hunde zum Bellen eines der vielen Verhaltenskennzeichen dafür, dass Hunde im Grunde eine jugendliche Version erwachsener Wölfe sind. Das Bellen scheint an zwei verschiedene Empfänger gerichtet zu sein. Einer davon ist natürlich der Eindringling (»Ich seh’ dich. An mir kommst du nicht vorbei. Pass lieber auf.«), aber Bellen richtet sich auch an den Rest des Rudels (»Verstärkung bitte! Ärger an der Westgrenze!«). In der Regel kommt das Rudel dann angerannt und reagiert auf das Gefahrsignal ihres Rudelmitgliedes.

Hunde, die mir das Blut in den Adern gefrieren lassen, sind dagegen diejenigen, die ich kaum hören kann, die steif und still dastehen, mich direkt anstarren und ein leises, tiefes Knurren hervorbringen. Wenn Bellen mit Jugendlichkeit und Unterwerfung zu tun hat, ist es sehr zweifelhaft, dass Hunde unsere lauten Stimmäußerungen als dominant oder beeindruckend deuten. Wahrscheinlich betrachten sie sie eher als ein Zeichen von Angst oder als Signal dafür, dass wir die Situation nicht im Griff haben. Viele Menschen, die auf Hunde besonders stark anziehend wirken, sind eher wortkarg und sprechen leise. Ich glaube, dass ihr fehlendes »Bellen« als ein Zeichen für Führungsqualitäten angesehen wird und die Hunde von diesem Zeichen des Selbstvertrauens in den Bann gezogen sind.

»RUHE!«, SCHRIE ER

Gibt es irgendjemand auf der Welt, der nicht mindestens einmal seinen Hund mit »Ruhe!« angeschrien hat? Die Ironie dieser nutzlosen Reaktion entgeht uns dabei im Eifer des Gefechts. Aber denken Sie einmal darüber nach: Wenn das natürliche Verhalten von Hunden ist, in ein Bellen mit einzustimmen, dann könnten sie durchaus annehmen, dass wir auch bellen, wenn wir »Ruhe!« oder »Halt’s Maul!« schreien. Fragen Sie die Besitzer verschiedener Hunde und sie werden Ihnen sagen, dass die normale Reaktion ihrer Hunde auf das Bellen von anderen nicht etwa ruhig werden, sondern ebenfalls bellen ist. Bei mir zuhause kann ein einziges dröhnendes Bellen von Tulip Luke aus tiefem Schlaf reißen. Er strampelt sich auf dem Holzfußboden hoch, bellt und stürzt Hals über Kopf zur Haustür, noch bevor er richtig wach ist. Er sieht richtig dämlich dabei aus, und das sage ich ihm auch. »Luke, du weißt doch nicht mal, was du anbellst.« Er schaut mich an, als ob ich den tieferen Sinn nicht verstanden hätte. Vielleicht habe ich das auch nicht. Bellen ist eine Gruppenaktivität, und ich bin nicht sicher, ob es für ihn relevant ist zu wissen, was er anbellt. Wichtig ist, dass Tulip bellt, und also muss Luke auch bellen.

Wenn einem Hund nicht sorgfältig beigebracht wurde, was das Wort Ruhe bedeutet, macht er vermutlich einfach mit dem Bellen weiter. Und selbst wenn er die Bedeutung gelernt hat, schreien Sie das Wort wahrscheinlich so laut heraus, dass Sie möglicherweise seinen Klang genug verändern, damit der Hund es nicht mehr wiedererkennt. Es ist so durch und durch menschlich von uns, dass wir immer lauter »Ruhe« schreien, je frustrierter wir werden. Wir klingen für alle anderen wie ein bellendes Rudelmitglied und erreichen nicht, was wir wollen.3

Menschen beizubringen, den Lautstärkeregler herunterzudrehen und andere Methoden zu lernen, um ihre Hunde zum Ruhigsein zu bewegen, ist schwierig. So schwierig, dass die Hundetrainer den Kopf schütteln und einen kollektiven Seufzer tiefster Frustration ausstoßen. Der Schlüssel zum Erfolg liegt darin, den aufgeregten Primaten (und genau das sind viele Hundebesitzer, die ihren Hund verzweifelt zum Ruhigsein zu bringen versuchen) etwas an die Hand zu geben, das zum Ruhigsein des Hundes beiträgt und die hilflose Verzweiflung verhindert, die in erster Linie dazu führt, dass die Menschen schreien. Wenn Sie einen Kläffer besitzen, versuchen Sie nicht, den Krach mit Lautsein beenden zu wollen. Stehen Sie stattdessen auf und gehen mit einem köstlichen Leckerbissen in der Hand zu ihm hin. Dieser erste Schritt klingt einfacher, als er ist. Für jeden Trainer ist es eine Herausforderung, Menschen dazu zu bewegen, im richtigen Moment auf den Hund zuzugehen. Sie müssen sich also bewusst auf diese Handlung konzentrieren. Auch wenn sie trivial erscheint, neigen viele Menschen dazu, sie eben nicht auszuführen – nachdem Sie meiner Erklärung nickend zugestimmt und versprochen haben, es zu tun.

Bereiten Sie sich vor und stellen Sie schmackhafte Leckerbissen griffbereit. (Machen Sie es nicht zu billig. Nehmen Sie Hühnchen oder Fleischwurst oder irgendetwas, das Ihr Hund wirklich mag, aber machen Sie die Häppchen sehr klein). Sobald Ihr Hund anfängt zu kläffen, sagen Sie »Genug« und gehen ganz bis zu ihm hin, halten das Leckerchen kurz neben seine Nase und machen ein klickendes oder schnalzendes Geräusch, um seine Aufmerksamkeit zu erwecken. Wenn der Leckerbissen verführerisch riecht und sich direkt neben der Hundenase befindet, wird sich der Hund von dem, was er gerade angebellt hat, wegdrehen und am Leckerchen schnüffeln. Aber geben Sie es ihm noch nicht. Halten Sie es in der geschlossenen Hand, sagen Sie ein paar Mal »Braver Hund« und locken Sie ihn mit dem Leckerchen von seinem Bellobjekt weg. Jetzt geben Sie ihm den Leckerbissen. Folgendes ist hier passiert: Als Ihr Hund kläffte, sagten Sie ihm sein Signalwort zum Aufhören und führten mechanisch eine Situation herbei, in der er zu kläffen aufhörte. Nachdem er aufgehört hatte, bekam er ein Leckerchen zur Belohnung. Zuerst fungierte das Leckerchen als Lockmittel, um den Hund zum Aufhören zu bringen, um dann anschließend zu einem Bestärker für das Ruhigsein zu werden. Machen Sie das anfangs nur so, wenn Ihr Hund nicht zu aufgeregt ist, um sich zu konzentrieren: Beginnen Sie die erste Lektion nicht ausgerechnet dann, wenn Ihr Hund gerade völlig außer sich ist, weil eine Großfamilie mit zwei Hunden vor der Haustür steht. In der Anfangsphase ist es wichtig, dass Sie Kontrolle über die Situation haben und es Ihrem Hund (auch sich selbst!) nicht zu schwer machen, richtig zu reagieren. Lassen Sie einen Freund ein- oder zweimal anklopfen und dann aufhören, während Sie Ihren Hund mit dem Leckerchen von der Tür weglocken.

Es kann sein, dass Sie ganz nah zu Ihrem Hund hingehen und ihm das Leckerchen wirklich fast in die Nase halten müssen, um seine Aufmerksamkeit von dem, was er gerade anbellt, abzulenken, aber das ist in Ordnung. Wichtig ist, dass Sie immer wieder Situationen schaffen, in denen Ihr Hund bellt, Sie »Genug« sagen und ihm dabei den Grund zum Bellen nehmen, um ihn dann mit Hilfe von Leckerchen wegzulocken. Wenn Ihr Hund von der Tür weggegangen ist und ein paar Sekunden lang ruhig war (warten Sie anfangs nicht zu lange!), bekommt er das Leckerchen. Lassen Sie mit der Zeit immer längere Phasen des Ruhigseins nach Ihrem »Genug« verstreichen. Das Ganze ist nicht so leicht einzuüben wie zum Beispiel »Sitz«, weil es Ihrem Hund viel schwerer fällt. Bellen ist eng mit Emotionen und nervlicher Aufregung verknüpft, genau wie es Lachen oder Schreien bei Kindern ist. Es kann für einen Hund wirklich schwierig sein, mit Bellen aufzuhören, also haben Sie Geduld. Es kann ein paar Monate lang dauern, in denen sie fünf bis zehn kurze Übungslektionen pro Woche machen und Sie müssen anfangen, wenn Ihr Hund nicht so aufgeregt ist, dass er nicht hören kann. Aber es lohnt sich. Was für ein Triumph, wenn Ihr Hund sich auf »Genug« von Tür oder Fenster abwendet, zu Ihnen kommt und nach dem Leckerchen Ausschau hält. Sobald das Gelernte sitzt, können Sie Ihren Hund nur noch gelegentlich anstatt jedes Mal belohnen.

LASSEN SIE IHRE STIMME ZUM BILD DESSEN WERDEN, WAS IHR HUND TUN SOLL

Während der Recherchen zu meiner Doktorarbeit verbrachte ich viel Zeit auf Pferderennbahnen an der texanischen Grenze, um herauszufinden, ob wir unabhängig von der Sprache, die wir sprechen, Tiere mit den gleichen Tönen zum Schneller- oder Langsamerwerden zu animieren versuchen. Ich hatte bereits jede Menge Tonaufnahmen von englisch sprechenden Hunde- und Pferdetrainern gesammelt. Diese Reise war mein erster Versuch, professionelle Tiertrainer aufzunehmen, deren Muttersprache nicht Englisch war. Leider stellte sich bei meiner Suche nach Rennbahnen an der texanischen Grenze heraus, dass es in Texas kein Wettgeschäft gab. Keine Wetten bedeuten wenig Geld und damit keine schicken, weiß gestrichenen Stallungen oder von Ziegelsteinen eingefasste Führwege, wie ich sie im Fernsehen gesehen hatte. Die Außenanlagen und Stallungen, die ich an diesem Tag besuchte, waren heruntergekommen, schmutzig und überraschend leer. Ich hatte keine Ahnung, dass hier der Rennbetrieb wegen zwei Morden im vergangenen Monat unterbrochen worden war. Es scheint so, als ob die Rennbahn, die ich mir ausgesucht hatte, ein wahres Wespennest für gleich zwei verschiedene Arten von Drogengeschäft war – illegale Substanzen für Menschen und illegale Substanzen für Rennpferde, um deren Leistung zu steigern.

Ich streunte naiv in den Stallungen herum, behängt mit teuren Kassettenrekordern, Mikrofonen und Kameras und lugte in finstere Ecken, um die Trainer zu finden, mit denen ich vorher gesprochen hatte. Vor allem erinnere ich mich an überrascht aufspringende Schattengestalten, die nach irgendwelchen Gegenständen griffen und in weit von der Tür entfernt liegende dunkle Verstecke flohen. Im Laufe des Tages bekam ich richtig Übung im Erkennen von Spritzen, Pillen und »Medikamentenflaschen«, die auf ihrem Weg in den Schatten hinter den Heuballen durch die Luft flogen. In jedem Sport, egal ob Geld darin eine große Rolle spielt oder nicht, gibt es Trainer, die sich nicht an die Regeln halten. Auf dieser Rennbahn war die Regelüberschreitung extrem weit gediehen und Fremde mit Kassettenrekordern und Fotoapparaten erregten nicht gerade wenig Aufmerksamkeit.

Ich suchte nach sprachübergreifenden Beispielen von Tiertrainern und wollte herausfinden, wie spanisch sprechende Jockeys ihre Pferde anfeuerten oder beruhigten. Später wollte ich sie mit Pferde- und Hundetrainern vergleichen, die Englisch, Baskisch, Chinesisch, peruanisches Quechua und zwölf andere Sprachen sprachen. Aber damals mussten es eben Spanischsprechende sein, die nie Englisch gelernt hatten, und alle Jockeys, die auf dem alten, heruntergekommen Renngelände herumlungerten, sprachen entweder nur Englisch oder beide Sprachen.

»Warten Sie auf José,«, wurde mir gesagt; »er kommt jeden Tag her und er kennt eine Menge Trainer und Jockeys, die kein Englisch sprechen. Er bringt Sie hin.« Sie hatten Recht. José kannte jeden, und jeder kannte José, und obwohl José genauso erstaunt über den Grund meines Besuches war wie der Rest der Stallmannschaft, erklärte er sich bereit, mich zu ausschließlich spanisch sprechenden Trainern und Jockeys mitzunehmen, damit ich meine Aufnahmen von ihrer Arbeit mit Pferden machen konnte. Auf unserer Fahrt durch die südtexanische Hügellandschaft hielten wir an einem kleinen Vorstadtladen. José (es war acht Uhr morgens) kam mit einem Sixpack Bier zurück. Er riss eine Dose auf, steckte sich einen Joint von der Größe einer Zigarre an und sagte, »OK, Treesha, wir bringen dich zu einer Menge Typen, die mit Tieren quatschen, OK? Auch einen?« Ich lehnte ab und fühlte heimlich nach meinem Schweizer Taschenmesser.

José hielt Wort. Ich muss etwa fünf gute Aufnahmen von nicht englisch sprechenden Trainern und Jockeys gemacht haben. Schnell wurde klar, warum José jeden kannte und mich nur zu gerne herumfuhr. Jedes Mal, wenn wir irgendwo ankamen, übersah ich geflissentlich die dicken, länglichen Plastikbeutel, die verstohlen von José zu den Trainern wanderten. Ich fummelte an meiner Ausrüstung herum, während José seinen Hauptauftrag erledigte und dann erklärte, warum ich da war. Weiß der Himmel was José zu ihnen sagte; mein dürftiges Spanisch war nicht geeignet, ihrer Unterhaltung zu folgen. Ganz offensichtlich hielten sie mich alle für verrückt, aber trotzdem empfingen sie mich in der Art, wie sie es mit einem netten, harmlosen Außerirdischen tun würden.



Auf gewisse Weise war ich ja auch eine Außerirdische, ich achtete auf die Töne, die andere gegenüber Tieren äußerten, als ob ich eine andere Spezies studieren würde. Ich fühlte mich wie Jane Goodall, wohlwollend neugierig auf die interessanten Geräusche der Primaten um mich herum, nur eben dass die Primaten zufällig Menschen waren.

Was ich über diese interessanten Geräusche lernte, hatte tiefgreifenden Einfluss auf meine Art und Weise, mit Hunden zu kommunizieren. Professionelle Tiertrainer, die genauso gut wie jeder andere wissen sollten, wie man Stimmen zur Kommunikation mit Tieren einsetzt, unterscheiden sich in einem ganz bestimmten Punkt von Hundebesitzern. Sie sind in der Lage, ihre eigenen Stimmungen und Gefühle von den Geräuschen, die sie äußern, zu trennen. Sie machen Geräusche, um eine bestimmte Reaktion zu erwirken und nicht, um ihre eigene Gefühlslage auszudrücken.

Das ist nicht so einfach wie es scheint. Menschliche Gefühle beeinflussen unsere Art zu sprechen enorm, nicht nur im Hinblick auf die Worte, sondern auch darauf, wie wir ein bestimmtes Wort aussprechen. Man nennt das den »prosodischen« Aspekt der Sprache. Ich bin sicher, Sie haben schon einmal den Satz gehört »Nicht was Sie sagen ist wichtig, sondern wie Sie es sagen.« Wie Sie ein Wort sagen enthält manchmal genauso viel Information wie das Wort selbst, wenn nicht sogar mehr. Hören Sie nur einmal hin, wie verschieden Sie den Namen Ihres Hundes aussprechen können. »Maggie,« können Sie mit samtweicher Stimme sagen, wenn Sie beide kuscheln und sie sich an Ihr Gesicht schmiegt. »Maggie!«, schreien Sie lauthals und voller Angst, wenn sie auf die Straße zurennt. Wie wir den Namen unseres Hundes, irgendein Wort oder einen Satz sagen, ist oft davon bestimmt, wie wir uns fühlen: Denken Sie nur daran, wie oft Angst oder Ungeduld sich in Ihre Worte gemischt haben, selbst wenn Sie das gar nicht wollten.

Wir haben bereits gesehen, wie aufgeregte Primaten sich wiederholen, je mehr ihre Erregung steigt. Proportional zur Futtermenge, die sie finden, rufen Schimpansen schneller und schneller. Lisztäffchen steigern sich in ohrenbetäubende Zwitscher- und Trällertiraden, wenn sie sich wegen Futter aufregen.4 Diese Tendenz zum Hervorbringen so genannter »abgestufter« Vokalisation ist in der Tierwelt so häufig, dass Wissenschaftler bis vor einigen Jahrzehnten noch annahmen, dass Tiere nur Geräusche machten, um ihre innere Gefühlslage auszudrücken. Heute wissen wir, dass dies nicht stimmt, denn mehrere gründlich wissenschaftlich studierte Spezies gebrauchen Töne als Hinweis auf etwas, das außerhalb ihres eigenen selbst liegt (z. B. auf Fressfeinde). Trotzdem ist der Drang zur Verbindung unserer Gefühlslage mit den Tönen, die wir hervorbringen, so stark, dass wir unendlich viel Energie benötigen, um ihn zu unterdrücken.

Die Töne und Geräusche, die wir Tiere in aufgeregtem Zustand machen, sagen aber weit mehr aus als nur den Grad unserer inneren Erregung. Sie können auch einen tiefgreifenden Effekt auf die verschiedensten Zuhörer, nicht-menschliche eingeschlossen, haben.

Ich erinnere mich daran, wie mein guter Freund Todd einmal auf ein für ihn nicht passendes, nervöses und schlecht ausgebildetes Pferd gesetzt wurde. Todd wiederholte verzweifelt »Hooo! Hooo! Hooo!«, als sein Pferd in einen panischen Galopp beschleunigte. Je schneller das Pferd galoppierte, desto schneller »Hooo!« aus Todds Lippen. Aber je schneller er »Hooo!« rief, desto schneller rannte das Pferd. Beide waren in einem eskalierenden Teufelskreis gefangen, in den man leicht hereingerät und aus dem man nur schwer wieder herauskommt. Aufgeregte Menschen machen Geräusche, die widerspiegeln, wie sie sich gerade fühlen. Anstatt dem Tier dabei zu helfen, das Gewünschte zu tun (oder mit etwas aufzuhören), regen diese Geräusche das Tier, das sie hört, oft noch weiter auf.

Ich behaupte das nicht leichthin: Ich habe fünf Jahre mit Forschungsarbeiten zu diesem Thema verbracht. Wie ich herausfand, waren die von den Tierführern verwendeten Klangmuster einander überwältigend ähnlich. Die Analyse von 104 Tierführern und sechzehn verschiedenen Sprachen zeigte übergreifend einen Gebrauch von kurzen, schnell wiederholten Tönen, um Tiere anzufeuern oder zu beschleunigen und einen einzelnen, langgezogenen Ton, um sie zu verlangsamen oder anzuhalten. Die Art der Töne variierte dabei enorm, vom In-die-Hände-Klatschen über Schnalzlaute bis hin zu Worten in der jeweiligen Sprache. Aber das Klangmuster war immer das gleiche: In allen Sprachen feuerten die Menschen ihre Tiere mit kurzem, wiederholtem Klatschen, Schnalzen, Pfeifen oder mit kurzen, wiederholten Worten zum Schnellerlaufen an. Englisch, Spanisch und Chinesisch sprechende Jockeys, Rodeoreiter, Kutscher oder Dressurreiter machten alle wiederholte Schnalzgeräusche, um ihre Pferde schneller laufen zu lassen. Baskische und peruanische, Quechua sprechende Schäfer gebrauchten kurze, wiederholte Pfiffe und Worte, um ihre Schäferhunde in Bewegung zu bringen. Englischsprachige Schlittenhundführer bellten kurze, wiederholte Silben hervor – Worte wie »Go! Go! Go!« oder »Hike! Hike! Hike!« und »Hyah! Hyah!« – um ihre Hunde schneller zu machen.

Wenn im Gegensatz dazu ein Langsamerwerden oder Anhalten des Tieres gewünscht war, gebrauchten sie eine einzelne, langgezogene Klangnote. Kein einziger Mensch in der gesamten Untersuchung gebrauchte je Schnalz-, Klick- oder Klatschlaute oder mehrere kurze Worte hintereinander, um ihr Arbeitstier – egal ob Pferd, Hund, Wasserbüffel oder Kamel – zu verlangsamen. Häufige englische »Langsamer«-Signale an Hunde und Pferde sind »stay«, »whoa« und »easy«. Von mir befragte nordafrikanische Kamelführer berichteten, dass Kamele mit Kommandos wie »huuusch« oder »kuuusch« zum Niederlegen trainiert werden. Peruanische, Quechua sprechende Reiter gebrauchten ein langgezogenes »schuu« (das auch die Sprecher einer völlig anderen Sprache, nämlich Baskisch, zum Anhalten von Eseln verwendeten) oder ein wie »ischhhhhta« klingendes Wort, um ihre Pferde anzuhalten. Chinesische Jockeys verlangsamten ihre Pferde mit etwas, das wie ein gedehntes, nach hinten im Klang abfallendes »euuuuu« klang.

Die Pfiffe der Schäfer an ihre Hunde bestanden aus einer einzigen Note, entweder aus einer langen, gedehnten zum Bremsen oder aus einem scharfen hohen Ton, gefolgt von einem kurzen tieferen, um einen Hund aus vollem Lauf zu stoppen. In der gesamten Studie kristallisierten sich zwei verschiedene Versionen von Signalen für das Langsamerwerden heraus, eines mit einem einzigen, langgezogenen Ton zum Beruhigen oder allmählichen Verlangsamen eines Tieres und eine kurze, scharfe zum sofortigen Anhalten eines schnell laufenden Tieres. Wenn Sie darüber nachdenken, macht es Sinn, dass »hindernde« Signale in zwei Kategorien fallen, denn Beruhigen oder allmähliches Langsamerwerden ist eine ganz andere Reaktion als das Zusammennehmen aller Energien zu einer Vollbremsung aus Höchstgeschwindigkeit.

Vielleicht benutzten all die Menschen ähnliche Klänge, weil sie einfach typisch menschlich handelten und die Tiere lernten, darauf passend zu reagieren. Aber die meisten Tiertrainer sind der Meinung, dass bestimmte Töne und Klangfolgen besser funktionieren als andere, wenn man ein Tier anfeuern möchte. Die Rennreiter, mit denen ich sprach, waren überzeugt von der aufputschenden Wirkung kurzer, wiederholter »sch sch sch«-Geräusche. Sie erklärten mir, dass es Jockeys verboten ist, ihre Pferde mit »sch sch sch« in die Startbox treiben zu wollen, weil das die schon in der Startbox wartenden anderen Pferde aufregen würde. Schäfer gebrauchen exakt die gleichen Geräusche, um einen zögernden Hund davon zu überzeugen, dass er sich einem bedrohlich wirkenden Schafsbock gegenüberstellen muss. Reiter beim Barrel Racing (eine Disziplin, in der es um Schnelligkeit und Präzision geht) verwenden verschiedene Geräusche, um ihre Pferde zu beeinflussen: zwei bis vier Schnalzer für das Losgehen im Schritt, wiederholte Schnalzer zum Angaloppieren und eine Serie von »sch sch sch«, um so schnell wie möglich zu reiten. Im Zuge meiner Feldforschungen notierte ich siebzehnmal den Hinweis, dass ein Reiter sich weigerte, das »sch«-Geräusch für die Tonbandaufnahme zu wiederholen, weil er fürchtete, sein Pferd würde dadurch zu nervös und schwer zu kontrollieren.

Primaten sind nicht die einzigen Lebewesen, die den Gebrauch kurzer, wiederholter Klangfolgen mit dem langer, anhaltender Laute abwechseln. Pferde, Schafe und Hunde, um nur einige zu nennen, gebrauchen alle kurze, wiederholte Laute, um ihre Jungen zu sich zu rufen. Junge Welpen äußern kurze und hohe wiederholte Winsellaute als Signal an ihre Mutter, dass sie sich unwohl fühlen und ihre Aufmerksamkeit brauchen. Männliche Ratten auf Brautschau haben je bessere Chancen auf Erfolg, desto höher die Wiederholungsrate ihrer Laute ist. Lüsterne Hähne tun gut daran, oft und schnell hintereinander zu krähen: je schneller die wiederholten Noten, desto mehr Hennen näherten sich ihnen. Forschungen an Vögeln wie Silbermöwen und Hausspatzen haben ergeben, dass kurze, wiederholte Rufe zur Rekrutierung weiterer Schwarmmitglieder führen. Die Tatsache, dass Silbermöwen diese Rufe nur dann abgeben, wenn genug Futter zum Teilen mit anderen da ist, legt nahe, dass sie zum Heranlocken anderer dienen.

Für meine Doktorarbeit führte ich noch eine getrennte Studie durch, in der ich eine Hypothese überprüfte, nach der verschiedene Laute verschiedene Auswirkungen auf Welpen haben. Die Ergebnisse waren glasklar. Anhand der Anzahl von Schrittbewegungen mit den Vorderpfoten stellten wir fest, dass sich die Aktivität der Welpen nach vier kurzen Pfiffen erhöhte, jedoch nicht nach einem einzigen langen, anhaltenden Pfiff. Am interessantesten für Hundehalter ist dabei, dass vier kurze Pfiffe (vergleichbar mit Silben) effektiver waren als ein langer Pfiff, um unseren fünf Monate alten Junghunden das Herankommen beizubringen. Das macht Sinn, wenn man bedenkt, dass »Komm hier« in der Regel gesteigerte Aktivität meint.

Der gleichbleibende Gebrauch von Lautsignalen von Menschen an ihre Tiere über so viele Sprachgrenzen hinweg erinnert an einen weiteren universalen Aspekt von Sprache. Wissenschaftler haben herausgefunden, dass Menschen zu Hunden ähnlich sprechen wie zu Babys, und Menschen auf der ganzen Welt sprechen ähnlich zu Babys.5 Man nennt diese Sprache »Motherese«, sie ist vom Klang her höher als gewöhnlich und ändert die Tonmodulation von hoher zu tiefer Stimme viel öfter, als wenn zu einem Erwachsenen gesprochen wird. Nicht nur, dass Babys besonders gut auf »Motherese« reagieren, so gut wie alle Eltern, egal welcher Muttersprache, sprechen in dieser Universal»sprache« zu ihren Babys. Manche Merkmale des Motherese sind auch hilfreich, wenn man zu Hunden spricht, besonders, was die unten beschriebene Modulationen im Tonfall betrifft. Das legt nahe, dass es eine universale evolutionäre Verbindung zwischen allen uns Säugetieren gibt. Manchmal allerdings ist uns diese Art von Sprache wenig von Nutzen. Sie hat geringe Erfolgsaussichten bei einem erwachsenen Hund, der gerade ein Eichhörnchen jagt. Je flexibler sie im Gebrauch Ihrer Sprache sind, desto besser wird Ihr Hund hören. Auf den folgenden Seiten möchte ich einige konkrete Beispiele dafür geben, wie man Laute so effektiv wie möglich einsetzen kann, um den Hund dazu zu bringen, das Gewünschte zu tun.



ANZAHL DER TÖNE

Die Grundregel lautet, kurze, wiederholte Tonfolgen zu verwenden, um eine Aktivität zu fördern und einen einzelnen Ton, um sie zu unterbinden. Nehmen wir an, Sie möchten, dass Ihr Hund auf Zuruf kommt. Vermutlich deshalb, weil die meisten das Herankommen als Unterordnungsübung (sprich: Test der eigenen Autorität) betrachten, bellen Sie das »Komm« oder »Hier« heraus wie ein Feldwebel. Wenn Sie diesen Laut aufzeichnen und analysieren würden, würde er sich exakt so anhören wie die Laute, die auf der ganzen Welt zum Stoppen von Tieren verwendet werden. Sie könnten alle möglichen Buchstabenkombinationen ersetzen und hätten trotzdem immer noch einen einzigen scharfen, kurzen Laut, der sich anhört wie das »Whoa!« oder »Ho!« wie ich es in sechzehn verschiedenen Sprachen zum Bremsen von Tieren gehört habe.

Ich amüsiere mich jedes Mal, wenn ein Hundebesitzer mit lauter, tiefer Stimme nichts als ein »Komm!« blafft. Manche Hunde kommen tatsächlich, weil man sie irgendwann mit genug Training besiegen kann, aber oft kommen sie mit geducktem Kopf und eingezogener Rute. Aber warum sollte man es sich so schwer machen? Verwenden Sie einen Laut, der Ihren Hund von Natur aus eher ermuntert als abschreckt und schon wird Ihr Erziehungstraining effektiver. Und, was noch wichtiger ist, es macht mehr Spaß!

Wenn Ihr Hund einen kurzen Namen hat, können Sie ihn rufen, indem Sie zweimal seinen Namen sagen und in die Hände klatschen. Oder Sie können das Signal der schottischen Schäfer zum Herkommen verwenden: »That’ll do!« Wenn Sie einem Hund das Herankommen auf Lautzeichen beibringen möchten, können Sie Welpen motivieren, indem Sie »Komm, komm, komm, komm« wiederholen, in die Hände klatschen und von ihnen wegrennen. Clevere Hundebesitzer klatschen in die Hände, machen kurze, wiederholte Pfiffe, klatschen sich auf die Oberschenkel und vermeiden um jeden Preis kurze, scharfe Töne, die Hunde zur Vollbremsung veranlassen. Kommt Ihr Hund zwar, aber nicht schnell genug? Singen Sie »feiiiiiiner Hund«, während er auf Sie zubummelt, klatschen Sie in die Hände und laufen Sie von ihm weg.

Vielleicht fragen Sie jetzt, warum ich Ihnen manchmal dazu rate, Kommandos zu wiederholen und ein anderes Mal nicht. Der Unterschied ist die Funktion Ihres Signals. Wenn Sie die Aktivität Ihres Hundes steigern möchten, gebrauchen Sie kurze, wiederholte Laute. Wenn Sie ihm aber ein Signal übermitteln wollen, dass im Grunde eine Aktivität unterbindet wie zum Beispiel »Sitz« oder »Platz«, dann sagen Sie es nur einmal, genauso wie es die von mir befragten Tiertrainer taten. Stellen Sie sich das Wort, das Sie verwenden, als ein Verb vor (tu etwas!) und die Art und Weise, wie Sie es sagen, als ein Adverb.

Was aber, wenn Ihr Hund einem Reh auf der Spur ins Gebüsch eintaucht? Neulich hatte Tulip tagelang mit geweiteten Augen sehnsüchtig in den Wind geschnuppert, und als ich sie endlich aus dem Haus ließ, rannte sie mich beinahe um. Sie rannte den Hügel hinauf und setzte einem Reh nach, das sich im Blumengarten niedergelassen hatte. Wenn ich wie sonst zum Herkommen fröhlich »Tulip! Tulip! Komm!« gerufen und in die Hände geklatscht hätte, hätte sie sich kaum von der Spur abbringen lassen. Ich hätte ihr letztendlich vermittelt, dass wiederholte Laute Aktivität fördern; aber nicht gesagt, worauf sich diese Aktivität richten soll. Das letzte, was Tulip in dieser Situation brauchte, waren anfeuernde Laute; sie war so aufgeregt, dass sie noch zehn Minuten nach dem Zurückkommen hyperventilierte. Ich wollte sie stoppen, nicht weiter aufregen, also tat ich, was die baskischen Schäfer und die peruanischen Pferdetrainer taten, wenn sie ein rennendes Tier schnell stoppen wollten. Ich rief ein kurzes »Nein!«. Erst nachdem sie angehalten hatte, lenkte ich ihre Energie wieder mit Händeklatschen und wiederholten Worten auf mich zurück.

Denken Sie daran, wie Sie Ihre Stimme einsetzen, wenn Sie und Ihr Hund im Wartezimmer der Tierarztpraxis sitzen. Sich selbst die Beine in den Bauch stehen müssen, während Sie auf den Arzt warten, ist die eine Sache, aber im Tierarztwartezimmer herumzulungern ist für Hund und Besitzer nicht gerade entspannend. Ist der sechzig Kilo schwere Bernhardiner da drüben freundlich oder war das eben ein Knurren? Wird Chief sich gleich losreißen und die Katze jagen, die gerade hereingekommen ist? Jetzt haben Sie die Gelegenheit, einen langen, anhaltenden Ton zur Beruhigung Ihres Hundes zu äußern, so wie Tiertrainer auf der ganzen Welt es tun. Jetzt können Sie sagen »Guuuuuuuter Hund, Captain, guuuuuter Hund. Was für ein guuuuuuter Hund du bist.« Was sicher nicht hilft, sieht man leider häufig – leicht ängstliche Besitzer, die kurze, abgehackte Versionen von »Brav, brav, brav« wiederholen, während ihr Retriever mit weit aufgerissenen Augen an der Leine zerrt. Die Worte werden oft noch von genauso hektischen Streichelversuchen untermalt, die den Hund noch mehr aufregen. Wenn Sie Ihren Hund beruhigen möchten, sagen Sie »Ruuuuuuuhig« wie der Dressurreiter, den ich beim Training eines nervösen Pferdes aufzeichnete. Oder ahmen Sie das »Hoooooooooo, Junge« eines Jockeys nach, der sein Pferd vor dem Rennen beruhigt. Denken Sie an das »Steeeeeaaaaady« eines Schlittenhundeführers, wenn seine Hunde eine schwierige Wendung zu bewältigen haben. Genauso sprechen Eltern auf der ganzen Welt, wenn sie ihre Babys zu beruhigen versuchen. Aber es ist eben schwer, wenn Sie selbst aufgeregt sind. Es kann bewusste Anstrengung erfordern, beim Sprechen nicht die eigene Gefühlslage auszudrücken, sondern das in Klang umzusetzen, was Sie von Ihrem Hund erwarten. Einen Bonus gibt es aber: Das langgezogene, ruhige Sprechen kann auch zu Ihrer eigenen Beruhigung beitragen. Und vergessen Sie nicht zu atmen. Lange, tiefe Atemzüge verlangsamen alles, von Ihrer eigenen Sprechweise bis hin zur Reaktion Ihres Hundes.



TONFALL

Wir alle wissen intuitiv, dass der Tonfall beim Sprechen wichtig ist. Feldwebel geben ihre Kommandos nicht mit hoher Quietschstimme. Tiefe, harsche Töne mögen zwar Soldaten zur Aufmerksamkeit bringen, aber nicht ein verängstigtes Kleinkind beruhigen. Wir haben allen Grund anzunehmen, dass der Tonfall für Ihren Hund genauso wichtig ist. Hunde und Menschen (und viele andere Säugetiere) teilen sich das Verständnis von hohen und tiefen Tönen. Ein tiefer Tonfall bedeutet sowohl bei Wölfen als auch bei Primaten Autorität oder Selbstvertrauen. Wenn Sie das gleiche Signalwort einfach nur tiefer aussprechen als zuvor, kann das den Unterschied ausmachen, ob Ihr Hund gehorcht oder nicht. Mein Cool Hand Luke könnte kein besseres Beispiel dafür sein. Mehr als alles andere im Leben liebt er das Schafehüten. Wenn wir mit der Schafarbeit fertig sind, rufe ich zweimal seinen Namen, »Luke, Luke«, damit er von den Schafen wegkommt und mir aus der Scheune folgt. Seine Reaktion ist dabei so vorhersehbar, dass ich meinen Hof darauf verwetten könnte: Wenn ich seinen Namen im üblichen, relativ hohen Tonfall sage, ignoriert er mich komplett. Er dreht nicht einmal den Kopf. Zuckt mit keinem Ohr. Als ob gar nichts gewesen wäre. Wenn ich exakt die beiden gleichen Worte noch einmal sage, aber nicht lauter, sondern tiefer, dreht er sich auf der Stelle um und rennt an meine Seite. Das ist der Unterschied zwischen Fragen und Sagen.

In der Zeit, als ich mich an Schafhütewettbewerben beteiligte, übte ich monatelang, »Lie down« in tiefem Tonfall zu sagen, nachdem ich gemerkt hatte, wie mein Tonfall jedes Mal nach oben stieg, wenn ich nervös wurde. Je schneller mein Hund lief, desto besorgter wurde ich und desto lauter und höher wurde meine Stimme. Generell sind die Stimmen von Frauen meist höher als die von Männern, so musste ich genau wie meine weiblichen Kunden eine ruhige, tiefe Stimme üben, um meinen Hund von etwas abzuhalten. Insbesondere scheint es so zu sein, dass die Stimmen von uns Frauen mit dem Lauterwerden auch gleichzeitig höher werden, während Männer besser darin sind, ihre Stimme tief zu halten und energisch zu sprechen. Ich weiß, dass ich nicht die einzige Frau bin, deren Stimme ausgerechnet dann zu hoch wird, wenn sie besonders viel Autorität beinhalten müsste. Andersherum müssen manche Männer eine höhere Stimmlage üben, um ihre Hunde zu loben oder zu ermuntern. In fast jeder Übungsgruppe gibt es mindestens einen Typ, der »Guter Hund« in einem Ton ruft, der fast alle Hunde und meist auch die Hälfte der anwesenden Menschen zusammenzucken lässt.

Die Regel ist im Grunde einfach und außerdem unter Säugetieren fast universal: Hohe Töne stehen in Verbindung mit Aufregung, Kindlichkeit oder Angst, während tiefe Töne Autorität, Bedrohung oder Aggression bedeuten.6

Bei meiner Arbeit mit Kunden beobachte ich einen durchgängigen Fehler: Die Hundebesitzer sind nicht in der Lage, ihre Stimme so zu verändern, wie es gerade gebraucht wird, insbesondere nicht, tiefer zu sprechen, um ihre Hunde von irgendetwas abzuhalten.

Üben Sie also »Nein!« oder »Bleib!« eher mit tiefer anstatt mit lauter Stimme zu sagen und lassen Sie Ihren Tonfall ansteigen, wenn Sie »Hier!« rufen oder Ihren Hund loben. Wenn Fido Ihre lieblichen Rufe zum Herkommen ignoriert, schalten Sie auf ein tiefes, grollendes »Nein!« um und rufen dann wieder »Hier« genauso lieblich wie vorher.



MODULATIONEN DES TONFALLS

Töne können nicht nur relativ hoch oder relativ tief sein, sie können auch auf- und abgehen. Solche Modulationen können eine enorme Wirkung auf Ihren Hund haben. Die von mir aufgezeichneten Tiertrainer zeigten mir ein simples Regelwerk, dass ich seitdem in mein eigenes Repertoire eingearbeitet habe. Sie gebrauchten durchweg einen flachen, nicht schwankenden Tonfall, um Tiere zu beruhigen, und das Gegenteil, um sie anzufeuern.

So stieg auch die Tonhöhe dieser zum Antreiben verwendeten kurzen, wiederholten Worte oft am Wortende. Die einfach verwendeten Signale zum Stoppen sich schnell bewegender Tiere beinhalteten dagegen deutliche Tonfallmodulationen, oft bewegte sich der Klang innerhalb nur einer einzigen Silbe auf und ab wie ein Schiff auf den Wellen. Das englische »Whoa!« beispielsweise zum Anhalten von Pferden beginnt mit steigender Tonhöhe und fällt dann wieder ab. Das macht Sinn, wenn man darüber nachdenkt: Schnelles Anhalten erfordert viel Konzentration und größere Muskelanstrengung. Variierende Töne sind von Natur aus eher dazu angetan, die Aufmerksamkeit eines Tieres zu erwecken als ein gleichbleibender, anhaltender Ton.



FAZIT

Die Grundregel ist einfach: Verwenden Sie kurze, wiederholte Tonsignale wie Klatschen, Schnalzen oder kurze, wiederholte Worte, um Ihren Hund zu Aktivität zu bewegen. Zum Beispiel, wenn Ihr Hund kommen oder schneller laufen soll. Gebrauchen Sie einen langen, gleichbleibenden Ton, um ihn zu beruhigen oder zu verlangsamen, zum Beispiel, wenn Sie ihn beim Tierarzt beruhigen wollen. Stoßen Sie ein kurzes, hoch moduliertes Signal wie »Nein!« oder »Hey!« oder »Platz!« aus, wenn Sie möchten, dass Chester mit dem Jagen des Eichhörnchens in Ihrem Garten aufhört und auf Sie aufpasst. Schauen Sie sich die Sonogramme im Bildteil dieses Buches an, um sich selbst zu veranschaulichen, wie die Töne aussehen. Es ist viel einfacher, Töne korrekt einzusetzen, wenn man ein Bild davon im Kopf hat.

Ist all das wirklich genug, um Chester von seinem endlosen Streben abzubringen, endlich ein Eichhörnchen fangen zu wollen? Nein. Nicht mal Pavarotti wäre in der Lage, davon stürmende Hunde in der Mehrzahl der Fälle abzurufen, es sei denn, Sie haben vorher eine Menge Trainingsarbeit geleistet. Sie werden Chester beibringen müssen, dass es einen Grund dafür gibt, die Jagd abzubrechen. Aber Ihre Stimme ist ein kraftvolles Instrument. Und genau wie alle Instrumente funktioniert sie besser, wenn Sie gelernt haben, richtig mit ihr umzugehen.

TEXAS, JANUAR 1985

José und ich fuhren am späten Nachmittag zurück. Ich war erschöpft und erleichtert und glücklich, so viele gute Tonaufnahmen spanischsprechender Reiter gemacht zu haben. Dosenbier und Joints einmal beiseite gelassen, war José unermüdlich hilfreich gewesen. Den ganzen Tag lang hatte er geduldig nach geeigneten Reitern gesucht, zwischen uns übersetzt, beim Herumschleppen der Ausrüstung und Halten nervöser Pferde geholfen. Die Sonne begann unterzugehen, als José vorschlug, dass wir zu einem kleinen See fahren könnten, wo wir parken und dem Sonnenuntergang zusehen könnten. Ich erklärte, wie dringend ich zurück musste, um die Aufnahmen zu sortieren. Es folgte die universale Konversation zwischen einem jungen, gesunden männlichen Säugetier und einem nicht paarungsbereiten weiblichen Säugetier. José gab sein Bestes, um mich zum See zu locken, erkannte aber, dass er nichts erreichte. In seiner Verzweiflung sagte er schließlich zu der Frau, die den ganzen Tag lang von guten Tonaufnahmen irgendwelcher Geräusche besessen gewesen war: »Treesha, bitte komm mit mir zum See. Ich kann so schöne Geräusche für dich machen.«

Hoffen wir an dieser Stelle, dass die Geräusche, die Sie für Ihren Hund machen, auch schön sind, nämlich leicht zu erkennen, leicht zu verstehen und so, dass man mit Freude auf sie hört.







ANMERKUNGEN

1Übrigens entlasse ich jetzt jeden Hund einzeln aus der Tür, indem ich den jeweiligen Namen in trällernder Stimmlage sage. Die Hunde brauchten nur ein oder zwei Tage, um das zu lernen. Seufz.

2Heulen kann man natürlich bei erwachsenen Wölfen oft hören. Es dient der Mitteilung, wo sich das Rudel gerade befindet. Es spielt außerdem eine Rolle im Gruppenzusammenhalt: Ich betrachte es wie Singen in der Kirche oder Stammesgesänge vor der Jagd.

3Ich habe einige Hunde beobachtet, die vom Bellen anderer Hunde genauso irritiert zu sein schienen wie manchmal wir. Ich habe beobachtet, dass Hunde sich auf ein pausenlos kläffendes Rudelmitglied stürzten und dies disziplinierend in den Fang kniffen. Sobald der Störenfried zu bellen aufhört, bleibt der Disziplinierende ruhig an seiner Seite stehen. Natürlich kann ich mir über ihre wahre Absicht nicht sicher sein, aber beachten Sie, dass alle diese »Aufpasserhunde« den anderen Hund niemals anbellen, sondern im Gegensatz zu uns lauten Menschen eine stille Reaktion zeigen.

4Charles Snowdon fand heraus, dass sich bei den Lisztäffchen mit steigender Erregung sowohl die Wiederholungsrate als auch die Struktur der »Zwitschernote« ändern. In der Bibliographie finden Sie weitere Angaben zu Literatur über den Zusammenhang von akustischer Struktur und Emotionslage des klangproduzierenden Tieres.

5Siehe Bibliographie für Artikel zu »Motherese« und »Doggerel«.

6Siehe in der Bibliographie Eugene Mortons klassische wissenschaftliche Arbeit zur universalen Tendenz, dass aggressive Rufe tief und wie ein Breitbandgeräusch klingen (wie ein Knurren), während ängstliche oder beschwichtigende Rufe höher und im Tonbereich enger klingen (wie ein Wimmern).
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Sie haben mehr mit Ihrem Hund gemeinsam als Sie denken

Ayla ist eine kleine Katze, eine perfekte Katze, die jede Nacht weich und samtig auf meiner Brust schläft. Bis ich sie vor drei Jahren ins Haus holte, hatte sie in der Scheune gelebt, die Mäuse von den Kornvorräten weggehalten und in kalten Winternächten zusammengerollt auf dem Rücken meiner wolligen Schafe geschlafen. Eines Jahres im Frühling war der Schafscherer sehr überrascht, Filz anstelle Wolle auf dem Rücken eines Mutterschafes vorzufinden. Schafe wie die alte Martha verwandeln ihre Wolle normalerweise nicht in Filz, aber Wärme und Feuchtigkeit von Aylas schlummerndem Körper hatten eine kreisrunde Stelle in Marthas Wolle zu Filz verarbeitet. Es war wirklich idyllisch, an verschneiten Winterabenden nach Hause zu kommen und die Katze zusammengerollt auf dem Rücken des Lieblingsschafes vorzufinden, beide mit Schneeflocken verziert wie Tannenbäume vom Weihnachtsmarkt.

Jetzt aber war Ayla seit drei Tagen verschwunden. Ich kam am dritten Tag ihrer Abwesenheit von einer Geschäftsreise nach Hause und durchkämmte den ganzen Hof nach ihr, ich rief und suchte überall. Als ich spät an diesem Abend die Scheune absuchte, hörte ich ein schwaches Miau – oder nicht? So leise, nur ein einziges Mal; es könnte Ayla gewesen sein, oder auch nur ein Vogel im Wald, der sich in sein gemütliches Nest kuschelte. Ich ging ins Haus zurück, um eine Taschenlampe zu holen und verbrachte eine weitere Stunde damit, in die unordentlichen Berge von Gerümpel zu spähen, die in den Scheunen Südwisconsins wie Algen wuchern. Nichts.

Früh am nächsten Morgen suchte ich weiter. Diesmal war ich ziemlich sicher, dass es Ayla war, die ich rufen gehört hatte. Wieder miaute sie nur einmal, aber diesmal hörte ich es deutlich und wusste, dass sie in der Scheune war; und ich wusste, dass sie sterben würde, wenn ich sie nicht fand. Ich wusste auch, dass ich schon überall gesucht hatte und dass meine Chancen, sie in dieser alten Scheune zu finden, schlecht standen. Ich suchte noch ein paar Minuten lang weiter, bevor ich mich hinsetzte und heulte. Ich hatte schon stundenlang gesucht. Ich wusste, dass verletzte Katzen sich normalerweise in ein sicheres Versteck zurückziehen und dort bleiben. Sie miauen selten, selbst wenn ihre Besitzer sie rufen, weil in ihnen, wenn sie verletzt sind, der Wunsch zum Verstecken vorherrscht. Meine Aussichten, sie im Chaos meiner Scheune zu finden, waren gleich null. Es ist nicht nur ein einfacher Raum, diese Scheune. Es ist das Obergeschoss eines alten Milchkuhstalles mit endlosen Gängen, vierhundert Ballen Heu, mannshohen Stapeln von Zaunpfosten und Draht und schimmeligen Brettern zur Wandverkleidung. An diesem kalten, stillen Morgen war ich mir sicher, dass ich Ayla niemals finden könnte und dass mein süßes kleines Kätzchen irgendwo ein paar Meter von mir entfernt sterben würde.

Aber Ayla und ich waren nicht allein in der Scheune. Meine Border Collie Hündin Pip war mit mir hereingekommen und schnüffelte wie immer zwischen Schweinemist und Fuchsspuren herum. Pip hat die Bücher über Border Collies nicht gelesen. Sie wedelt Schafe mit dem Schwanz an, so wie Schweinchen Babe ohne den geheimen Wahlspruch, und sie könnte auch dann ein stures Schaf nicht in Bewegung setzen, wenn ihr Leben davon abhinge. Pip ist wertlos als Hütehund, aber als Hund einer Hundeverhaltenstherapeutin ihr Gewicht in Gold wert. Sie hat mehr als hundert Hunde von ihrer angstbestimmten Aggression gegenüber anderen Hunden geheilt. Pip liebt Futter, Tennisbälle und andere Hunde, und zwar in dieser Reihenfolge. Gleich danach kommt für sie, ihre Nase einzusetzen und die Welt um sie herum wie eine Zeitung aus Gerüchen zu lesen.

Ich erinnere mich, dass ich, während ich noch heulte, sagte »Oh Pippy, wo ist Ayla? Ich kann Ayla nicht finden.« Ich schüttete ihr mein Herz aus, wie so viele Hundebesitzer es tun, ohne jede Erwartung, dass sie sich an der Suche beteiligen würde. Ein paar Minuten später hörte ich ein Geräusch, blickte hoch und sah, wie Pip auf einem gut zweieinhalb Meter hohen Berg Heuballen stand, der die halbe Scheune ausfüllte. Sie hatte ihre Nase tief zwischen die Heuballen gesteckt, winselte und scharrte. Sie hatte das noch nie vorher getan und hat es seitdem auch nie wieder getan. Es musste Ayla sein.

Ich muss etwa fünfzig Heuballen weggeräumt haben, bevor ich sie fand, direkt unterhalb der Stelle, an der Pip gegraben hatte: ein 3 Kilo leichtes Bündel verhungerter, dehydrierter Katze, ein Bein und die Schulter so geschwollen, dass ich sie zuerst gar nicht als solche erkannte. Sie sah wie tot aus. Der Tierarzt sagte, dass sie das in ein paar Stunden auch gewesen sei. Sie hatte eine böse Bisswunde an der Schulter, die sich entzündet hatte und die Infektion wütete in ihr, während sie sich in den Heuballen versteckte und langsam starb.

Ayla geht es heute gut. Sie hat sich zur Rente ins Haus zurückgezogen, wo sie sich auf warmen, schafähnlichen Schößen zusammenrollen kann. Sie besucht die Scheune gelegentlich, hält ihre Schläfchen aber jetzt bevorzugt drinnen, in der Nähe der Heizung. Letzten Monat schenkte ich ihr eine gefangene, aber nicht in der Falle getötete Maus. Sie wandte sich ab und ging weg. Offensichtlich nimmt sie ihren Ruhestand ernst.

Pip hatte Aylas Leben gerettet, und zwar mit ihrer Nase. Auch ich habe eine Nase. Sie funktioniert ganz gut. Der satte, moschusähnliche Duft wilder Pflaumen hüllte mich letzten Abend auf meinem Spaziergang durchs Tal ein wie ein weiches Kissen. Ich schlafe mit Lavendelduft ein und nehme Eukalyptus mit auf Geschäftsreisen, um die schlechten Gerüche in billigen Motelzimmern zu übertünchen. Ich kann so gut wie jeder andere auf der Welt Katzenurin auf dem Teppich riechen - eine wichtige Fähigkeit für eine Tierverhaltenstherapeutin. Aber es kam mir nie in den Sinn, meine Nase einzusetzen, um Ayla zu suchen. Natürlich funktioniert meine Nase auch nicht so gut wie die von Pip, aber kam ich überhaupt auf die Idee, sie zu benutzen? Nein. Ich schaute. Ich hörte. Pip roch. Ich bin ein Mensch, und sie ein Hund.

DIE NASE WEISS BESCHEID

Wir alle wissen, wie gut Hunde mit ihren Nasen sind. Wir sehen Sprengstoffspürhunde auf Flughäfen und hören von Bluthunden, die die Spur verirrter Kinder im Wald verfolgen können. Wir sehen unseren Hunden zu, wie sie andere Hunde unter dem Schwanz beschnüffeln und fragen uns, was um alles in der Welt sie da über den anderen in Erfahrung bringen. Was wir nicht wissen ist, wie gut unsere eigenen Nasen sind. Unsere Fähigkeiten mögen blass aussehen neben denen eines Beagles, den ich gerne liebevoll »Nase mit Pfoten« nenne, aber Geruch ist auch für uns Menschen sehr wichtig. Wir scheinen uns dessen nur die meiste Zeit über nicht bewusst zu sein.

Wie in Eine Naturgeschichte der Sinne von Diane Ackerman beschrieben, sind die Forschungsergebnisse zur menschlichen Riechfähigkeit nicht weniger als erstaunlich. Menschen können Ihnen sagen, ob ein T-shirt von einem Mann oder einer Frau getragen wurde, indem sie nur daran riechen – auch wenn sie vorher sagen, dass sie das nicht könnten. Mütter können den Geruch ihrer eigenen Kleinkinder korrekt identifizieren, auch wenn sie sagen, dass sie nur raten. Babys wissen nur anhand des Geruches, wann ihre Mutter den Raum betritt. Mütter können von ihren eigenen Kindern getragene T-Shirts zuverlässig aus denen anderer Kinder herausfinden. Frauen können sogar den Grad der Geschlechtsreife eines Menschen nur anhand des Geruches feststellen und unterscheiden korrekt zwischen Kleinkind, Kind, Jugendlichem und Erwachsenem. Helen Keller, die seit einer Scharlacherkrankung in ihrer Kindheit blind und taub ist, behauptete, nur anhand des Geruches sagen zu können, womit Menschen zuvor beschäftigt waren – der Geruch von Wald oder von Küche hing noch an ihnen, wenn sie längst in einer anderen Umgebung waren.

Unser Geruchssinn bestimmt unser Verhalten stärker, als wir uns das je vorgestellt haben. Bei eng zusammen lebenden Frauen beginnt die Menstruation sich auf die gleiche Zeit einzustellen – nur aufgrund der Gerüche, deren sich die Frauen nicht einmal bewusst sind.1

Männer, die in intimen Beziehungen mit Frauen leben, haben schneller wachsende Barthaare als Singles, und Mädchen, die zusammen mit Jungen aufwachsen, kommen früher in die Pubertät als die, die nur unter sich sind. Der Geruchssinn ist sogar ein wichtiger Bestandteil des sexuellen Lustempfindens: Gut die Hälfte der Menschen, die als Erwachsene ihren Geruchssinn verloren haben, berichten von einem Nachlassen des sexuellen Interesses. Forschungen zu den Sexualpheromonen (die oft nicht bewusst wahrgenommen werden können, selbst wenn Sie es versuchen) haben dazu geführt, dass man heute in der Parfümherstellung ein Pheromon namens Alpha-Androstenol verwendet. Es zieht nicht nur Vertreter des jeweils anderen Geschlechtes an (sowohl bei Menschen als auch bei Schweinen – Vorsicht auf einer Schweinefarm!), sondern Männer bewerten Fotografien von Frauen auch als attraktiver, wenn es in der Luft hängt; und Frauen beginnen in seiner Anwesenheit mit größerer Wahrscheinlichkeit eine Unterhaltung.

Obwohl Gerüche einen tiefgreifenden Einfluss auf unser Verhalten haben, sind viele unserer Reaktionen auf Geruch nicht im Bereich des bewussten Denkens. Wir Menschen mögen zwar die Sieger in Bewusstsein und Ich-Verständnis sein, aber unsere Hunde sind uns weit überlegen, wenn es um die bewusste Wahrnehmung von Gerüchen geht. Es ist sogar schwierig, über Geruch zu sprechen: Versuchen Sie einmal jemanden einen Geruch zu beschreiben, den er noch nie gerochen hat. In Eine Naturgeschichte der Sinne nennt Ackerman den Geruchssinn den »stummen Sinn, den ohne Worte«. Wir können nicht einmal das Fehlen des Geruchssinnes benennen: Wir haben Bezeichnungen für Menschen, die nicht hören oder nicht sehen können, aber keinen allgemein gebräuchlichen Begriff für jemanden, der nicht riechen kann. Ohne Geruchssinn leben zu müssen ist keine harmlose Sache. Aus einem Grund ist es sogar gefährlich: Stellen sie sich vor, Sie sind nicht mehr in der Lage, Rauch, Gas oder verdorbenes Essen zu riechen. Und doch sprechen wir nie über Menschen mit Riechbehinderung, so, als ob sie unserer Aufmerksamkeit nicht wert wären.

Selbst viele Wissenschaftler, insbesondere solche, die Säugetiere studieren, widmen dem Geruchssinn wenig Aufmerksamkeit. Das vom BBC in Verbindung mit der gleichnamigen Fernsehserie veröffentlichte Buch Das menschliche Gehirn beinhaltet Abschnitte über Erinnerung, Sprache, Sehvermögen, Bewegung, Angst und Bewusstsein, aber nichts über den Geruchssinn. The Biology of Mind (Die Biologie des Verstandes) von M. Deric Bownds, ein brillantes Buch über Verstand und Bewusstsein, beinhaltet nur einen Absatz über Olfaktion (Geruchswahrnehmung), und zwar im Kapitel über Erinnerung. Ich habe Stunden damit verbracht, in den Bibliographien der Bücher zu menschlichem und Primatenverhalten meiner Bibliothek zu suchen. Nur sehr wenige von ihnen enthielten überhaupt Hinweise auf Gerüche, Geruchssinn oder Geruchswahrnehmung. Die größte Ausnahme findet sich in der Literatur über Insekten, wo es eine Fülle an Studien über durch die Luft übertragene Signalstoffe (Pheromone) gibt, die viel vom Verhalten eines Insekts beeinflussen. Vielleicht ist es einfacher für uns, einen primitiven Sinn wie das Riechen mit Tieren in Verbindung zu bringen, die wir als weit von uns entfernt betrachten.

Obwohl Primaten sehr visuell veranlagt sind, haben wir eine lange Liste beeindruckender Reaktionen auf verschiedene Gerüche. Weibliche Lisztäffchen reagieren auf den Geruch ihnen unbekannter, paarungsbereiter Weibchen, indem sie Sex von ihren Partnern fordern. Der Geruch ihrer Mutter reicht aus, um den Eisprung bei einem geschlechtsreifen, in einer Paarbindung lebenden weiblichen Lisztäffchen zu verhindern, selbst wenn es mit seinem neuen Freund alleine ist. In einer kürzlich durchgeführten Studie fand man überraschende olfaktorische Fähigkeiten bei Totenkopfäffchen – manche Gerüche konnten sie besser unterscheiden als Ratten oder Hunde. Viele Primaten kennzeichnen ihr Revier mit Geruchsmarken: Totenkopfäffchen urinieren sogar auf ihre eigenen Pfoten und verteilen den Geruch in einer Art »Bad« über ihren ganzen Körper, um eine deutliche Geruchsspur zu hinterlassen, egal wohin sie gehen. Einige Primaten haben spezialisierte Geruchstrukturen an Brust, Hals und Handgelenken (die Stellen, an denen wir Menschen uns am liebsten parfümieren). Die Primaten, mit denen ich gearbeitet habe, die Lisztäffchen und die Zwergseidenaffen, markierten die Äste in ihren Käfigen und kommunizierten anhand von Gerüchen mit Mitgliedern ihrer eigenen Familien und mit anderen Gruppen, die weiter weg untergebracht waren und die sie hören, aber nicht sehen konnten. Die Grundessenz ist, dass alle Primaten den Geruchssinn stark nutzen, aber wir Menschen denken kaum darüber nach.

Über die Jahre hinweg bin ich hin und wieder meiner eigenen Neugier erlegen und habe mich auf Hände und Knie niedergelassen, um an den Stellen zu schnüffeln, an denen mein Hunderudel die Luft wie Staubsauger einsog. Einige wenige Male konnte ich gar nichts riechen, aber meistens war ich beeindruckt von einem satten, dicken Geruch, der sich deutlich vom Geruch des Bodens ein paar Zentimeter weiter unterschied.

Meine Hunde scheinen dann mehr Spaß an meinem Verhalten zu haben als ich selbst, sie schnüffeln noch eifriger, wedeln mit den Ruten, lecken mich und sich gegenseitig, als ob etwas Bemerkenswertes geschehen sei. Vielleicht war es das auch. Vielleicht ist es ein großer Schritt, wenn wir Menschen uns der Gerüche bewusster werden, als wir es gewöhnlich sind. Gerade eben hatte das Schreiben dieses Kapitels einen Einfluss darauf, wie ich die Welt wahrnehme. (Ich wollte »wie ich die Welt sehe« schreiben und dabei fiel mir einmal mehr auf, wie visuell wir sind. Ich blätterte im Lexikon in meinem Kopf nach einem anderen Wort, das sich nicht nur auf die Sicht beschränkt, und landete bei »betrachten«. Hups, schon wieder visuell. Sehen Sie – oh, schon wieder – es ist eine größere Sache, wenn wir versuchen, unsere bewusste Sinneswahrnehmung zu erweitern.)

Nach einer Stunde Recherchearbeit für dieses Kapitel begann ich, mir wie ein verrückt gewordenes Kaninchen schnüffelnd einen Weg durchs Haus zu bahnen, die Nase wackelnd, die Augen zugekniffen und leise, kurze Schnüffelgeräusche hinter mir herziehend. Ich lernte so einiges. Erst einmal ist mein Haus schmutziger, als ich dachte. Ein Haufen Dinge roch staubig oder schimmelig, obwohl die Luft im Haus sauber und frisch riecht. Von dieser niederschmetternden Entdeckung einmal abgesehen, wartete eine ganze neue Welt nur darauf, von mir entdeckt zu werden. Fast jeder Gegenstand, den ich beschnüffelte, hatte seinen eigenen, charakteristischen Geruch. Ich hätte nie erwartet, dass jedes Buch, das ich beschnüffelte, anders roch als die übrigen, aber es war so. Einige Trends waren dabei festzustellen. Ältere Taschenbücher rochen modrig; neue Bücher mit Festeinband nach Holz. Ein nur einmal an einem kalten Tag über einem T-shirt getragenes Sweatshirt roch unter den Armen am stärksten. Meine Betttücher rochen immer noch nach Waschmittel. Ein alter, trockener Hundekauknochen roch staubig; die Fernbedienung für den Fernseher scharf und chemisch.

Versuchen Sie selbst einmal, Ihr Haus und Ihren Hof zu durchschnüffeln. Achten Sie dabei auf ein paar Dinge, die Hunde von Natur aus tun. Erstens können Sie mehr Geruch aufnehmen, wenn Sie in vielen kleinen, kurzen Zügen schnüffeln anstatt in einem einzigen langen Sog. Es gibt einen Grund dafür, dass Ihr Hund im Stakkato schnüffelt. Beschnüffeln Sie etwas mit einem langen, vielleicht eine Sekunde anhaltenden Inhalieren und dann den gleichen Gegenstand mit der gleichen Zeitdauer noch einmal, aber mit vier bis sechs kurzen Schnüfflern. Oft werden Sie mit den kurzen, schnellen Schnüfflern mehr riechen. (Schnüffeln Sie nicht zu kräftig; kurze, leichte Züge sind alles, was nötig ist). Zweitens zögern Sie nicht, Ihre Nase direkt an den Gegenstand zu halten. So gut wie Hunde Gerüche wahrnehmen können, sie zögern auch nicht, ihre Nasen tief in das zu versenken, was immer gerade interessant ist. Seien Sie nicht zu schüchtern.

Vorsicht, wenn Sie ernsthafte Allergien haben. Ich würde es nicht gerne sehen, wenn Sie während Ihres Experimentes einen Asthmaanfall erleiden. Und seien Sie sich dessen bewusst, was man »olfaktorische Adaptation« nennt. Wir alle kennen das: Sie ist der Grund dafür, warum wir nur eine begrenzte Zahl an Parfüms auf einmal ausprobieren können. Ihr olfaktorisches System muss sich erst wieder neu einstellen, wenn es übersättigt ist. Wenn es erst einmal mit vielen verschiedenen Gerüchen überschüttet wurde, kann es diese nicht mehr effektiv voneinander unterscheiden. Beschnüffeln Sie also ein paar Gegenstände und geben Sie Ihrem System dann ein bisschen Zeit zur Erholung, bevor Sie weitermachen.

Die größte Überraschung für mich war, als ich das Fell im Nacken meiner Hunde beschnüffelte. Ich hatte erwartet, dass sie alle ein bisschen unterschiedlich riechen würden, aber ich war so geschockt davon, wie deutlich verschieden sie rochen, dass ich meinen Kopf hochriss wie eine Cartoonfigur. Pip, die sich kürzlich erst gewälzt hatte und folglich gebadet worden war, roch immer noch nach Shampoo. Luke roch beinahe herb, während Lassie einen weicheren, fruchtigeren Geruch hatte. Tulip, die schafbewachende Pyrenäenberghündin, wird eher nach dem Plan für Wachhunde anstatt dem für Haushunde gebadet. Als Ergebnis ist ihr Geruch sehr stark, markant und irgendwie bittersüß. Ich fand ihn nicht unangenehm, aber als Parfüm würde er sich nie verkaufen. Der wenigste Geruch fand sich an Ayla, der Katze, die Pip unter dem Heu erschnüffelt hatte. Ich konnte sie so gut wie gar nicht riechen.

DER AUSSERIRDISCHE PLANET DES GERUCHS

Als eine Freundin und ich uns für eine Fahrradtour fertig machten, war ich mit dem Schließen von Fenstern und Türen beschäftigt und damit, nachzusehen, ob keine Lebensmittel mehr offen herumlagen. Pip mag zwar mit großen Augen am Fenster stehen, wenn ich wegfahre, aber sie ist nicht traurig über mein Fortgehen. Hauptsächlich schaut sie, um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich weg bin und sie auf Einkaufsbummel nach etwas Fressbarem gehen kann. Auf meinem Weg nach draußen entdeckte ich einen guten, leckeren Brotlaib auf der Anrichte, den ich noch schnell in den Schrank legte. »Oh, Entschuldigung,« sagte meine Freundin, »ich habe das Brot nicht weggelegt, weil ich dachte, die Hunde würden es nicht riechen. Es war doch in Plastik eingewickelt.« Meine Freundin war eben nicht daran gewöhnt, mit Nasen zusammenzuleben, neben denen jeder Geheimdienst verblasst. Eine Titanverpackung könnte Pips Nase nicht abschrecken, wenn sie auf der Jagd nach Futter ist. Falls ich je in einer Lawine verschüttet werden sollte, bitte lassen Sie Pip in die Nähe, oben auf den Schnee und ihre Nase gebrauchen. Ich weiß, sie wird mich finden, es sein denn, irgendjemand hat ein paar Meter weiter einen Schokoriegel weggeworfen. In diesem Fall würde ich ersticken und dabei zuhören, wie Pip sich beharrlich durch den Schnee zu ihm hingräbt.

Hunde haben etwa 220 Millionen Geruchsrezeptoren, während Menschen nur mit fünf Millionen angeben können. Aus diesem Grund wird manchmal argumentiert, dass Hunde etwa vierundvierzigmal besser riechen können als Menschen. Aber Geruchswahrnehmung hat nicht nur etwas mit der Anzahl der Neuronen in Ihrer Nase zu tun. Wie Stephen Budiansky in seinem Buch Die Wahrheit über Hunde schreibt, hängt sie auch davon ab, was gleichzeitig aufgenommen werden kann. Hunde können manche Düfte erkennen, die Menschen erst dann wahrnehmen können, wenn sie etwa fünfzigmal so stark konzentriert sind. Andere von Hunden wahrgenommene Gerüche müssen dagegen Hunderte Male intensiver sein, damit Menschen sie riechen können. Bei jeder Spezies gibt es bestimmte Geruchskombinationen, die leichter wahrgenommen werden als andere, und das gilt auch für Hunde.

Hunde sind als Geruchsdetektoren geboren: mit beweglichen Nasenlöchern (versuchen Sie mal, die ihren nach links oder rechts zu bewegen, ohne dabei den Kopf zu drehen); einer besonderen Knochenstruktur, dem vomero-nasalen Organ, an das sich große Geruchsmoleküle wie an ein Klettband anheften; und einem Riechkolben im Gehirn, der etwa viermal größer ist als unserer. Hunde können menschlichen Geruch auf einer Glasscheibe wahrnehmen, die nur einmal kurz angefasst und dann zwei Wochen draußen oder vier Wochen drinnen stehen gelassen wurde. Es ist für sie eine triviale Sache, mit ihrer Nase herauszufinden, welches unter all den im Garten liegenden Stöckchen sie gestern aufgehoben haben. Sie können von Zwillingen getragene T-Shirts je nachdem unterscheiden, was die beiden Unterschiedliches gegessen haben.

In der ganzen Welt werden Hunde eingesetzt, um versteckte Landminen zu finden. Es gibt einfach keine bessere Methode dafür, denn Minen bestehen heute meistens aus Kunststoff, sodass Metalldetektoren nutzlos sind. Glen Johnson beschreibt in seinem hervorragenden Buch Tracking Dog: Theory and Methods (Suchhunde: Theorie und Methode), wie sein Deutscher Schäferhund 150 undichte Stellen an einer über 200 Kilometer langen, tief im nassen Lehmboden eingegrabenen Gaspipeline erschnüffelt hat. Johnson und sein Hund waren die letzte Hoffnung der Betreiberfirma, die Lecks zu finden; sie hatten schon jede zur Verfügung stehende Technologie ausprobiert und nichts gefunden, das funktioniert hatte.

Das medizinische Zentrum von Cornell untersucht den Einsatz von Hunden in der Krebsfrüherkennung, nachdem einige Krebspatienten nur deshalb rechtzeitig ins Krankenhaus gekommen waren, weil ihre Hunde reagiert hatten, als ob sie etwas gerochen hätten, das nicht in Ordnung war. In seinem Buch How to Speak Dog (dt.: Die Geheimnisse der Hundesprache) berichtet Stanley Coren von einer Shetland Sheepdog Hündin namens Tricia, die sich ständig um ein Muttermal auf dem Rücken ihrer Besitzerin zu sorgen schien. Nachdem sie sogar versuchte, es wegzubeißen, erwähnte die Dame das Muttermal bei ihrem Arzt, der es als bösartigen Krebs identifizierte. Rin Tin Tin hätte das nicht besser machen können.

Obwohl wir wissen, wie gut Hunde mit ihren Nasen sind, wissen wir erstaunlich wenig darüber, was sie wirklich riechen. Zum Beispiel wissen wir nicht, worauf sich Suchhunde konzentrieren, wenn sie die Spur eines Menschen verfolgen. Wir wissen, dass alle Menschen mikroskopisch kleine Hautteilchen verlieren, die so genannten Geruchspartikel, die wir wie den Rauch einer qualmenden Zigarette hinter uns herziehen. Mit jedem Schritt, den wir machen, hinterlassen wir Gerüche auf dem Boden, und Hunde benötigen nicht viel davon, um uns zu finden. Etwa ein vier Milliardstel Gramm Schweiß wird von einem durchschnittlichen Mann mit jedem Schritt auf dem Boden hinterlassen. Das ist, glauben Sie es oder nicht, mehr als genug für einen Hund.

Das sind aber nur einige der Zutaten in dem Eintopf von Gerüchen, den wir alle hinter uns zurücklassen. Wir zertreten Pflanzen, stören den Boden und verteilen Haarpartikel, Moleküle unseres Aftershaves, unseres Deodorants, unserer Kleider und unserer Schuhe. Für Hunde ist es in der Regel nicht das Problem, den Geruch zu finden; sondern eher, die Vielzahl der schon vorhandenen Gerüche auszufiltern. Sogar das Wetter kann stark beeinflussen, wie viel Ihr Hund riechen kann: Trocken oder nass, kalt oder warm, windig oder windstill – all diese Faktoren verändern die Bedingungen jedes Mal, wenn ihr Hund die Nase senkt und versucht, einer Spur zu folgen.

Um mehr darüber zu lernen, wie Ihr Hund die Welt wahrnimmt, versuchen Sie doch einmal, ihn in einem Kurs für Fährtenarbeit anzumelden. In dem Kurs, in dem ich mitmachte, fanden wir Anfänger uns schnell zusammen, grinsend über unsere ungeschickten Versuche, mit der langen Suchleine zu hantieren und lachend über unsere anfängliche Ignoranz, was die Welt der Gerüche betrifft. Wenn wir unsere ersten Erfahrungen mit dem Legen einer Fährte für unsere Hunde verglichen, hatten wir alle ähnliche, erheiternde Geschichten zu berichten. Nachdem wir den Hund an einen Baum oder Pfosten angebunden hatten, waren wir sorgfältig losgegangen, um eine Spur zu legen und setzten jeden Schritt mit Bedacht. In der Anfangsphase des Trainings ist es wichtig, dem Hund eine einfache, klare Spur zu geben, ohne verwirrende kreuzende Spuren, also achteten wir auf jeden Schritt. In jede zweite Fußspur legten wir ein Stückchen Futter, um den Hund dafür zu belohnen, dass er unserer Spur genau folgte. Aber jeder von uns Anfängern hat mindestens einmal, wenn er am Ende der sorgfältig gelegten Fährte ankam, stolz über die geleistete sorgfältige Arbeit aufgeatmet und ist dann fröhlich auf kürzestem Weg zum Hund zurückgekehrt. Damit gingen wir direkt über die Geruchsspur, die wir gerade gelegt hatten und brachten die Witterung, die wir so sorgfältig hinterlegt hatten, wieder durcheinander. Ein wunderbares Beispiel dafür, wie selten wir Menschen bewusst über Geruch nachdenken.

Mein Lieblingsteil im Kurs war es, zuzusehen, wie sich ein Windhauch auf die Hunde auswirkte. Ein von links blasender Wind wehte die Witterung auf die rechte Seite der Fährte. Die Hunde schwankten vor und zurück und bewegten sich in S-förmigen Sinuskurven, während sie versuchten, den sich durch die Luft bewegenden Duftmolekülen zu folgen, sie verloren, wenn sie sich auflösten und schließlich zurück zur Geruchsquelle liefen, immer nach der stärksten Konzentration derjenigen Moleküle suchend, auf die sie sich gerade fixiert hatten. Witterung ist wie Nebel, ein physikalisches Ding mit seinen eigenen physikalischen Eigenschaften. Genau wie Nebel sammelt sich Witterung in Senken, wabert durch die Luft, bewegt sich und fließt in Räumen, unsichtbar für uns, aber klar wie helles Licht für unsere Hunde.

Wissenschaftler in Norwegen und Schweden haben sich für die Frage interessiert, ob Hunde die Bewegungsrichtung des Objektes bestimmen können, das sie mit der Nase verfolgen. Da wir Menschen sie meistens am Anfang einer Fährte ansetzen, gehen sie automatisch sowieso in diese Richtung. Was aber, wenn man einen Hund auf der Mitte der Fährte ansetzt und ihm keine Information gibt, in welche Richtung er gehen soll, wird er dann in die Richtung loslaufen, in der die Person, die die Fährte hinterlassen hat, auch gegangen ist? Das wird er, aber nur unter ein paar interessanten Voraussetzungen. Wenn die Fährte aus nicht durchgängigen »Pfützen« von Geruch bestand, wie es bei Fußstapfen der Fall ist, ging der Hund in die gleiche Richtung wie vor ihm der Mensch. Wenn die Spur aber von etwas hinterlassen worden war, das ständig den Untergrund berührte wie zum Beispiel ein Fahrradreifen oder ein über den Boden geschleppter Sack, lief der Hund gleich oft in beide Richtungen. Vielleicht lieferte ihm die durchgängige Spur zu wenig Unterschied in der relativen Stärke, um die Bewegungsrichtung bestimmen zu können. Ein ähnlicher Effekt wurde bei einer der T-Shirt Studien mit Hunden festgestellt. Die T-Shirts identischer Zwillinge konnten von den Hunden nur dann auseinandergehalten werden, wenn sie in einer bestimmten Entfernung auseinander lagen. Wenn sie zu nahe zusammen lagen, mischten sich die Gerüche vermutlich zusammen und erschwerten die Wahl.

Es ist für uns schwierig, die Reaktion eines Hundes auf Geruchsspuren richtig zu interpretieren, weil wir so wenig über die Informationen wissen, die Hunde sammeln. Es müssten ganz eindeutig noch mehr Studien zu den geruchsbezogenen Fähigkeiten von Hunden durchgeführt werden. Im Moment gibt es viele Aspekte des Hundelebens, über die wir wegen unserer primitiven geruchlichen Fähigkeiten und mangelnder Forschungsergebnisse nur spekulieren können. Zum Beispiel ist es bei Hauskatzen normal, dass sie ihren besten Katzenfreund angreifen, wenn er vom Tierarzt zurückkommt und fremde Gerüche mitbringt, und ich frage mich, ob das auch bei Hunden passieren könnte. Riechen kürzlich gebadete Hunde für andere Hunde schlecht? Kann übler Mundgeruch bei Hunden zu sozialer Isolation führen, genau wie bei uns Menschen? Oder riecht Mundgeruch für Hunde vielleicht gut, wo sie doch Gerüche mögen, die wir ekelhaft finden?

Ich habe mich oft gefragt, welche Rolle Geruch im Verhalten aggressiver Hunde spielt. Die häufigste Art von Aggression von Hund zu Hund ist die, bei der Hunde knurren, bellen und nach vorne springen, wenn sie an der Leine an anderen Hunden vorbei geführt werden. Aber überraschend oft kamen auch Besitzer mit Hunden zu mir, die für alles in der Welt so aussahen, als ob sie unbedingt mit dem süßen kleinen Pudel auf der anderen Straßenseite spielen wollten. Typischerweise geht dann zuerst alles gut, beide Hunde nehmen eine freundliche Begrüßungshaltung ein, bis in der zweiten oder dritten Sekunde der Begrüßung der fragliche Hund explodiert und den anderen angreift. Oft konnten wir typische Ursachen wie unabsichtliche Hinweise der Hundeführer (Straffen der Leine, Atem anhalten, Lippen schürzen) oder eine »Provokation« des anderen Hundes ausschließen. Ich frage mich, ob nicht in wenigstens einigen der Fälle Geruch ein wichtiger Faktor sein könnte. Könnte es sein, dass der angegriffene Hund so riecht wie ein anderer Hund, mit dem der Angreifer schon einmal Ärger hatte? Oder löst vielleicht der hormonelle Zustand des Opfers die aggressive Reaktion aus? Vielleicht riechen sie einfach schlecht.

Ich nahm einmal eine ängstliche kleine Australian Shepherd Hündin in Behandlung auf, die so verstört war, dass sie einen Teil des Sommers bei mir zuhause verbringen musste. Als sie zum ersten Mal ins Wohnzimmer kam, erschrak sie fürchterlich über meinen damaligen Mann Patrick, der sich bei ihrem Hereinkommen zu seiner vollen Größe von ein Meter fünfundneunzig aufrichtete. Sie reagierte in Panik, stürzte bellend und mit Augen so groß wie Pfannkuchen auf ihn los. Sie überwand ihre Furcht vor ihm nie. Ich konnte ihr kaum seinen Schlüsselbund vor die Nase halten, ohne dass sie zu knurren begann, sobald sie seinen Geruch wahrnahm. Sicherlich könnte die Erinnerung an einen Geruch, der mit einem schlechten Erlebnis verknüpft war, auch bei Begegnungen von Hunden eine Rolle spielen. Eine meiner Kundinnen besaß einen Hund, der Besucher in seltenen Fällen und nach dem Zufallsprinzip anzugreifen schien. Die meisten Menschen begrüßte er an der Haustür wie lange nicht gesehene Freunde, verwandelte sich aber gelegentlich in ein Monster. Er hatte schon einige Male gebissen und die Familie versuchte verzweifelt, sowohl die Freunde zu schützen als auch den Hund behalten zu können. Wir alle arbeiteten hart an einer Therapie, aber wir mussten ein dem Verhalten zugrunde liegendes Muster finden. Was hatten manche der Besucher an sich, auf das er so reagierte? Oder waren es gar nicht die Besucher selbst, sondern etwas anderes? Wir konnten kein Muster dafür finden, wen er angriff und wen er mochte: Es war keiner der üblichen Auslöser wie Geschlecht, Körpergröße, Haarfarbe oder Hüte. Schließlich fanden wir es heraus. Es war Pizza. Offenbar hatte der Fahrer eines Pizzataxis ihn getreten, als er etwa sechs Monate alt war, ein Alter, in dem Hunde sehr beeinflussbar sind. Wer das Haus betrat, nachdem er eine Pizza gegessen hatte, steckte in Schwierigkeiten. Wir konditionierten ihn darauf, nach Pizza riechende Gäste mit etwas ganz Tollem in Verbindung zu bringen (zum Beispiel, die Pizza fressen zu dürfen), und seitdem gab es nie mehr Probleme.

KÖNNEN SIE MIR SAGEN, WO DIE TOILETTE IST? ICH KANN SIE NIRGENDS RIECHEN.

Wenn wir Menschen in der Öffentlichkeit unterwegs sind und auf die Toilette müssen, verhalten wir uns immer gleich. Zuerst suchen wir mit unseren Augen nach dem Schild »Damentoilette« oder »Herrentoilette«. Wenn das nicht funktioniert hat, setzen wir die Sprache ein: »Entschuldigung, wo ist hier die Toilette?« Hunde aber schauen nicht nach Toiletten und sprechen auch nicht darüber mit Winseln, Bellen oder Heulen. Sie halten ihre Nase tief und suchen sie nach ihrem Geruch. Das ist der Grund dafür, warum sie jeden Geruch von Hundeurin oder -kot aus dem Haus entfernen müssen, wenn Ihr Hund ein Problem mit der Stubenreinheit hat. Hunde, die im Haus urinieren oder koten, können dem chemischen »Hinweisschild« auf dem Teppich nicht widerstehen, das ihnen sagt: »Geh nach hier!« Nur weil es in Geruch geschrieben ist, ist es nicht weniger animierend. Selbst eigentlich stubenreine Hunde haben schon ins Haus gemacht, weil sie »Haus« anders definierten als ihre Besitzer. Wir definieren »Haus« als von Wänden umgeben, während die meisten Hunde unter »Haus« das zu verstehen scheinen, wo sie die meiste Zeit verbringen und wo es folglich am stärksten nach dem eigenen Rudel riecht. Viele der Hunde meiner Kunden gingen deshalb nach hinten ins Gästezimmer, einen Raum ohne die vertrauten Familiengerüche. In den meisten dieser Fälle kann es schon reichen, den Uringeruch zu entfernen und dann den Bereich mit einem anderen Geruch zu markieren, damit der Hund wieder die richtige »Toilette« benutzt. Wenn Sie den Bereich gesäubert und vom Geruch befreit haben, setzen Sie sich mit Ihrem Hund und einem Buch auf den Teppich und verbringen jeden Tag dort ein bisschen Zeit. Schon in wenigen Tagen wird die Stelle für Ihren Welpen wie ein Wohnzimmer anstatt wie eine Toilette riechen.

Es hilft auch sehr, dem Hund jedes Mal ein Leckerchen zu geben, wenn er nach draußen geht – und zwar sofort, wenn er nach draußen geht und nicht erst, wenn er zum Haus zurücktrottet. Ich bin immer ein wenig überrascht, wie schwer sich Hundebesitzer damit tun. Sobald unsere Hunde keine Welpen mehr sind, scheinen wir anzunehmen, dass erwachsene Hunde einfach nach draußen gehen müssen, »weil sie es ja genau wissen«. Wenn Ihr Hund aber ins Badezimmer macht, können Sie sich entweder darüber aufregen und Drohverhalten zeigen, wie es jeder wütende Primat tut – und damit Ihrem Hund eine Höllenangst einjagen – oder Sie können sich überwinden und ihm ein Leckerchen fürs Hinausgehen geben. Vertrauen Sie mir, letzteres funktioniert sehr viel besser.

UNFEHLBARE NASEN?

Genauso wie wir oft nicht in der Lage sind, mit unseren Hunden die bemerkenswerte Welt der Gerüche zu teilen, in der sie leben, sind wir uns auch ebenso ihrer Grenzen nicht bewusst. Es scheint eine simple Feststellung zu sein, dass nicht alle Hunde ihre Nase gleich gut benutzen, aber manchmal neigen wir dazu, alle zusammen als »Wunderhunde« in einen Topf zu werfen und es dabei zu belassen. Aber ihre Fähigkeiten und Möglichkeiten variieren, und sowohl Genetik als auch Erfahrung spielen eine wichtige Rolle.

Die Individuen mancher Rassen sind mit höherer Wahrscheinlichkeit besser darin, ihre Nase einzusetzen, als die anderer. In dem Buch Dog Behavior: The Genetic Basis (Dt.: Hundeverhalten: Die genetischen Grundlagen) beschreiben die Wissenschaftler John Paul Scott und John L. Fuller einen Versuch, bei dem sie untrainierte Beagles, Foxterrier und Scotties auf ein Feld von etwa viertausend Quadratmetern ansetzten, auf dem sie zuvor eine Maus freigelassen hatten. Die Beagles brauchten etwa eine Minute, um die Maus zu finden, die Foxterrier fünfzehn Minuten und die Scotties fanden sie gar nicht. Aber Genetik ist nicht alles. Erfahrung ist in der Nasenarbeit genauso wichtig wie bei jeder anderen Sache. Manchmal sind viele intensive Düfte vorhanden und der Hund braucht viel Erfahrung, um die Vielfalt der konkurrierenden Gerüche auseinander zu halten. Manchmal ist der Geruch, den er verfolgt, so schwach, dass er selbst für einen Hund kaum wahrnehmbar ist.

Das gleiche passiert auch uns ständig, nur eben meistens mit Sehen oder Hören. Mir ging es so im Schafzuchtland von Wyoming, wo eine »Ranchstraße« jede Stelle der Wüste ist, die während der letzten zwei Jahre einmal Reifenspuren gesehen hat. Sowohl Autobahnen als auch Ranchstraßen in Wyoming können sie finden, indem Sie Ihre Augen benützen, wobei Autobahnen etwas leichter zu verfolgen sind – falls Sie nicht gerade als Schaffarmer aufgewachsen sind. Eines späten Nachmittags musste ich 26 Meilen auf einer solchen »Straße« zurücklegen, und als ich das Ende erreicht hatte (eigentlich gaben mein Auto und mein Anhänger etwa eine Meile vor dem Ranchhaus den Geist auf, so dass ich nicht wirklich behaupten kann, ich hätte das Ende erreicht), waren meine Augen völlig erschöpft vom Bemühen, zwischen denjenigen kahlen Stellen auf dem Boden zu unterscheiden, die durch Reifenspuren verursacht waren und denen, die durch irgendetwas anderes entstanden waren. Hunde haben die gleichen Herausforderungen manchmal in Bezug auf Geruch zu bestehen, und nur die passioniertesten und erfahrensten bleiben durch Dick und Dünn bei der Sache. Übrigens kann dieses nur auf eins fixierte Wesen, bei Such- und Rettungshunden eine gesuchte Qualität, beim Familienhund zu einer Herausforderung für den Besitzer werden. Wenn Beagles oder Bloodhounds ihre Nasen auf den Boden halten, habe ich den Eindruck, dass der Rest der Welt für sie in Bedeutungslosigkeit verschwindet. Denken Sie an Jugendliche mit Kopfhörer auf den Ohren und Sie wissen, was ich meine.

Erinnern Sie sich daran, als Sie klein waren und dachten, Erwachsene hätten unendliche Macht? Jemand, der Auto fahren, die Saftpackung öffnen und bis ans Spülbecken reichen konnte, musste ganz gewiss auch fähig sein, es regnen zu lassen. Ich denke, dass wir die gleiche Erwartung gegenüber unseren Hunden und ihrer Riechfähigkeit haben. Weil sie so gut darin sind, ihre Nasen einzusetzen, nehmen wir an, dass sie alles und zu jeder Zeit riechen können. Aber auch Hunde gebrauchen noch andere Sinne, und sowohl das Gehirn von Menschen als auch das von Hunden neigt dazu, sich nur auf eine Sinneswahrnehmung besonders stark zu konzentrieren. Schon so mancher Hund hat nach seinem Besitzer geschnappt, weil dieser mit einem neuen Mantel oder einer neuen Frisur nach Hause kam. Diese Hunde gebrauchten ihre Augen anstatt ihrer Nase und waren überrascht von der ihnen fremden Silhouette, die da ins Haus eindrang. Ihre Nasen mögen bemerkenswert sein, aber sie sind nicht immer eingeschaltet. Selbst wenn sie wollen, können Hunde nichts riechen, solange keine flüchtigen, über die Luft transportierten Partikel in ihre Nase strömen. Sie mögen in der Lage sein, in einem Lagerhaus voller Kaffeebohnen ein Körnchen Kokain zu riechen, aber sie können rein gar nichts riechen, wenn sie nicht in körperlichen Kontakt mit einigen der durch die Luft getragenen Partikel kommen. Wenn Ihre Geruchspartikel vom Wind von Ihrem Hund weggeweht werden, kann er Sie kein bisschen besser riechen als Ihr Nachbar auch.

VERSCHIEDENE DUFTVORLIEBEN

Jedes Jahr pflegte eine Fuchsfähe ihre Jungen in einem Bau hinter meiner Scheune aufzuziehen, aber dieses Frühjahr war sie nicht gekommen. Vermutlich ist ein frühzeitiger Tod durch Räude der Grund ihrer Abwesenheit. Letztes Jahr hatte eine Räudeepidemie Füchse, Kojoten und Wölfe in Wisconsin dahingerafft. Höchstwahrscheinlich war sie unter den drei Füchsen gewesen, die den Sommer über langsam sowohl Haare als auch Gewicht verloren und schließlich, ausgehungert und verschmutzt, in der Scheune starben. Natürlich kamen auch die Räudemilben mit auf die Farm, bereit, bei der erstbesten Gelegenheit das sinkende Schiff zu verlassen und auf ein neues, lebendes Wirtstier überzuspringen. Tulip bekam sie als Erste, nachdem sie stolz mit einem schlaffen, zwischen ihren Kiefern hervorbaumelnden Fuchskadaver aus der Scheune getrottet kam. Dann traf es Luke, und zwar schlimm. Manche Hautstellen wurden komplett kahl, angefangen von der Mitte der Rute bis zur Unterseite des Rumpfes. Er ähnelte langsam der Comicfigur dieses Typen, der sich mit zu niedrig herabhängenden Hosen zu weit vorbeugt. Es ist schwierig, mit einem fast nackten Schwanz und sichtbarer Ritze am Hinterteil würdevoll auszusehen. Ich stürzte mich wirbelsturmartig in Recherchen zu Räudemilben und den verschiedensten Behandlungsmöglichkeiten, bis ich die Räude letztendlich als besiegt erklären konnte. Es ist für niemanden ein Vergnügen, wenn seine Hunde Räude bekommen, aber stellen Sie sich vor, wie es ist, wenn die Hunde auch noch Teil Ihres Berufes sind. Meine Hunde arbeiten alle hart mit, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen; sie sind unersetzlich in Therapien aggressiver Hunde und sie werden bei Vorträgen und Signierstunden jedes Mal mit Aufmerksamkeit überschüttet. Und jetzt waren sie und die Farm für vier Monate unter Quarantäne.

Trotzdem hatte ich gemischte Gefühle zum Verschwinden meiner Fähe. Natürlich war ich im Laufe des letzten Sommers regelrecht darauf konditioniert worden, mir beim Anblick eines Fuchses Sorgen zu machen, ob er nicht die Räude zurückbringen würde. Aber vor der Epidemie, die wie fast alle Zyklen in der Natur kommt und geht, war ich begeistert von ihrer Anwesenheit. Jedes Frühjahr beobachtete ich, wie sie zwischen Weg und einer steilen, bewaldeten Böschung ihre Welpen aufzog, keine fünfzig Meter von meiner Scheune entfernt. Ich mochte ihre Babys, wie sie an zauberhaften Abenden auf dem Rasen spielten und wie Frösche um die weißen und rosafarbenen Pfingstrosenbüsche hüpften. Ich hörte gern ihr heiseres Bellen und sah ihr gerne zu, wie sie frühmorgens mit Futter für ihre Jungen zielstrebig quer über die Landstraße trabte.

Aber selbst vor der Räude hatte die Füchsin etwas mitgebracht, das meine Freude gewaltig dämpfte: einen so penetranten und schrecklichen Geruch, dass man dachte, man müsste ersticken. Wenn sie ihn nur an sich selbst behalten hätte, wäre das die eine Sache gewesen. Aber das tat sie nicht. Gewissenhaft markierte sie meine Farm jede Nacht mit ihrem Geruch und hinterließ feine kleine Häufchen von Fuchsküddeln in der Vortüre. Die Häufchen an sich waren nicht das Problem, sondern meine Hunde, die sich mit Begeisterung in ihren Hinterlassenschaften wälzten und sie in ihren Pelz rieben, als ob sie etwas sehr Kostbares wären. Wenn Sie noch nie einen Hund gerochen haben, der sich gerade in Fuchsküddeln gewälzt hat, haben Sie es etwas besser als ich – der Gestank ist schrecklich, abstoßend wie bei einem Stinktier, und er haftet am Hund wie eine Klette.



Ich würde nie behaupten zu verstehen, was im Kopf meiner Hunde vorgeht, wenn sie sich in Fuchsküddeln rollen. Für alle Hunde ist das Objekt umso attraktiver, desto mehr es stinkt: toter Fisch; frische, matschige Kuhfladen (je flüssiger, desto besser) oder teilweise vertrocknete Eichhörnchenkadaver. Maden sind ein zusätzliches Plus und in der Hundeökonomie ein echtes Mehrwertprodukt. Unmöglich, sich vorzustellen, dass Hunde beim Rollen in irgendwelchem Schleim keinen Spaß haben. Ihre Augen beginnen zu glänzen und ihre Lefzen verziehen sich zu einem entspannten Grinsen, wenn sie in den Schultern einknicken und ihren Rücken in irgendeinem fauligen, verrottenden Zeugs reiben. Wenn sie überzeugt davon sind, dass sie sich nun genügend eingesalbt haben, traben sie mit erhobenem Kopf in dem selbstbewussten Gang nach Hause, den wir an den Tag legen, wenn das Leben schön ist und der Tag uns gehört.

Eine Myriade von Theorien versucht zu erklären, warum Hunde sich in stinkenden Dingen wälzen, aber sie sind alle nur Vermutungen. Eine der bekanntesten ist, dass Hunde ihren eigenen Geruch auf die »Ressource« bringen, um sie damit als ihren Besitz zu kennzeichnen. Ich bin mir dessen nicht sicher, weil Hunde ständig und überall Ressourcen als ihren Besitz markieren, indem sie darauf oder in der Nähe urinieren oder Kot absetzen. (Tulip, die mit Fütterung im Freien aufgewachsen ist, macht manchmal immer noch eine Pfütze auf die Veranda, wenn sie dort ihren letzten Happen Abendessen verputzt hat.) Vielleicht wälzen sich Hunde auf Dingen, die sie später noch in den Fang nehmen möchten und bevorzugen deshalb das Rollen vor dem darauf Urinieren. Ich habe aber schon so viele Hunde Urin auflecken sehen, dass ich diese Möglichkeit mit Skepsis betrachte (aber ich lasse mich gerne eines besseren belehren). Andere haben vermutet, dass Hunde als Raubtiere versuchen, ihren Eigengeruch vor Beutetieren zu verbergen, indem sie wie etwas anderes riechen. Ich meine aber, dass sie einfach nur riechen wie ein Hund oder Wolf, der sich in etwas Stinkendem gewälzt hat. Davon abgesehen – wenn ich ein verletzliches Beutetier wäre und riechen würde, wie sich ein vierzig Kilo schweres totes Eichhörnchen auf mich zu bewegt, würde ich etwas nervös werden. Hauptsächlich bin ich aber wegen des Verhaltens der Beutetiere selbst nicht so überzeugt von der »Geruchsüberdeckungstheorie«. Arbeitende Border Collies geben einem eine gute Vorstellung davon, wie Tiere, zumindest Huftiere, ihre Umwelt wahrnehmen. Schafe, Rehe oder Pferde sind hochgradig visuell veranlagt und halten ständig Ausschau nach Hinweisen auf Raubtiere. Das ist einer der Gründe dafür, warum ihre Augen seitlich am Kopf sitzen: So können sie immer ein wachsames Auge behalten, auch wenn ihr Kopf zum Grasen gesenkt ist. Zweifellos ist bei manchen Spezies auch der Geruch wichtig zur Erkennung von Raubtieren, aber der Anblick eines sich nähernden Wolfes hätte sicherlich auch dann einen tiefgreifenden Einfluss auf ein Rudel Rotwild, wenn der Wolf riechen würde wie ein totes Kaninchen.

Meine Lieblingstheorie ist die, die ich die »Typ-mit-dem-Goldkettchen-Hypothese« nenne. Sie beginnt damit, wie Hunde und andere Caniden für ihren Lebensunterhalt sorgen. Hunde und Wölfe sind nicht nur Jäger, sondern auch Aasfresser, und Aasfresser können nicht zu wählerisch sein und erwarten, dass sie ihr Fleisch immer kühlschrankfrisch bekommen. Sie fressen, was es gerade gibt und möchten außerdem gerne in einem Revier leben, in dem es viel Futter gibt. Vielleicht, so hat man angenommen, wälzen Hunde sich in toten Tieren oder stinkenden Fäkalien, um damit anderen Hunden mitzuteilen »Hey, sieh mich an, ich lebe in einem Nobelbezirk voller guter Sachen.« Diese Theorie scheint mir fast die plausibelste zu sein.

Aber vielleicht gibt es da auch noch etwas anderes. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, tun sie es aus dem gleichen Grund, aus dem wir Parfüm anlegen. Sie mögen den Geruch. Und genauso, wie wir uns parfümieren, um anziehend auf andere zu wirken, tun wir es auch, um uns selbst eine Freude zu machen. Vielleicht lässt es Hunde gut riechen – für sich selbst und für andere Hunde. Stanley Coren vertrat die gleiche Theorie in seinem Buch Die Geheimnisse der Hundesprache. Ich liebe den Abschnitt, in dem Coren erklärt, das Wälzen in widerlichen (für uns widerlichen) Gerüchen sei das Äquivalent zum »gleichen missverstandenen Begriff von Ästhetik, der Menschen dazu bringt, schreiend bunte Hawaiihemden zu tragen«. Ab jetzt hilft es mir beim Baden eines schleimig-grünlichen Hundes, wenn ich ihn mir in einem lila- und orangefarbenen Blumenhemd, weiten Shorts und furchtbaren Socken vorstelle.

Aber genug von Hunden. Was ist mit uns? Auch wir Menschen bringen fremde Gerüche auf unsere Körper. Nur mögen wir eben andere. Was müssen Hunde von einer Spezies denken, die Schleim aus den Bäuchen von Hirschen (Moschus), eine matschige Flüssigkeit aus Walsperma (Ambra), Sekrete aus Analdrüsen ( Zibet) und den Genitalien von Pflanzen (Blüten sind Fortpflanzungsorgane, schlicht und einfach) über ihren ganzen Körper schmiert? Wir lieben dieses Zeugs genauso wie unsere Hunde einen guten Eichhörnchenkadaver. Die Parfümindustrie sorgt jedes Jahr für fünf Milliarden Dollar Umsatz. Neue Düfte werden in geheimen Tests entwickelt, die so sorgfältig gehütet werden wie die Verfahren zur Herstellung von biologischen Kampfstoffen. Parfüm und gut riechende Produkte wie Badeöl sind das ultimative Weihnachts- und Geburtstagsgeschenk. Fast jeder riecht gerne gut und etwas Gutes. Über diesen Aspekt der Welt des Geruchs sind wir uns sehr bewusst. Wir nehmen wahr, ob die Luft frisch und lieblich oder schwer und faulig riecht. Mundgeruch kann eine Unterhaltung vergiften und ein sozialer Alptraum für den sein, der ihn hervorbringt. Manche Menschen können sich nach dem Geruch eines Geliebten oder eines Kindes sehnen, als wären sie hungrig nach lebenswichtiger Nahrung. Fast alles, das wir kaufen, ist parfümiert – ob wir es merken oder nicht. Die Hersteller wissen zum Beispiel, dass gut riechende Möbelpolitur vom Käufer als wirksamer eingeschätzt wird als die exakt gleiche Politur ohne Geruchsstoffe.

Unsere Besessenheit von guten Düften ist nicht neu. Im antiken Kreta rieben sich die Athleten vor der frühen Version der Olympischen Spiele mit duftenden Ölen ein. Alexander der Große liebte Parfüm und Weihrauch, wie alle Männer in der Antike. Syrer, Babylonier, Römer und Ägypter setzten alle auf den Duft von Blumen, Sandelholz und Safran. Das erste Geschenk an das Jesuskind war Weihrauch. Obwohl wir also den Geruchssinn in weiten Teilen unseres Lebens ignorieren, teilen wir mit unseren Hunden die Lust, uns mit Düften zu umgeben, die uns selbst und anderen ein gutes Gefühl verschaffen.

Was wir allerdings nicht miteinander teilen, ist das Verständnis von »gutem« und »schlechtem« Geruch. Wir sind nicht die einzigen, die von den olfaktorischen Vorlieben des Wesens am anderen Ende der Leine abgestoßen werden. Haben Sie je Ihr Lieblingsparfüm oder -aftershave aufgelegt und Ihren Hund daran schnüffeln lassen? Ich habe eben ein wenig Chanel No. 5, einen echten Klassiker aus Jasmin und anderen lieblichen Blütendüften, auf mein Handgelenk gesprüht und meine Hunde daran riechen lassen. Luke und Lassie schnüffelten, drehten ihre Köpfe (und Mägen?) und wichen zurück. Tulip und Pip bestanden darauf, mein Handgelenk zu ignorieren und schnüffelten nach, ob Futter in meiner Faust versteckt war. Als sie sich endlich überzeugt hatten, dass da kein Leckerchen war, beschnüffelten sie mein Handgelenk und rümpften ihre Nasen. Wenn sie gekonnt hätten, so habe ich den Verdacht, hätten sie mich nach draußen unter den Gartenschlauch gezerrt und dieses ekelhafte Geschmier von Parfüm abgerieben, während sie eine hündische Version von so etwas wie »Gib mir nicht die Schuld an diesem Bad. Ich habe dieses fiese Zeug nicht über deinen Körper verteilt« murmeln würden.

Es macht Sinn, dass wir uns von verschiedenen Arten von Gerüchen angezogen fühlen. Allesfresser wie unsere frühen humanoiden Primatenvorfahren waren ständig auf der Suche nach reifen, saftigen Früchten, und dieses Erbe bestimmt unsere Vorliebe für blumige und fruchtige Düfte. Hunde sind Jäger und Aasfresser, die sich vom Duft reifer Kadaver eher angezogen als abgestoßen fühlen. Im großen Gesamtzusammenhang macht die eine Vorliebe nicht mehr Sinn als die andere. Wenn man darüber nachdenkt, ist das Baden in Pflanzengenitalien oder Walsperma auch nicht vernünftiger als das Wälzen in Kuhfladen. Diese Sicht der Dinge hilft mir ein wenig, wenn ich wieder einmal nicht schnell genug war, um meinen Hund von seiner genüsslichen Wälzorgie in irgendeinem scheußlich stinkenden Unrat abzuhalten. Aber in Betracht der starken Anziehungskraft – in diesem Falle Abstoßungskraft – von Düften hilft sie einfach nicht gut genug. Wenn Tulip das nächste Mal grinsend und bis zum Himmel nach Fuchsküddeln stinkend nach Hause kommt, werde ich sie in einen Eimer mit Chanel No. 5 eintauchen. Das wird ihr eine Lehre sein.







ANMERKUNGEN

1Wenn Sie eine Frau jeden Tag an etwas riechen lassen, dass den Geruch aus der Achselhöhle einer anderen Frau aufgenommen hat, beginnt sie nach etwa drei Monaten, zur gleichen Zeit zu menstruieren wie die Frau, die sie gerochen hat.
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SPIEL UND SPASS
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Warum Hunde und Menschen ein Leben lang wie Kinder spielen und wie das Spielen mit Hunden zu einem sicheren Vergnügen wird

Tulip war genau derjenige Welpe in dem Wurf von Pyrenäenberghunden, von dem ich wusste, dass ich ihn nicht nehmen sollte. Sie wurde von einer Gitterabtrennung am Spielen mit ihren Wurfgeschwistern gehindert und war der einzige weiße Fellball, der deshalb einen Wutanfall bekam. Ihre Schwestern saßen ruhig da und beobachteten, wie die anderen herumtollten. Tulip sprang hoch und bellte, und es fehlte nur noch, dass sie das Gitter mit den Pfoten packte und schüttelte wie ein Häftling in einem schlechten Gefängnisfilm. Bo Peep, meine erste Pyrenäenberghündin, war plötzlich an Krebs gestorben und ihr Tod hatte auf meiner Farm eine Lücke hinterlassen wie ein fehlendes Puzzleteil. Meine Schafe waren wehrlos ohne einen großen, weißen Wachhund, der tief und laut bellen konnte wie ein Kanonendonner. Ich vermisste es, wie sie ihren weichen, quadratischen Fang zum Ausruhen auf meinen Bauch legte, während ich mit dem Rücken zur warmen Erde in der sonnigen Wiese lag und zuhörte, wie die Schafe um uns herum mit Wiederkäuen beschäftigt waren.

Also war ich hierher gekommen, um meinen nächsten Herdenschutzhund zu finden und wurde von großpfotigen Pyrenäenberghundwelpen über den Haufen gerannt. Aber welcher von ihnen war der richtige? Bo Peep war für mich und die Farm der perfekte Hund gewesen. Sie war brav wie ein Lämmchen zu Menschen, ruhig und würdevoll mit den Schafen und ein Paradebeispiel dafür, wie man mit einer Behinderung leben kann. Sie hatte nur einen Hinterlauf, und der war schwach und instabil. Sie hatte seit der Geburt zur Seite verschobene Kniescheiben und damit die Tierärzte und mich jahrelang mit Operationen und langen Rehabilitationen beschäftigt. Ein Lauf konnte wiederhergestellt werden, funktionierte aber nie normal; den anderen mussten wir letzten Endes amputieren. Sie konnte ein paar Schritte lang aufrecht auf drei Läufen gehen, aber meistens zog sie fröhlich ihr Hinterteil mit ihren kräftigen Vorderläufen hinter sich her. Bo Peep bewegte sich eher wie eine zottelige Robbe als ein Hund, aber sie zahlte uns trotzdem all unsere Reha-Bemühungen dankbar heim. Neun Jahre lang arbeitete sie als Herdenschutzhund für die Schafe und Enten, wobei ihre Behinderung sie nicht an ihrer Pflichterfüllung hinderte. Die meiste Zeit beschützen Herdenschutzhunde die ihnen anvertrauten Tiere indirekt durch Bellen und Geruchsmarkierungen, es war also nicht so, dass sie die ganze Nacht lang mit Bären kämpfen musste. Hier im südlichen Wisconsin sind die für Lämmer gefährlichen Räuber Kojoten und streunende Hunde, und beide machen lieber einen Bogen um Farmen mit Hunden, die so groß sind wie die Schafe selbst. Aber in seltenen Fällen müssen Herdenschutzhunde auch mehr zum Beschützen leisten. Bo Peep hatte sich einen Platz in der Hall of Fame der Herdenschutzhunde verdient, als sie einen dreißig Kilo schweren streunenden Hund stellte, der mit Uncle Burt, dem Erpel, im Fang aus dem Hof hinaustraben wollte. Mit überraschender Schnelligkeit bewegte sich Bo Peep innerhalb von Sekunden quer über den Hof und packte den Streuner am Nackenfell, bis er Uncle Burt losließ. Anschließend brachte sie die Ente zurück in die sichere Scheune. Aber jetzt war sie fort, in ihrer Abwesenheit waren meine Tiere schutzlos und ich brauchte einen bärenköpfigen, seehundäugigen Hund, um das Loch in meinem Herzen zu füllen.

Es ist schwierig, einen einzigartigen Hund zu ersetzen. Ich wollte einen Hund wie Bo Peep, der sanft, aber nicht ängstlich war, sodass er zuverlässig mit Kindern war und ruhig und einfühlsam mit den Schafen. Der häufigste Grund, warum an Schafen arbeitende Hunde versagen, ist zu große Verspieltheit – manchmal endet es damit, dass sie einige ihrer Schützlinge zu Tode spielen. Vier Kilo schwere Lämmer und vierzig Kilo schwere Hunde lieben beide fröhliches Herumtollen, sind aber nicht unbedingt die passendsten Spielgefährten. Die Hunde haben meistens mehr Spaß dabei. Als ich die kleine Tulip sanft auf ihren Rücken drehte und mit der Handfläche meiner anderen Hand über ihrer Brust festhielt, suchte ich deshalb nach einem Hund, der sich erst ein bisschen winden, dann meine Hand lecken und sich dann gelassen in die Situation fügen würde.

»Gelassene Fügung« ist nicht in Tulips Wortschatz. Ich hätte sie »Eloise« nennen sollen, nach dem frechen kleinen Mädchen aus einer wunderbaren Buchserie, das Wasser den Postbeförderungsschacht im New Yorker Plaza Hotel hinuntergekippt hatte. Als Tulip wie ein Fisch unter meinen Händen zappelte und protestierend strampelte, schaute sie geradewegs in meine Augen. Aber es war nicht dieser harte, das Blut in den Adern gefrieren lassende Blick, den ich in den Gesichtern mancher Welpen gesehen hatte. Ihre Augen funkelten wie Wunderkerzen an Weihnachten, glänzend vor Freude und fröhlicher Verspieltheit. Sie und ich sahen uns gegenseitig tief in die Augen, und in diesem kurzen Augenblick war es um mich geschehen. Wie ein dummer Teenager ließ ich zu, dass Tulip mein Herz in weniger als einer Sekunde stahl.

Ach ja, zu meiner Ehrenrettung muss ich erwähnen, dass ich den Züchtern sagte, sie sei nicht der richtige Welpe für mich. Vernünftig suchte ich einen ruhigen, passiven Welpen heraus. Der aber starb, bevor ich ihn mit nach Hause nehmen konnte und die Züchter entschieden sich, den Welpen zu behalten, auf den meine zweite Wahl gefallen war. Also nahm ich meine dritte Wahl mit nach Hause und verwarf Tulip als zu temperamentvoll, um je ein guter Herdenschutzhund für die Schafe zu werden.

Pyrenäenberghundwelpen sehen sich alle sehr ähnlich, aber der, den ich da nach Hause brachte, sah dem Welpen verdächtig unähnlich, von dem ich eigentlich gedacht hatte, ich hätte ihn gekauft. Bis ich zuhause angekommen war, war ich mir sicher. Dieses Bündel von Fell, Pfoten und glänzenden Augen, das da an meiner Seite lächelte, war niemand anderes als mein verspielter, unbelehrbarer Freund. Nach ein paar Telefongesprächen mit den Züchtern und Bestätigung der Transaktion fügte ich mich in mein unvermeidliches Schicksal. Ich nannte sie Tulip, nach den weißen Tulpen, die ich auf Bo Peep’s Grab gepflanzt hatte.

Während ich dies schreibe, ist Tulip im Haus und bewacht die Frühjahrslämmchen von der Couch aus. Sie ist jetzt sieben, eine reife Dame und lange aus dem Alter heraus, in dem andere Säugetiere normalerweise verspielt sind. Aber ihre Augen funkeln immer noch und sie springt und dreht sich immer noch wie ein Welpe, wenn sie mit mir und den Border Collies den Hügel hinauftobt. Vor ein paar Jahren fand ich sie einmal oben auf dem Hügel liegend, weit von der Herde entfernt. Sie stand nicht auf als ich sie rief, was sehr untypisch für sie ist. Als ich näher kam, sah ich, dass ein einwöchiges Lämmchen zwischen ihren dicken weißen Läufen kauerte. Ich war überwältigt vor Dankbarkeit darüber, dass Tulip ein krankes Lamm beschützte (dachte ich). Dumm nur, dass dies reines Wunschdenken war, wie ich feststellen musste, als das vollkommen gesunde Lamm versuchte, aufzustehen und zu seiner Mutter zurückzukommen. Tulip sah zu, wie das Lämmchen ein paar Meter weit davonrannte und holte es dann mit leuchtenden Augen ein wie einen Fußball, stoppte es sanft mit ihren riesigen Kiefern, drückte es ins Gras und legte sich daneben. Tulip beschützte das Lamm nicht, sie spielte mit ihm, wie meine anderen Hunde mit Tennisbällen spielen. Also ist Tulip, obwohl sie inzwischen erwachsen ist, jedes Frühjahr von ihrer Aufgabe als Herdenschutzhund beurlaubt, bis die Lämmer älter sind. Sie spielt stattdessen mit mir und Hundespielzeug, das geeigneter ist als kleine Lämmchen. Gerade kommt sie herüber und drückt ihren riesigen, warmen Fang auf meinen Schoß. Mein Herz gehört ihr immer noch, und das ist in Ordnung. Sie bewacht es gut.

DIE EWIGE JUGEND DER MENSCHEN UND HUNDE

Hunde und Menschen sind keine normalen Säugetiere. Die meisten Säugetiere spielen viel, wenn sie jung sind und werden dann allmählich immer gesetzter. Das liegt nicht nur daran, dass ältere Tiere zu beschäftigt mit dem Überleben und Beschaffen von Nahrung sind. Meine ausgewachsenen Schafe, die mit Futter, Wasser und einem Beschützer versorgt sind, spielen nicht wie Lämmer. Die rotbunten Kälbchen meines Nachbarn veranstalten Wettrennen in großen Kreisen um ihre glatt-glänzenden, aber passiven Mütter. Sicher könnten sich auch die Erwachsenen ein paar Momente fröhlicher Ausgelassenheit in der Nachmittagssonne gönnen; die einzige Gefahr für sie droht von Kojoten, die einen mitternächtlichen Überfall auf ein neugeborenes Kalb planen könnten. Aber erwachsene Kühe spielen selten. Sie fressen, sie käuen wieder und legen sich gelegentlich zum Ausruhen hin. Genau wie bei den meisten Tierarten spielen die Erwachsenen einfach nicht viel.

Außer Hunden und Menschen gibt noch ein paar weitere Tierarten, die auch als Erwachsene viel Spielverhalten zeigen. Wenn Sie einmal herzhaft lachen möchten, besorgen Sie sich ein Video von Flussottern, die immer wieder schlammige Uferböschungen herunterrutschen oder schauen Sie einem Schwarm von Bergpapageien dabei zu, wie er in Neuseeland ein Auto auseinander nimmt. Mit großem Staunen habe ich einmal beobachtet, wie Raben, einer nach dem anderen, die oben auf Straßenlaternen aufgehäuften Schneehäufchen heruntertraten, und zwar genau auf einen unter ihnen gehenden Fußgänger. Jeder Rabe saß auf einer anderen Laterne, die jeweils etwa zehn Meter auseinander standen, und sobald der Mann sich genau unter einer Laterne befand, trat der jeweils darauf sitzende Rabe den Schnee auf ihn herab. Als der Mann sich, erschrocken über den auf seinen Kopf fallenden Schnee, umschaute, brachen alle Raben in ein kreischendes Krächzkonzert aus. Ich möchte nicht behaupten zu wissen, was diese Raben genau getan haben, aber »ein Spiel spielen« ist die beste Erklärung, die ich dafür finden kann. Aber Tiere wie Raben und Otter und Menschen und Hunde sind überhaupt nicht typisch, die meisten erwachsenen Tiere spielen nicht viel.

Aber Hunde? Mein Border Collie im mittleren Alter lebt nur für einen Hinweis darauf, dass ich gleich den Ball aufhebe. Die sieben Jahre alte Tulip spielt vor sich hin und bevorzugt dabei ihren eigenen Ball, den sie mit der Hingabe eines Welpen abwechselnd vor sich her schiebt und jagt. Tulips Übermut mag zwar extrem sein, aber die meisten erwachsenen Hunde lieben es auch weit in ihren reiferen Jahren noch, Spiele zu spielen. Und mich kann man in einem Atemzug nennen, ich freue mich genauso wie die Hunde über ein Spiel. Im Alter von dreiundfünfzig bin ich wohl kaum noch eine Jugendliche, aber ich spiele immer noch gerne. Genauso wie meine Freunde und wie die weltweite Gemeinschaft von Menschen und Hunden. Unsere Spezies ist vom Spiel besessen: Entweder wir machen selbst mit oder wir sehen anderen beim Spielen zu. Wir verwandeln jede neue Erfindung in ein Spielzeug. Schauen Sie sich Computer an – Maschinen, die für anspruchsvolle Datenverarbeitung, die ernsthafteste und langweiligste aller Aufgaben, gebaut sind – und aus denen man eine viele Milliarden Dollar schwere Industrie von Computerspielen gemacht hat. »Wer mit den meisten Spielsachen stirbt, gewinnt« ist nur deshalb lustig, weil es eine grundlegende Wahrheit für unsere Spezies unterstreicht: Wir sind auch noch lange nach dem Erwachsenwerden aufs Spielen fixiert.

Natürlich spielen wir mit dem Älterwerden weniger, als wir es als Kinder getan haben. Fast alle jugendlichen Säugetiere spielen, und zwar so viel, dass das Spiel die Jugend mehr als jede andere Aktivität kennzeichnet. Junge Lämmchen springen aus dem Stand in die Luft und drehen sich am höchsten Punkt des Sprungs auch noch um sich selbst. Einer Gruppe von ihnen dabei zuzusehen, wie sie abwechselnd in die Luft hüpfen und wieder herunterkommen, ist, wie die Zubereitung von Popcorn zu beobachten. Jährlinge der Gabelantilope veranstalten mit ihren Hörnern Scheingefechte. Katzen in allen Formen, von Hauskätzchen bis hin zu Tigerjungen, schieben alles herum, was sie mit ihren Tatzen erreichen können, von Blättern über Schmetterlinge bis hin zu zusammengeknülltem Papier. Junge Laborratten jagen und schubsen sich gegenseitig und zeigen ein Verhalten, das für jedermann auf der Welt wie Kitzeln aussieht. Zwei bis drei Jahre alte Schimpansen tun außer Fressen und Spielen kaum etwas. Manchmal spielen sie alleine, indem sie in Bäumen schaukeln oder im Kreis rennen, aber meistens spielen sie zusammen. Sie jagen sich, springen sich gegenseitig an, kämpfen spielerisch und ringen.

Bei den meisten Tieren nimmt die Häufigkeit des Spielens mit dem Älterwerden ab, bis es fast ganz aufhört. Aber solche Peter Pan-Spezies wie Menschen und Hunde behalten ihre verspielte Natur auch noch im Erwachsenenalter. Ich möchte dies nicht zu stark simplifizieren: Auch erwachsene Wölfe und Schimpansen spielen immer noch, aber nicht so häufig, wie man es bei Hunden und Menschen beobachten kann.

Diese Tendenz, das ausgiebige Spielen auch im Erwachsenenalter noch fortzusetzen, ist einer der Faktoren, warum die meisten Wissenschaftler Hunde und Menschen als »pädomorph« oder als verjugendlichte Varianten ihrer »erwachseneren« Verwandten betrachten. Pädomorphie ist die Beibehaltung jugendlicher Merkmale nach der Geschlechtsreife, die normalerweise verschwinden. Bei diesen Tieren wird der normale Entwicklungsprozess so lange aufgeschoben, dass sie in gewisser Hinsicht nie erwachsen werden. Fast jedes Tier, egal wie einfach strukturiert es ist, hat in seiner frühen Entwicklungsphase andere Merkmale als später nach der Geschlechtsreife. Manche dieser Merkmale sind körperlich – manche Insekten haben zum Beispiel als »Kinder« völlig andere Körperformen als als Erwachsene. Wir alle wissen, dass Raupen sich in Schmetterlinge verwandeln. »Juvenilisierte« Insekten haben sich in der Evolution so entwickelt, dass sie sich nie in ihre Erwachsenenform verwandeln; sie werden erwachsen, sehen aber noch wie Jugendliche aus.

Manchmal sind diese Merkmale aber auch am Verhalten festgemacht. Oft gibt es einen Zusammenhang zwischen Anatomie, Physiologie und Verhalten und Tiere, die nicht nur so aussehen, wie die jugendliche Version ihrer Vorfahren, sondern sich auch so benehmen, selbst, wenn sie erwachsen sind. Pädomorphie ist ein faszinierendes Phänomen der Evolution, dem ich, wie ich befürchte, hier in dieser Kürze nicht gerecht werden kann. Wichtig dabei für unsere Nachforschungen über Hunde und Menschen ist, wie Veränderungen im Entwicklungsprozess Tierarten hervorbringen können, die wie jugendliche Säugetiere auch mit dem Älterwerden noch bemerkenswert verspielt bleiben.

Veränderungen im Entwicklungsprozess haben uns viel darüber zu lehren, wie und warum Hunde so verschieden von Wölfen sein können, wo sie doch trotzdem zur gleichen Spezies gehören. Ein russischer Wissenschaftler namens Dmitrij Beljajev hatte sich dafür interessiert, wie der Prozess der Domestikation zu Tieren führte, die weniger aggressiv sind als ihre wilden Vorfahren. Er lieh sich ein Rudel Füchse von russischen Pelzfarmen aus und suchte sich die sanftmütigsten unter ihnen aus, um mit ihnen weiterzuzüchten. Er musste sorgfältig auswählen, denn die meisten Füchse, mit denen er arbeitete, reagierten nicht gerade freundlich auf den Umgang mit Menschen. Aus jedem Wurf suchte er nur die aus, die mit geringster Wahrscheinlichkeit wegliefen oder bissen und die am ehesten die ausgestreckte Hand des Wissenschaftlers ableckten und sich ihm freiwillig näherten. In nur zehn Generationen waren 18 Prozent der geborenen Füchse das, was Beljajev als »domestizierte Elite« bezeichnete – sie nahmen gerne Kontakt mit Fremden auf, winselten und leckten wie Hundewelpen sein Gesicht. In der zwanzigsten Generation legten es 35 Prozent der Füchse eher aufs Gestreicheltwerden als aufs Weglaufen und Beißen an, wie es die meisten erwachsenen Füchse tun würden.

Was diese Studie so interessant und so wichtig für die Wissenschaft macht, ist folgendes: Obwohl der Forscher nur auf ein einziges Merkmal, die Sanftheit, selektierte, veränderte sich auch eine Vielzahl anderer Merkmale in Verhalten, Anatomie und Physiologie der Füchse. Die umkippenden Ohren junger Hundewelpen blieben den Füchsen bis ins Erwachsenenalter erhalten. Die erwachsene »domestizierte Elite« verhielt sich trotz des Älterwerden weiter wie Welpen, sie zeigten im höheren Alter weniger Angst vor unbekannten Gegenständen als die normale Fuchspopulation und sie reagierte unterwürfig auf Fremde durch Heben der Pfoten, Winseln und Wedeln mit dem ganzen Körper, wie es Hundewelpen tun. Aufregend war die Entdeckung, dass sie weiße Flecken in ihrem Fell bildeten, wie so viele unserer zahmen Haustiere.1

Die Füchse entwickelten außerdem Probleme mit Vor- und Rückbissen der Kiefer (genau wie unsere Haushunde), gebogene oder geringelte Ruten anstelle der geraden Ruten erwachsener Füchse oder Wölfe, lockiges oder welliges Fellhaar, eine geringere Produktion der Nebennieren und eine höhere Serotoninproduktion. Die beiden letzten physiologischen Veränderungen haben mit dem allgemeinen Stressniveau eines Tieres zu tun: Eine niedrige Kortikosteroidproduktion der Nebennieren und ein höherer Serotoninspiegel lässt sich bei Tieren feststellen, denen unbekannte Dinge weniger Stress verursachen und die offener für Veränderungen sind.

In ihrem Buch Dogs über die Evolution der Hunde bringen Raymond und Lorna Coppinger gute Argumente dafür an, dass all dies sich auf »Fluchtdistanz« reduzieren lässt – anders gesagt, wie wahrscheinlich ist es für ein bestimmtes Tier, dass es bei der Annäherung von etwas Unbekanntem in Alarmbereitschaft gerät. Erwachsene Tiere sind misstrauischer als ihre Jungen. Letzten Endes macht ja auch die naive Ahnungslosigkeit, was die Gefahren der Welt um sie herum betrifft, einen guten Teil der Freude aus, die man beim Beobachten von Kindern und Hundewelpen empfindet. Es ist erfrischend, zeitweise die Last eines Erwachsenen von »auf der Hut sein« abwerfen zu können. Vielleicht ist das einer der Gründe dafür, dass Spielen für uns so gesund ist.

Der gemeinsame Faktor in all diesen Merkmalen von Beljajevs Füchsen ist Pädomorphie oder die Beibehaltung jugendlicher Merkmale im Erwachsenenalter, die sich auch bei unseren Haushunden finden lässt: Insgesamt gesehen benehmen sich erwachsene Haushunde sehr viel eher wie junge Wölfe und nicht wie erwachsene Wölfe. Diese Selektion auf jugendliche Charakteristika hat im Fall der Hunde zwei verschiedene Erklärungsmöglichkeiten. Das traditionelle Argument lautet, dass Haushunde sich aufgrund künstlicher Zuchtwahl aus Wölfen entwickelt haben, weil die Menschen selektiv die zahmsten Wölfe behielten und mit ihnen weiterzüchteten. Eine andere These ist, dass die Zahmheit sich in einem Prozess natürlicher Selektion entwickelte, in dem Hunde mit kürzeren Fluchtdistanzen sich rund um die menschlichen Siedlungsstätten versammelten, um dort weggeworfene Essensreste zu erbeuten.2 Ich selbst mag die Theorie der natürlichen Selektion, würde aber argumentieren, dass beide Prozesse gleichzeitig stattgefunden haben könnten. Für uns am anderen Ende der Leine bedeutsam ist, dass selbst erwachsene Hunde, aus welchem Grund auch immer, eine ganze Reihe von Eigenschaften haben, die mit juvenilen Caniden assoziiert werden können – einschließlich einer bemerkenswerten Verspieltheit.

Und wir Menschen, verspielt und kindisch bis ins hohe Alter, spielen so lange mit unseren Hunden, bis wir beide erschöpft aufs Sofa sinken und nicht mehr können. Diese Neigung hat zu der Annahme geführt, dass Menschen pädomorphe Primaten seien. Dies ist nicht unbedingt eine neue Hypothese – ein Mann namens John Fiske brachte sie schon 1884 vor – aber sie bleibt weiterhin vernünftig. Mehr als nur unsere verspielte Natur legt nahe, dass die ewige Jugend in unserer Evolution eine Rolle gespielt haben muss. Ein entscheidendes Merkmal des Menschen ist seine Kreativität, der Wille, Neues auszuprobieren und neue Wege der Interaktion mit unserer Umwelt zu finden – alles Merkmale, die normalerweise typisch für Kinder sind.

Insgesamt betrachtet sind die Jungen unserer Spezies und die der meisten Säugetiere viel schneller darin, Veränderungen zu akzeptieren, als ihre Eltern. Es ist nicht nur bei Menschen so, dass die Älteren über die Offenheit der Jugend gegenüber Veränderungen die Stirn runzeln. In einem heute berühmten Experiment hatten Wissenschaftler Süßkartoffeln in eine Gruppe von Rotgesichtsmakaken eingeführt. Die jungen, nicht die erwachsenen Tiere begannen als erste, das neue Futter zu fressen, schließlich gefolgt von einigen älteren Erwachsenen. Ein unternehmungslustiges, zwei Jahre altes Weibchen namens Imo lernte, in den Ozean zu waten, um den Sand von ihrer Kartoffel abzuwaschen. Später erfand sie eine ähnliche Technik, bei der sie eine Hand voll Weizenkörner aus dem Sand sammelte und sie auf die Wasseroberfläche warf. Der Sand ging unter und die Körner schwammen oben, frisch, sauber, fein gesalzen und fertig zum Einsammeln und Essen ohne das unangenehme Gefühl von Sand zwischen den Zähnen. Dieses Verhalten wurde nach und nach von der Gruppe übernommen, mit Ausnahme der sehr jungen Tiere, denen noch das motorische Geschick fehlte, um die Körner einzusammeln und der sehr alten, die kein Interesse an den neumodischen Ideen der Jugend zu haben schienen.

Aber obwohl Menschen geistig offener und flexibler sind, solange sie jung sind, so sind doch auch erwachsene Menschen aus einer breiten Perspektive betrachtet im Vergleich zu den Erwachsenen anderer Spezies unheimlich flexibel. Man könnte argumentieren, dass ein Teil unseres erstaunlichen Erfolges als Spezies mit unserer Fähigkeit zu tun hat, auf neuen Wegen mit unserer Umwelt in Kontakt zu treten. Unsere Liebe zum Spiel geht mit dieser Flexibilität Hand in Hand und ist eines der entscheidenden Merkmale unserer engen Beziehung zu Hunden. Wir beide lieben es, neue Wege zum miteinander Spielen zu finden, ganz besonders mit diesen seltsamen, runden Objekten, die man Bälle nennt.

SPIEL BALL!

Zwei junge Rotfüchse, die in einem Bau hinter meiner Scheune zur Welt gekommen waren, trabten eines Abends in den Hof und fesselten meine Aufmerksamkeit, als sie eine Art Bockspringen über und um eine Hecke veranstalteten. Während das Weibchen auf die rechte Seite der Hecke sauste, lag das Männchen flach auf den Boden gedrückt in Lauerstellung auf der anderen Seite und sprang los, wenn seine Schwester auftauchte. Manchmal konnte oder wollte der Auflauerer auch nicht warten, hopste geradewegs steil nach oben über die Hecke und landete auf dem Rücken seines Spielgefährten. Das veränderte das Spiel kurzfristig in einen Ringkampf, aber schnell kehrten beide wieder zu ihrer Version von »Hasch mich« zurück. Sie spielten minutenlang so, während ich kaum atmend und bewegungslos am Fenster stand. Irgendwann bemerkte ich einen Tennisball, der etwa fünf Meter außerhalb ihres Spielkreises lag. Ich erinnere mich deutlich, wie ich mich fragte, was sie wohl mit ihm anstellen würden, wenn sie ihn fanden. Nicht viel, wenn überhaupt etwas, nahm ich an. Sie hatten keine Erfahrung mit Bällen als Spielobjekten und waren außerdem mit anderen Spielen beschäftigt. Aber gerade als ich dachte »Wäre es nicht toll, wenn einer von ihnen den Ball aufheben würde?« tat einer von ihnen genau das. Er hob den Ball ohne Zögern auf, senkte den Kopf vorbereitend nach unten und zur Seite und schleuderte ihn dann im hohen Bogen mindestens fünf Meter hoch in die Luft. Als der Ball landete, hopste der Fuchs hinterher, fing ihn und schleuderte ihn wieder weg. Dann drehte er sich zu seiner Wurfschwester um, und so plötzlich wie sie hereingekommen waren, trabten beide zielstrebig aus dem Hof hinaus und die Straße hinunter.



Ich war bezaubert. Aber was mich später außer dem reinen Vergnügen der tollenden Füchse am meisten beschäftigte, war die große allgemeine Anziehungskraft von Bällen. Unserer beider große Liebe zu diesen runden Dingern, die wir Bälle nennen, ist wirklich bemerkenswert. Ich kannte einen Golden Retriever namens Max, der buchstäblich mit einem gelben Tennisball im Fang lebte und atmete. Hunde aller möglichen Rassen würden so gut wie alles tun, um noch einen weiteren Ball zu finden. Die gelbe Labrador Retriever Hündin Katie meiner Freundin Deb ist so ballbesessen, dass sie überall nach Bällen sucht. Sie findet auch überall welche, sogar in einem naturgeschützten Wildnispark in den Rocky Mountains. Und das, wo Deb doch absichtlich ihre eigenen Tennisbälle zuhause gelassen hatte, um wenigstens einmal eine normale Wanderung mit ihrem Hund unternehmen zu können, ohne stundenlang Bälle werfen zu müssen.

Mein Border Collie Luke, der normalerweise so sanftmütig ist, dass ich ihn mit Ashley aus »Vom Winde verweht« vergleiche, überfiel seine Cousine Pip gnadenlos von hinten, falls sie zufällig als erste den Ball erwischt hatte, rannte in einem Kopf-an-Kopf-Rennen neben ihr her und entriss ihr den Ball in vollem Lauf aus dem Fang. Und was uns Menschen betrifft, so können Sie jederzeit den Fernseher einschalten und finden weltweit mindestens fünfzehn Spiele, die mit diesen seltsamen runden Dingern zu tun haben.

Ich muss gestehen, dass ich von Ballspielen nicht viel verstehe und damit hier in Wisconsin so etwas wie ein Mutant bin, wo doch das Schicksal von Fußbällen, Golfbällen, Baseball-Bällen, Basketbällen oder Tennisbällen jeden Tag in den Schlagzeilen ist. Während meines unerlässlichen Völkerball-Praktikums in der Grundschulzeit stand ich meistens im rechten Feld und rief atemlos »Bitte wirf nicht auf mich, bitte wirf nicht auf mich!« Aber natürlich taten die anderen es, kannten sie doch meine Neigung, vor harten, schnell fliegenden und auf meinen Kopf zielenden Geschossen wegzurennen. Ich finde Trost in der Tatsache, dass ich damit nicht alleine bin. Jede Menge Hunde hier draußen haben das Buch nicht gelesen, in dem steht, dass sie Bälle lieben sollen und ignorieren entweder einen vorbeifliegenden Ball oder rennen vor ihm weg. Mein Border Collie Mist drehte niemals auch nur den Kopf nach einem sich bewegenden Ball; eher hütete sie meine apportierenden Border Collies, als ob sie Schafe wären. Sie rannte in großen Kreisen um sie herum, stoppte, wenn sie stoppten und lauerte ihnen mit großer Intensität auf, während sie darauf warteten, dass ich den Ball warf. Aber wir beide sind da eher Vertreter unserer jeweiligen Spezies, die überwältigende Mehrheit aller Menschen und Hunde wirft, kickt, fängt oder jagt alles, was rollt.

So allgegenwärtig wie Ballspielen oder das »Objektspiel« bei Menschen und Hunden auch ist, es ist kein unbedingt übliches Verhalten in der sonstigen Tierwelt. Selbst bei Jungtieren sieht man nur bei ein paar Vogelspezies (vor allem Papageien, Krähen und Raben) sowie einigen Säugetieren (die meisten Primaten und Carnivoren, Ziegen, Rotwild, großen Tümmlern und Mustelidae wie z. B. Otter), dass alleine oder mit einem Gegenstand anstatt mit Geschwistern gespielt wird, bei Insekten, Fischen oder Amphibien ist das nie der Fall.3 Verständlicherweise kommt Objektspielen am meisten bei Spezies vor, die Generalisten sind und deren Methoden zur Nahrungsbeschaffung viel mit »Handarbeit« und Manipulation zu tun haben. Das trifft auf Primaten zu, die alle in gewissem Maß mit Objekten spielen. Schimpansen sind in der Wildnis die Meister der Objektmanipulation, sie benützen sorgfältig umgearbeitete Stöcke zur Jagd auf Termiten und mit Bedacht ausgewählte Werkzeuge zum Nüsseknacken.4 Sie machen auch aus Blättern bestimmter Sorten Schwämme und saugen damit Wasser aus engen Ritzen. Kein Wunder also, dass ihre Jungen beim Aufwachsen mit Stöcken, Blättern und allen möglichen anderen interessanten Gegenständen spielen, die sie finden. In Gefangenschaft gehaltene Orang Utans sind besonders berühmt für ihre Fähigkeiten in der Handhabung von Gegenständen, besonders im Aufbrechen von Schlössern.

Während des ersten Lebensjahres ist das objektgerichtete Spielen bei allen Primaten, menschlich oder nichtmenschlich, praktisch das gleiche. Bis zum Alter von zwölf Monaten gehen die meisten menschlichen und nichtmenschlichen Primaten bei der Untersuchung von Gegenständen in ihrer Umgebung gleich vor: Wir beriechen, berühren und stecken alles in den Mund, was sich in den Mund stecken lässt. Aber nur schwanzlose Affen (Schimpansen, Bonobos, Gorillas und Orang Utans) und Kapuzineräffchen wurden bei Spielen beobachtet, in denen auch das Werfen eines Gegenstandes vorkam. Nur diese Affen und Menschen, sollte ich eigentlich sagen, denn unsere eigenen Kinder sind große Meister darin, irgendwelche Dinge unwillkürlich von sich zu schleudern, gewöhnlich auf den Küchenboden. Erst ab dem achten oder neunten Monat beginnen menschliche Kinder damit, absichtlich Dinge fallen zu lassen oder aufzuheben – um dann, wie alle Eltern wissen, nicht mehr genug davon zu kriegen.

Diese bei Menschen und Hunden vorhandene Neigung, mit Dingen wie Bällen zu spielen, ist fest in unserer Naturgeschichte als Primaten und Caniden verankert. Aber wie immer stellt die »Natur« (unser genetischer Entwurf) hier nur die Grundlage für ein Fundament, auf dem die Umgebungseinflüsse aufbauen. Wie wir aufwachsen, bestimmt, wie wir spielen, ob mit Gegenständen oder nicht. Hunde, die aus tierquälerischer Haltung in steriler Umgebung gerettet wurden, spielen oft überhaupt nicht mit Spielsachen.

Einer meiner traurigsten Fälle betraf eine Gruppe von Hunden, die ihr ganzes Leben lang an kurzen Ketten in einer dunklen Scheune angekettet gewesen waren. Es hätte Ihnen das Herz zerrissen, wenn Sie diese Hunde gesehen hätten. Nach einem ganzen Jahr Therapiearbeit in der Fox Valley Humane Association im nördlichen Wisconsin (die Hunde konnten nicht an neue Besitzer vermittelt werden, solange die rechtlichen Fragen nicht alle geklärt waren) waren die Hunde Fremden gegenüber immer noch so ängstlich, dass manche von ihnen sich vor Panik »in die Hose machten«, wenn ich den Raum betrat. Neben dieser blanken Angst vor fremden Menschen war das auffälligste Verhalten dieser Hunde ihr komplettes Desinteresse an Spielsachen. Sie spielten nicht mit Bällen, kauten nicht auf Büffelhautknochen und ignorierten nach einem flüchtigen Beschnüffeln jeden Gegenstand, den man in ihren Zwinger legte.

Dieses mangelnde Interesse am Spiel mit Gegenständen ist fast bei allen Hunden vorhanden, die in reizarmer Umgebung aufgewachsen sind und ist nicht zu verwechseln mit dem Desinteresse meiner Hündin Mist, die einfach nur kein natürliches Talent zum Apportieren hatte. Im Gegensatz zu den dauerhaft verhaltensgeschädigten Hunden aus der Scheune nagte Mist mit Vergnügen an Kauspielzeugen und hatte einige Spielsachen, die ihr Spaß machten. Welpen, die in völlig reizloser Umgebung aufgezogen werden, wie es oft bei Massenzüchtern der Fall ist, entwickeln sich oft zu Erwachsenen, die niemals mit irgendetwas spielen, weder mit Gegenständen noch mit Kauknochen, Bällen oder Frisbeescheiben. Vielleicht gibt es eine »entscheidende Phase« für das Objektspiel, genauso wie für die Sozialisation, in der Hunde darauf programmiert werden, wie und mit was man spielt.

Dieser Einfluss der Umwelt auf das Spiel ist nicht nur bei Hunden vorhanden. Obwohl die Grundmuster, wie Kinder mit Gegenständen spielen, universell sind, scheint die Komplexität ihres Spiels von den angebotenen Möglichkeiten beeinflusst zu werden. Frauen in Kulturen von Jägern und Sammlern haben keinen Kindergarten um die Straßenecke, aber eine Menge Arbeiten zu erledigen, zu denen sie beide Hände und viel Konzentration brauchen. Aus purer Notwendigkeit verbringen die meisten Kinder ihre ersten Lebensjahre in einer um Mamas Rücken oder Brust gebundenen Trageschlinge aus Stoff. Indem sie ihre Kinder an den Körper binden, können die Mütter nicht nur weiter arbeiten, sondern schützen auch ihre Kinder vor Gefahr. Kinder, die »angebunden« an die Mutter aufwachsen, haben nur begrenzte Möglichkeiten zum Spielen mit Gegenständen in ihrer Umgebung und zeigen im späteren Leben eine voraussagbar geringere Häufigkeit und Komplexität von Objektspiel.

Eine wunderschöne Ausnahme sind die Kinder der Kung-Kultur, die zwar auch den ganzen Tag lang an ihre Mütter gebunden sind, aber mit deren reich verzierten, üppigen Halsketten spielen können.

Ich weiß nicht viel über die Rehabilitation von in reizarmer Umgebung aufgewachsenen Kindern, aber ich weiß, dass Hunde, die während ihrer ersten Lebensjahre in einem kahlen Zwinger oder an einer Kette gefangen waren, das Spielen mit Spielsachen manchmal lernen können. Es kann leicht ein oder zwei Jahre lang dauern, aber wenn man Hohlspielzeuge wie zum Beispiel Kongs verwendet und sie mit Futter füllt, können die Hunde zuerst lernen, dass Gegenstände interessant sind, weil sie Futter enthalten und schließlich auch, dass Gegenstände an sich interessant sind. (Das funktioniert auch bei manchen Hunden, die zwar einen wunderbaren Start ins Leben hatten, aber kein Interesse an Bällen zeigen. Wenn ein Besitzer unbedingt mit seinem desinteressierten Hund Ball spielen will, kann er einen Tennisball aushöhlen, mit Futter ausstopfen und einen Hund produzieren, der genauso ballverrückt ist wie er selbst).

FANG MICH DOCH!

Wir teilen nicht nur unsere Vorliebe für das Ballspielen mit Hunden, sondern auch noch die für weitere Spiele. Variationen von »Hol’s dir doch, wenn du mich kriegst« sind bei Hunden genauso beliebt wie bei Kindern. Manche meiner Kunden fühlen sich verletzt, wenn ihr Hund ihnen den Ball nicht zurückbringen will. Warum aber sollten Hunde den Ball zurückbringen, wenn sie ein viel spannenderes Spiel namens »Fang mich doch (und den Ball)!« spielen können? Und meine Güte, wie Hunde dieses Spiel lieben. Sie fühlen sich toll, wenn sie derjenige sind, der einen Gegenstand »gewinnt« und ihn von den anderen fernhalten kann, besonders, wenn die den Ball auch haben möchten.

Sie sind Meister darin, nur ganz knapp außerhalb der Reichweite zu bleiben, um sich nicht fangen zu lassen, Sie aber trotzdem weiter in das Spiel zu verwickeln. Sie tun das nicht, um Sie zu quälen, auch wenn Sie vielleicht den Eindruck haben. Sie spielen nur ein Spiel, das sie auch mit anderen Hunden spielen würden und das sie eben gern mit Ihnen spielen möchten. Und weil wir sind wie wir sind, spielen wir einfach mit. Als hilfloses Opfer unserer eigenen Ballbesessenheit können wir einfach die Vorstellung nicht ertragen, dass wir den Ball geworfen und nicht zurückbekommen haben! Wären wir nicht so ballverrückt wie wir sind, hätten wir das Ganze schließlich gar nicht erst angefangen. Auch Schimpansen spielen »Fang mich doch«. Jane Goodall beschrieb, wie junge Schimpansen sich anderen in einer Art hüpfendem »Spielgang« und mit einem Spielzeug in der Hand näherten. Wenn ein anderer Schimpanse danach griff, rannte der Initiator weg und schaute dabei die ganze Zeit über seine Schulter. Es macht schließlich keinen Spaß, wenn niemand das ergattern möchte, was man selbst hat – weder bei Schimpansen noch bei Hunden.

Manche Hunde gehen noch einen Schritt weiter. Es reicht Luke nicht, den Ball zu fangen und damit wegzurennen; Luke rennt dann noch auf die anderen Hunde zu, als ob er ihre Aufmerksamkeit wecken wollte und hält den Ball so hoch in die Luft wie ein Olympiasieger seine Landesflagge beim Laufen der Ehrenrunde. Wenn in dieser ganzen Körpersprache nicht etwas Herausforderndes steckt, gebe ich meine Arbeit mit Hunden auf und studiere künftig Fruchtfliegen.

Eigentlich ist es nicht schwierig, einen Hund zum Zurückbringen des Balls zu bringen, wenn man weiß wie. Für den Anfang hilft es, sich darüber klar zu werden, dass der Hund nur versucht, Ihnen sein Spiel beizubringen und Sie ihm das Ihre. Wer letzten Endes wen erzieht, hängt von Ihnen ab. Denken Sie daran, dass Hunde als Tiertrainer Naturtalente sind und Menschen nicht, also seien Sie gut vorbereitet, wenn Sie das »Fangmich«-Spiel mit einem neuen Hund ausprobieren. Aber wenn Sie nur ein paar Regeln befolgen, wird Ihr Hund eher dazu neigen, Ihnen den Ball wiederzubringen anstatt damit wegzurennen. Werfen Sie anfangs bei jungen Hunden den Ball immer nur ein kleines Stück weit weg. Die meisten Menschen werfen den Ball viel zu weit weg, als dass ihr Hund darauf konzentriert bleiben könnte. Werfen Sie ihn anfangs auch nicht zu oft, zwei- oder dreimal reichen. Der zehn Jahre alte Cool Hand Luke kam mit einem Jahr und völligem Desinteresse an Bällen zu mir, heute ist er ballverrückt. Nach ein paar Monaten verfolgte er Bälle und brachte sie einen Teil der Strecke zurück zu mir, aber nur drei- oder viermal. Dann verlor er das Interesse und wendete seine Aufmerksamkeit etwas anderem zu. Also hörte ich nach zwei oder drei Würfen auf, bevor er das Interesse verlor. Langsam blieb er immer länger interessiert, und heute hört er nur dann auf, wenn er außer Atem ist oder ich Angst habe, dass er einen Hitzschlag bekommt.

Wenn Sie den Ball geworfen haben, warten Sie, bis Ihr Hund ihn im Fang hat. Dann ist es Ihre Aufgabe, vom Ball wegzurennen, wobei sie in die Hände klatschen und den Hund in Ihre Richtung locken. Wenn Sie auf ihn zugehen, haben Sie gerade ein Fang-mich-Spiel initiiert, aber leider in der falschen Richtung. Schließlich hat er den Ball und Ihre Aufmerksamkeit, und Sie bewegen sich auf ihn zu. Was würde jeder gute Hund tun? Er wird von Ihnen wegrennen, weil Sie die ersten Schritte von »Hasch mich« gespielt haben. Wenn Sie aber ihre natürliche Neigung überwinden können, sich in diese Spielversion verwickeln zu lassen, können Sie Ihren Hund austricksen und ihn dazu bringen, hinter Ihnen herzujagen. Einer muss den anderen jagen: das ist die Spielregel, die beide Spezies gemeinsam haben. Sie müssen entscheiden, wer wen jagt.

Drehen Sie sich um, sodass Sie den Hund nicht ansehen, klatschen Sie, schnalzen Sie und rennen ein paar Schritte von ihm weg, sodass er Ihnen nachgelaufen kommt. Jetzt sind Sie derjenige, der »erhascht« werden will! Wenn Sie Glück haben, kommt der Hund ganz bis zu Ihnen und lässt den Ball einen Meter vor Ihnen fallen. Oder er lässt den Ball in dem Moment fallen, in dem Sie rufen und kommt mit leerem Fang angetrabt. Eine weitere häufige Variation ist, dass der Hund Ihnen mitsamt Ball nachläuft, dann aber in der Hoffnung kehrtmacht, dass er Sie zu einer Verfolgungsjagd animieren kann. Sie müssen sein Verhalten so »formen«, dass sie allmähliche Annäherungen an das, was Sie erreichen möchten, belohnen. Wenn er beim ersten Mal nur drei Schritte auf Sie zuläuft und den Ball zehn Meter vor Ihnen fallen lässt, ist das OK. Gehen Sie langsam zum Ball (vielleicht zur Seite gedreht, damit der Hund nicht losrennt) und werfen Sie ihn wieder. Sie können auch einen zweiten Ball werfen, sobald er den ersten fallen lässt. Aber beim nächsten Mal müssen Sie ihn dazu bringen, etwas näher zu Ihnen zu kommen, indem Sie sich bei seiner Annäherung aktiv von ihm weg bewegen. Erwarten Sie, dass er Ihnen allmählich näher und näher kommt, bis er schließlich den ganzen Weg bis zu Ihnen läuft.

Wenn er den Ball fallen lässt, bevor er zu Ihnen zurückläuft, versuchen Sie beim Rufen ein wenig ruhiger zu sein oder warten Sie, bis er den Ball wirklich sicher im Fang hat. Wenn das nicht hilft, gehen Sie zum Ball zurück und wedeln Sie damit vor seinem Gesicht herum, um sein Interesse wieder wachzurufen, dann schießen Sie ihn nur einen halben Meter weit weg. Bringt er dagegen den Ball zuerst in Ihre Richtung, dreht dann aber wieder ab, bevor er Sie erreicht, schlagen Sie ihn mit seinen eigenen Waffen. Bevor er das nächste Mal abdrehen kann, drehen Sie sich um und rennen in eine andere Richtung – seien Sie besser und schneller als er.

Was aber, wenn der Hund mit Ball im Fang bis zu Ihnen kommt und dann den Ball nicht hergeben will? Reißen Sie nicht dem Hund die Kiefer auseinander und werden Sie nicht grob oder ärgerlich. Denken Sie an ein kleines Kind, das Sie stolz mit seiner neuesten Errungenschaft an der Tür begrüßt, diese aber auch nicht für einen kleinen Augenblick aus den Händen geben will. Sie würden ja auch nicht über den Dreijährigen wütend sein, der Ihnen sein Spielzeug nicht geben will, sondern Sie würden ihm geduldig erklären, dass nichts passiert, wenn er es hinüberreicht. Genau wie Kinder müssen die meisten Hunde lernen, dass sie den Ball nicht für immer verlieren, wenn sie ihn einmal hergeben, und Sie können ihnen das erklären. Es gibt verschiedene Methoden, Ihrem Hund beizubringen, dass Ballabgeben Spaß macht. Zuallererst und vor allem müssen Sie daran denken, den Ball sofort wieder zu werfen, sobald Ihr Hund losgelassen hat. Und zwar wirklich sofort, nicht zwei Sekunden später, nachdem Sie erst den Ball an sich gedrückt und »Guter Hund! Was für ein braver Hund!« gesagt haben. Der Hund möchte verflixt noch mal jetzt kein Lob und keine Streicheleinheiten. (Oder glauben Sie, Ihr Kind wäre mitten in einem Ballspiel mit seinen Kumpels begeistert, wenn Sie ihm über die Wange streicheln?) Er will den Ball. Her damit, und zwar schnell!

Etwa die Hälfte aller Probleme, die Menschen und Hunde mit dem Hergeben von Bällen haben, lässt sich lösen, wenn man lernt, den Ball wirklich im gleichen Augenblick zurückzuwerfen, in dem der Hund ihn hergibt. Die meisten übrigen Probleme sind gelöst, sobald die Menschen lernen, sich vom Hund wegzubewegen und ihn zum »Hasch mich« zu animieren, anstatt ihm nachzulaufen. Und denken Sie vor allem daran, dass es weder Schimpansen noch Hunden Spaß macht, einen Ball zu verteidigen, den der Spielpartner gar nicht haben will. Wenn Ihr Hund also nicht aufhört, Sie mit dem Ball an der Nase herumzuführen, drehen Sie sich einfach um, verschränken Sie die Arme und beachten Sie ihn nicht. Ich hatte mir angewöhnt, mich abrupt umzudrehen und ins Haus zu gehen, wenn Luke zu neckisch wurde. Das wirkt wie ein Zauberspruch. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Hunde, die laut Aussage ihrer Besitzer angeblich nie einen Ball hergeben, mir den Ball geradezu von hinten in die Kniekehlen stießen, wenn ich die Unnahbare spielte. Und denken Sie daran, den Ball in der Mikrosekunde zu werfen, in der Sie ihn bekommen. Widerstehen Sie dem Drang, zu sagen: »Ätschibätsch, ich hab den Bahall!!«

SPIELEN KANN GEFÄHRLICH SEIN

Menschen und Hunde teilen noch eine andere Art des Spielens miteinander, aber im Gegensatz zum Ballspielen kann es uns und unsere Hunde in Schwierigkeiten bringen. Wir beide lieben es, uns in spielerischen Ringkämpfen zu engagieren. Hier ist wirklich keine weitere Beschreibung nötig: Wir alle können uns mit Leichtigkeit vor unserem inneren Auge ein Bild von miteinander rangelnden Kindern oder Hunden vorstellen. Dieses Verhalten ist zwar beiden Spezies gemeinsam, wird aber von männlichen Primaten häufiger gezeigt als von weiblichen. Männliche Primaten kämpfen nicht nur öfter zum Spiel miteinander, ihr Spiel ist auch rauer und intensiver. Als logische Folge vermeiden die Weibchen fast aller Primatenspezies es, sich mit den Männchen in spielerische Kämpfe einzulassen. Wenn sie schon einmal spielerisch kämpfen, dann mit anderen Weibchen. Sowohl bei Menschen als auch bei Primaten finden spielerische Kämpfe in der Regel zwischen Individuen gleichen Geschlechts, gleichen Alters und ähnlichen körperlichen Fähigkeiten statt.

Nicht so bei Hunden: Rüden und Hündinnen scheinen gleich gerne miteinander herumzurangeln und ringen. Marc Bekoff, ein auf dem Gebiet des Spielverhaltens bei Tieren anerkannter Wissenschaftler, stellte keine geschlechtsspezifischen Unterschiede in Spielkämpfen bei Timberwölfen, Kojoten, Buschhunden oder Waldfüchsen fest. In weniger wissenschaftlichen Beobachtungen habe ich nie offensichtliche Unterschiede zwischen den Geschlechtern in Häufigkeit oder Intensität der Ringkämpfe bei den Welpen meiner Würfe, meinen erwachsenen Hunden oder den Hunden meiner Kunden feststellen können. Ich habe niemals jemanden behaupten hören, dass Rüden öfter zum Spiel miteinander kämpfen als Hündinnen.5

Wir Menschen spielen wohl eher mit Hunden als mit Schimpansen, aber die Art und Weise unserer Kampfspiele erinnert mehr an die mit uns verwandten Primaten als an Hunde. Wie bei den meisten Primaten gibt es auch bei uns größere Unterschiede in der Art und Weise, wie die verschiedenen Geschlechter spielen. Selbst bei uns ist Ringen wohl eher eine Männersache. Wenn einer von beiden in einem Paar, das in meine Sprechstunde kommt, gerne mit dem Hund rauft, können Sie jedes Mal wetten, dass es der Mann ist. Ich kann mich an zwei Fälle von insgesamt etwa viertausend in dreizehn Jahren erinnern, in denen die Frau gerne spielerisch mit dem Hund raufte und der Mann nicht. Aber alle Hunde lieben es, und Menschen, die gerne im Spiel mit ihren Hunden raufen, scheinen dies so sehr zu brauchen wie andere frische Luft und gutes Essen. Deshalb sage ich es nicht einfach so leichtfertig dahin, wenn ich manchen Hundebesitzern rate, diese Rauf- und Zerrspiele ab sofort einzustellen. In diesen Momenten, in denen sich das Gesicht eines glücklichen Mannes verändert, als hätte ich ihm das Lieblingsspielzeug seines Lebens weggenommen, mag ich meinen Job nicht. Wie kann ich nur so eine Spielverderberin sein? »Nein nein nein, Jungs,« sagt Tante Trisha, »im Haus wird nicht getobt!« Seufz.

Aber in manchen Fällen muss ich dazu raten, weil ich so oft erlebt habe, wie viel Kummer aus den Kampfspielen zwischen Menschen und Hunden entstehen kann. Ich weiß, dass es Hunderttausende, wenn nicht Millionen von Mensch-Hund-Paaren gibt, die ihr Leben lang ohne Probleme zum Spaß miteinander raufen. Aber dann ist da dieser eine Hund, der immer wunderbar im Umgang mit Kindern war und plötzlich ein spielerisches Raufen in einen Albtraum verwandelt. Ein tragisches Beispiel dafür ist der Besitzer eines Golden Retrievers, der mir in der Beratungsstunde sagte: »Wenigstens hat er ihn nicht ins Gesicht gebissen; er hatte ihn am Nacken gepackt.« Mitten in einem ausgelassenen Ringkampf mit einem zehn Jahre alten Nachbarsjungen hatte der Hund blitzartig aus Spiel bitteren Ernst gemacht. Man fand ihn knurrend und das Kind, das er mit den Zähnen am Nacken gepackt hatte, auf den Boden drückend, bis der Besitzer es schaffte, ihn wegzuziehen. Mich fror, als ich diese Geschichte hörte. Das war ein Biss, der tödlich hätte sein können und es war Glückssache, dass der Junge noch lebte. Ich sehe immer noch das Gesicht des Hundebesitzers vor mir, mit großen, verletzlichen Augen und Tränen, die ihm die Wangen hinunterliefen, als wir darüber sprachen, seinen besten Freund einschläfern zu lassen. (Er tat es dann auch, auch wenn es sein Herz brach. Er hatte entschieden, dass er das Risiko einer Wiederholung nicht auf sich nehmen konnte).

Die meisten Probleme sind zum Glück nicht so schwerwiegend oder dramatisch. Weit häufiger sehe ich Fälle wie den des Collie-Labrador-Mischlings, der jeden Abend fröhlich mit dem hundert Kilogramm schweren Bob spielt und dann nicht aufhört, den lieben langen Tag nach der fünfzig Kilo schweren Julie zu schnappen und zu beißen. Als ich Julie traf, waren ihre Arme von Schrammen und Kratzern übersät; sie sah aus, als ob man sie missbraucht hätte. Bob und der Hund hielten das für spaßig. Julie und ich nicht. Ich möchte nicht verallgemeinern: Spielerisches Raufen mit Hunden führt nicht immer zu Problemen. Aber wenn Sie die besseren Karten behalten möchten oder Ihr Hund bereits Probleme hat, was den Einsatz seiner Zähne betrifft, dann denken Sie gut darüber nach, wie Sie mit ihm spielen.

Erinnern Sie sich währenddessen daran, dass wilde Tiere zum Spiel nur mit passenden Partnern raufen und kämpfen, die ihnen in Körpergröße und Kraft ähnlich sind. Das könnte beim hundert Kilo schweren Bob und seinem vierzig Kilo schweren Hund noch der Fall sein (Bob hat mehr Masse, aber der Hund ist schneller), aber ein muskulöser und mit guten Zähnen ausstaffierter vierzig-Kilo-Hund hat immer die Oberhand über jemand, der fünfzig Kilo wiegt, egal, wie schnell und tapfer der- oder diejenige ist. Wenn Bob und Julie noch ein fünfzehn Kilo leichtes Kind hätten, würde die Mischung noch unausgewogener werden. Es gibt einen Grund dafür, dass Größe, Alter und Körperkraft bei Kampfspielpartnern zusammenpassen sollten, denn selbst wenn die Spielpartner sich sehr ähnlich ist, wird manchmal jemand verletzt. Selbst wenn Sie mit ihrem besten menschlichen Kumpel raufen würden, könnte es passieren, dass einer von Ihnen beiden sich das Knie verdreht und wegen eines Bänderrisses operiert werden muss.

Davon abgesehen sind auch die Fehler andere, wenn Hunde mit Menschen raufen. Wir fassen mit den Händen zu, Hunde mit den Zähnen. Der größte Unterschied in der Spielstruktur bei Raufereien zwischen Kindern und Tieren ist, dass Beißen nicht zum Spielverhalten von Menschen gehört, zu dem von Hunden aber schon.6 Wissenschaftler haben herausgefunden, dass Menschen in der Regel kämpfen, um eine überlegene Position über ihren Spielgefährten zu erringen, während Hunde kämpfen, um sich gegenseitig symbolische Bisse zuzufügen. Auch wenn manche von uns ganz schön kräftige Hände haben mögen, so beinhalten diese Hände doch nicht teppichmesserscharfe Gegenstände wie der Fang von Hunden. Wir setzen unsere Hände ein, sie ihren Fang, und ihr Fang ist so konstruiert, dass sie die dicke Haut eines Hirsches oder Elches aufschlitzen können. Stellen Sie sich vor, Sie müssten Ihre Handtasche mit den Zähnen anstatt mit dem Reißverschluss öffnen. Ihr Hund kann das in Sekundenschnelle. Und in Sekundenschnelle kann ein winziger Fehler von Seiten des Hundes den Oberarm oder die Wange Ihres Kindes aufreißen. Solche Fehler sind nicht häufig, weil sowohl Menschen als auch Hunde gut darin sind, sich zurückzunehmen, wenn sie mit jemand spielen, der kleiner und schwächer ist als sie selbst. Die Fähigkeit eines Hundes, die Kraft seiner Kiefer auch noch in einem aufputschenden Spiel zu kontrollieren, ist wirklich erstaunlich. Aber trotzdem können Fehler geschehen und sie tun es auch, und sie können so schlimme Auswirkungen haben, dass es einfach das Risiko nicht wert zu sein scheint.

Ein weiteres häufiges Problem bei Kampfspielen, das meiner Erfahrung nach die meisten Schwierigkeiten verursacht, dass Hunde ganz ähnlich wie Kinder, die ihre Unterlegenheit spüren, mitten im Spiel schlechte Laune bekommen. Und warum sollte es ihnen auch nicht so gehen? Wir sind die Spezies mit der höheren intellektuellen Kontrolle über unsere Handlungen und Gefühle, und trotzdem werden wir in allen möglichen Situationen ärgerlich. Auf dem Spielplatz kann sich stürmisches Spielen blitzschnell in verletzte Gefühle, Tränen und manchmal auch Aggression verwandeln. Es hat seinen Grund, warum Lehrer oder Schiedsrichter anwesend sein sollten. Schauen Sie sich an, was während und nach großen Sportveranstaltungen geschieht. Nach manchen Ballspielen randalieren Tausende von Menschen in den Straßen, werfen Fensterscheiben ein und zünden Autos an – sogar wenn ihre Mannschaft gewonnen hat. Der Spruch »Ich ging zu einem Kampf und ein Hockeyspiel brach aus« ist deshalb lustig, weil so viel Wahrheit in ihm steckt. Das einzige professionelle Hockeyspiel, das ich je besuchte, verbrachte ich damit, Getränkebechern und Fußtritten auszuweichen, die von den Fans um mich herum mit gleicher Vehemenz geschleudert wurden. Auch Hunde werden aufgebracht, aber sie können weder den Schiedsrichter anschreien noch besonders gut werfen. Und da ihnen nur die Zähne übrigbleiben, seien Sie froh, dass Hunde nicht in den organisierten Sport verwickelt sind.

Manchmal entstehen Schwierigkeiten nicht aus Aufregung oder Wutanfällen, sondern aus dem, was der Hund für angemessene Disziplin hält. Einmal korrigierte Luke seine zwei Jahre alte Tochter Lassie mitten in einem wilden Spiel, das aus Herumrollen, Aufeinanderlosghehen und spielerischem Beißen bestand. Ich bin nicht sicher, welches Verhalten von ihr diese Korrektur von Luke auslöste, aber er disziplinierte sie mit einem knurrenden Bellen und einem gehemmten Biss über den Fang, der so schnell war, dass mein Gehirn ihm gar nicht folgen konnte. Es schien nicht viel mit emotionaler Erregung zu tun zu haben, zumindest nicht bei Luke, denn es war in weniger als einer Sekunde vorbei und Luke war danach ruhig und gelassen.

Auch wenn sich Dominanzrollen im Verlaufe eines Spiels oft umkehren, nehme ich doch an, dass es hündische Spielregeln gibt und dass Junghunde korrigiert werden können, wenn sie diese verletzen. Viele Kampfspiele bei wilden Tieren enden, weil einer der Beteiligten zu grob wird. In diesem Alter konnte Lassie sich beim Spielen bis in den Wahnsinn steigern, und vermutlich erinnerte Luke sie daran, dass sie lernen musste, ihren Erregungszustand zu kontrollieren, egal wie aufregend das Spiel war. Vielleicht hatte einer ihrer So-tun-als-ob-Bisse etwas zu viel von einem echten Biss in sich, und Luke ließ sie wissen, dass sie die Grenze überschritten hatte. Bei Hunden umfassen solche Korrekturen schnelle, gehemmte Bisse über den Fang des anderen. (Vielleicht ist das der Grund, warum so viele Kinder ins Gesicht gebissen werden, obwohl sicherlich auch die Tatsache eine Rolle spielt, dass die Kindergesichter sich genau auf Hundehöhe befinden.) Gut sozialisierte, gutwillige Hunde wie Luke sind vorsichtig mit ihren Kiefern und disziplinieren die Jungen nicht so stark, dass sie Schaden anrichten könnten. Aber ein fünfjähriges Kind hat nicht die gleiche Haut wie ein Hundegesicht, und ein Biss, der bei einem Welpen ausreicht, um seine Aufmerksamkeit zu wecken, könnte die Wange Ihres Kindes durchdringen.

Im Idealfall ist Spiel fröhlich und wie unter Kindern, eine physisch und psychisch gesunde Übung sowohl für den Mensch als auch für den Hund. Psychologen und Lebensberater raten uns immer wieder, öfter wie Kinder zu spielen. Meiner Meinung nach ein guter Rat: Spielen ist gut für die Laune, für den Körper und den Geist. Es lehrt uns (die Menschen und die Hunde), uns auf andere einzustellen, uns selbst auch im Eifer des Gefechts zurückzunehmen und den Ball mit jemand zu teilen, auch wenn wir ihn gerne für uns hätten. Interpretieren Sie also bitte meine Worte nicht so, dass ich Ihnen raten würde, nicht mehr mit Ihrem Hund zu spielen. Meine Hunde und ich spielen jeden Tag. Ich werfe ihnen Bälle hin und ich habe mir gerade eine große Kiste voller Malkreiden gekauft.

Aber nur weil etwas kindlich und fröhlich ist, heißt das noch lange nicht, dass es trivial ist, denn wie Sie mit Ihrem Hund spielen, hat weitgehende Auswirkungen. Die sicherste Art und Weise, mit Ihrem Hund zu spielen, sind Fangspiele, mentale Spiele wie Verstecken (eine tolle Methode, um einen erwachsenen Hund zu beschäftigen, während man das Abendessen vorbereitet), Unterscheidungsspiele (»Los, hol den großen Kauknochen«) und das Einüben von harmlosen, fröhlichen Tricks. Überlassen Sie die Kampfspiele gut zueinander passenden Individuen der gleichen Spezies, damit die Spielstunden mit Ihrem Hund immer in Spaß und Lachen enden und nie in Tränen und gebrochenen Herzen.



Gestern Abend kam Edgar, ein erwachsener Rauhaardackel, zu Besuch. Innerhalb von zwanzig Sekunden hatte seine Nase einen verirrten Tennisball unter dem Sofa lokalisiert. Er begann zu scharren und zu winseln, völlig besessen davon, die filzige goldene Kugel hervorzubekommen. Wir zeigten ihm Kauknochen, Seilspielzeuge, interaktive Gummispielzeuge und wer weiß was noch alles. Er wollte den Ball. Später an diesem Abend schaltete ich die Regionalnachrichten im Fernsehen ein. Dem Schicksal von Golfbällen, Baseball-Bällen und Basketbällen wurde exakt genauso viel Sendezeit eingeräumt wie dem Weltfrieden, dem Hunger in der Welt und Krankheitsepidemien. Kein Wunder, dass wir Hunde so mögen. Niemand sonst kann unsere Ballverrücktheit so gut verstehen.







ANMERKUNGEN

1Die Wildformen von Rindern, Pferden und Hunden neigen alle zum Fehlen von Weiß, sie sehen von weitem einfarbig braun oder schwarz aus. Ihre domestizierten Verwandten wie schwarzbunte Kühe, Pintopferde oder Springer Spaniel haben oft das gleiche gescheckte Fellkleid, wie Beljajev es unabsichtlich bei seinen »domestizierten« Füchsen entwickelte.

2In der Bibliographie finden Sie weiterführende Literaturhinweise zum faszinierenden Thema der Evolution von Haushunden.

3Berichte des Wissenschaftlers Gordon Burghardt über mit Basketbällen spielende zahme Schildkröten haben als Anregung für eine interessante Studie über die Möglichkeit des Objektspiels bei Reptilien gedient.

4Nur Schimpansen aus bestimmten Gegenden haben diese Fähigkeit entwickelt, die Menschen als sehr schwierig erfolgreich nachzuahmen empfanden.

5Genauso wenig habe ich aber irgendeine gute wissenschaftliche Untersuchung zu Geschlechtsunterschieden im Spiel bei Haushunden gefunden. Es ist bemerkenswert, wie wenig bis heute das Verhalten von Haushunden (im Gegensatz zu dem von Wildcaniden) untersucht wurde.

6Beißen ist sogar in »ernsthaften« Kampfspielen wie Boxkämpfen außerhalb jeder Diskussion, wie Mike Tyson feststellen musste, als er Evander Holyfield im Boxring biss.



[image: image]




6

RUDELGEFÄHRTEN
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Das soziale Wesen von Menschen und Hunden

Calvin, der kleine weiße Flauschball auf dem Schoß meiner Kundin, war aus dem Zoofachgeschäft zu Mary nach Hause gekommen, als er fast sieben Monate alt war. Er hatte die ersten sechs Wochen seines Lebens in der Welpenfabrik eines Massenzüchters verbracht. Er wurde zusammen mit seinen Wurfgeschwistern in einem engen Drahtkäfig geboren und verließ ihn nie bis zu dem Tag, als er an das Zoogeschäft geliefert wurde. Die nächsten fünf Monate verbrachte er in einem weiteren Käfig, mit dem Unterschied, dass dieser jeden Tag saubergemacht wurde. Von einer Glasscheibe zwischen ihm und den Menschen vor Keimen geschützt, hatte er selten mit irgendjemand anderem als den Angestellten des Zoogeschäftes Umgang und er lernte nie andere Hunde kennen außer dem Bruder und der Schwester, die mit ihm gekommen waren. Gelegentlich, aber nicht regelmäßig, ließ ihn eine hundeliebende Angestellte nach Ladenschluss zum Spielen hinaus. Als meine Kundin Mary ihn fand, lag er alleine zusammengerollt da, seine Geschwister waren schon verkauft – zwei große braune Augen in einem Meer von Haaren.

Um Mary war es im gleichen Augenblick geschehen. Kürzlich erst geschieden, war sie einsam und müde. Der Anblick des kleinen Calvin, unglaublich niedlich und verzweifelt rettungsbedürftig, drückte bei ihr alle Knöpfe. Mary brauchte jemand zum Retten, weil sie selbst gerettet werden wollte. Sie wollte etwas zum Kuscheln und Streicheln. Calvin brauchte dringend Rettung aus seiner traurigen, einsamen Existenz. Man könnte meinen, die beiden müssten das perfekte Paar ergeben haben, aber in diesem Fall verwandelte sich das Leben zur Hölle.

Ich frage alle meine Kunden, welches das Hauptproblem mit ihrem Hund ist, wenn sie zu mir kommen, aber Calvins Besitzern fiel es schwer, sich nur auf eins zu beschränken. Ihr süßer kleiner Hund, inzwischen drei Jahre alt, urinierte und kotete in seinen Käfig, ins Bett und ins ganze Haus. Jeden Abend, wenn Mary von einem harten Arbeitstag nach Hause kam, musste sie Calvin baden und den Käfig auswaschen, der mit Kot und Urin verschmiert war. Aber das war nur eins der Probleme. Calvin hatte auch panische Angst vor Fremden und hörte nicht auf zu kläffen, wenn Mary Besuch hatte. Mit dem Älterwerden war sein Bellen drohender geworden, und letzten Monat hatte er nach dem Knöchel von Marys Nachbarin geschnappt. Es war kein schlimmer Biss, aber letzte Woche hatte er es wieder getan, und diesmal war Blut geflossen.

Sein Verhalten war so störend, dass Mary in letzter Zeit nicht viel Gesellschaft hatte und sich immer mehr auf Calvin verließ, um ihr Bedürfnis nach sozialem Kontakt zu stillen. Aber langsam begann sie, ihre menschlichen Freunde zu vermissen, und, was noch schlimmer war, Calvin begann auch ihr gegenüber, sich aggressiv zu verhalten. Bevor sie ihren wenigen Besuchern die Tür öffnete, hatte sie sich angewöhnt, ihn hochzuheben, und beim letzten Mal hatte er dabei nach ihr geschnappt. Er schlief auf Marys Bett und knurrte sie neuerdings an, wenn sie ihn nachts versehentlich schubste. Einmal hatte er sie sogar in den Fuß gebissen, während sie tief und fest schlief.

Anfangs hatte Calvin Angst vor fremden Hunden gehabt, und zwar so große, dass Mary mit ihm die Hundeschule wieder verlassen musste. Aber neuerdings hatte sich Calvins ängstliches Ducken in ein Drauflosstürzen und röchelndes Knurren verwandelt, sodass ihre Spaziergänge zum Albtraum wurden und sie ihn nicht mehr nur von Menschen, sondern nun auch noch von Hunden fernhalten musste. Aber so müde und frustriert sie auch war, Mary war immer noch verrückt nach Calvin, und Calvin war ganz klar verrückt nach ihr. Als Zweierrudel waren sie unzertrennlich. Er begrüßte sie mit grenzenloser Freude, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, folgte ihr im Haus wie ein Schatten und kuschelte sich genauso gerne aufs Sofa wie sie. In meinem Büro verfolgte Calvin jeden ihrer Schritte und Mary konnte ihre Hände nicht von ihm lassen.

Als ich versuchte, Kontakt zu Calvin aufzunehmen, machte er klar, dass er nichts mit mir zu tun haben wollte. Er war nur auf Marys Knien glücklich, erstarrte und hielt den Atem an, sobald ich zu ihm sprach. Er nahm keine Leckerchen von mir, noch nicht einmal besonders gute, die ich ihm auf den Boden warf, damit er weit von mir wegbleiben konnte. Als Mary ihn auf den Teppich hinuntersetzte, bekam Calvin Panik und begann zu hyperventilieren, bis sie ihn wieder auf ihren Schoß ließ. Mary suchte verzweifelt Hilfe. Sie liebte Calvin so sehr, und doch konnte sie so nicht weiterleben. Sie fragte mich, was sie tun könnte, um ihn in die richtige Bahn zu lenken. Ich fragte sie, wie lange sie Zeit hätte.

Als Erstes überbrachte ich ihr die guten Nachrichten: Es gab viel, das sie tun konnte, um Calvins und ihr Leben besser zu machen und sie konnte gleich damit anfangen. Aber es gab auch schlechte Nachrichten: Die Spuren von Calvins Frühentwicklung würde nie vollständig auszulöschen sein. Genau wie Menschen sind Hunde hoch soziale Lebewesen, die in bestimmten Zeitabschnitten ihrer Jugend sozialen Umgang benötigen. Calvin würde zwar lernen können, sich in Gegenwart von Fremden wohler zu fühlen, aber er würde nie zu dem ausgeglichenen Hund werden, der er hätte sein können, wenn er in normaler Umgebung aufgewachsen wäre. Meine Prognose für die Stubenreinheit war zurückhaltend, denn Hunde, die sehr früh gelernt haben, sich dort zu lösen, wo sie schlafen, sind extrem schwer zur Stubenreinheit zu erziehen, wenn sie erwachsen sind. Das Problem mit den besten Lösungsaussichten war sein Verhalten gegenüber Mary, aber das würde für Mary bedeuten, dass sie ihn nicht mehr wie ein Kleinkind, sondern wie einen erwachsenen Kerl behandeln musste. Es war, als ob ein fünfundzwanzigjähriger Sohn in Marys Haus lebte, der Aufmerksamkeit, Essen und kostenlose Massagen nur aus dem Grund bekam, weil er niedlich war. Um seine Erwartungen zu verändern, musste Mary nicht grob zu ihm werden oder aufhören, ihn zu lieben; sie musste nur einsehen, dass Calvin trotz seines niedlichen Gesichtes kein bedürftiges Kleinkind war, der ihre ständige Sorge zum Überleben brauchte.

Sechs Monate später begann die Arbeit sich auszuzahlen. Calvin fing an, Besucher mit wunderbaren Leckereien zu assoziieren und bellte oder schnappte nicht mehr nach ihnen. Er mochte immer noch nicht, dass Besucher ihn streichelten, aber er betrachtete sie nicht mehr als außerirdische Eindringlinge. Calvin vergötterte Mary weiterhin, aber er fing an, ein paar Manieren zu lernen und bekam keine Wutanfälle mehr, wenn ihn etwas irritierte. Es würde noch viel Mühe machen, bis er auch mit anderen Hunden auskam, aber inzwischen konnte man mit Calvin spazieren gehen, ohne dass er vorbeigehende Hunde anbellte und anknurrte. Ganz stubenrein wird er nie werden, aber es ist schon viel besser geworden. Tagsüber darf er nun aus dem Käfig und Mary muss nicht mehr jeden Abend einen stinkenden Hund waschen, wenn sie von der Arbeit kommt.1 Wenn sie nicht zuhause ist, macht er sein Geschäft in eine Art Katzenklo für Hunde in einem Hinterzimmer. Das ist zwar nicht ideal, aber genug für Mary und den kleinen Hund, den sie liebt – einen der Millionen Hunde, der als Welpe dauerhaft geschädigt wurde von Menschen, die ihn produzierten und vermarkteten wie einen Kasten Limonade.

SOZIALE BINDUNGEN KNÜPFEN

Das schrecklich Traurige an dieser Geschichte ist, dass Calvins Probleme größtenteils vermeidbar gewesen wären. Genau wie bei Menschen gibt es auch bei Hunden bestimmte Zeiten in ihrer geistigen Entwicklung, in denen sie etwas über die Welt um sich herum erfahren. Eine dieser Zeiten ist die entscheidende Phase der Sozialisation. Ausgiebige Forschungen zum Hundeverhalten zeigten, dass Welpen, die im Alter zwischen fünf und zwölf Wochen von menschlichem Kontakt isoliert waren, im späteren Leben niemals in der Lage waren, normal auf Menschen zu reagieren. Man nennt diese Zeit der ersten Wochen heute eher »sensible Phase«, denn sie erscheint nicht so fest und klar umgrenzt wie zuerst angenommen. Sie hat einen tiefgreifenden Einfluss auf das Verhalten eines erwachsenen Hundes. Während dieser Zeit sind Hundewelpen und ihre wölfischen Vettern darauf programmiert, Informationen aufzunehmen, wer ihre sozialen Gefährten sind. So ist es sehr wichtig, dass die Wolfswelpen im »Wolf Park« von Indiana mit acht bis zehn Tagen von ihrer Mutter weggenommen und ausschließlich von Menschen großgezogen werden, bevor sie später wieder ins Rudel zurück entlassen werden. Ohne ein solches Eingreifen in dieser wichtigen Entwicklungsphase würden die Wölfe als Erwachsene niemals Menschen in ihrem Gehege akzeptieren. Es gibt im Leben eines Caniden später keine Zeit mehr, die dieser sensiblen Phase gleichkommt; die verlorene Zeit lässt sich nicht mehr aufholen. Wenn Sie einem erwachsenen Wolf genauso viel und genauso lange menschlichen Kontakt zukommen ließen, würden Sie dabei weniger Effekt erreichen. Das Gleiche gilt für Hunde. Aus diesem Grund ist es so wichtig, dass Sie die Auswirkungen der Frühentwicklung auf das Verhalten eines Hundes verstehen. Sobald ein Hund erwachsen ist, gibt es kein Zurück mehr. Genau wie bei Calvin kann man zwar noch deutliche Fortschritte erreichen, aber nur von dem Rohmaterial ausgehen, das man zur Verfügung hat.

Mangelnde Sozialisation in den wichtigen Monaten der frühen Entwicklung führt bei manchen Hunden zu Panik vor fremden Menschen, vor allem bei solchen, die bereits eine genetische Tendenz zur Scheu haben. Schon mit vier oder fünf Wochen, noch beim Züchter, müssen die Welpen Menschen kennen lernen, viele Menschen, und lernen, dass Menschen aller Formen und Größen Teil des Normalen in der Welt sind. Sobald sie in ihr neues Zuhause kommen, müssen die Welpen nicht nur mit ihren neuen Familien, sondern auch mit Gästen Zeit verbringen und, sobald es sicher möglich ist, auch hinausgehen und die Nachbarn am anderen Ende der Straße kennen lernen. Ich kann ihnen kein genaues Alter nennen, ab dem Sie Ihren Welpen mit nach draußen nehmen sollten. Jeder Besitzer muss das für sich entscheiden, denn es gibt Risiken, derer Sie sich bewusst sein müssen. Bevor beispielsweise Ihr Welpe mit etwa fünfzehn bis sechzehn Wochen vollständig immunisiert ist, sollten Sie ihn möglichst wenig Krankheitserregern wie dem der Parvovirose aussetzen. Da aber die erste und wichtigste Phase der Sozialisation mit etwa zwölf oder dreizehn Wochen vorüber ist, müssen Sie die medizinischen Risiken gegen die Verhaltensrisiken abwägen, die entstehen, wenn Sie ihren Welpen bis zum Ende der Sozialisationsphase isoliert halten. Leider schaffen diese beiden Risiken eine Konfliktsituation.

Viele Besitzer lösen das Dilemma, indem sie den Welpen zuhause möglichst viele Menschen treffen lassen und nur an sicheren Plätzen (wie z. B. dem umzäunten Garten des Nachbarn) nach draußen gehen, bis der Welpe vollständig geimpft ist. Meistens ist das mit neun bis zehn Wochen der Fall. Vermeiden Sie potenziell mit Erregern ansteckender Krankheiten belastete Orte wie Hundewiesen in Stadtparks, bis der Welpe vollständig immunisiert ist, solange er trotzdem lernt, dass auch Menschen und Hunde außerhalb der eigenen Familie Teil seiner sozialen Gruppe sind.

GROSSWERDEN BRAUCHT ZEIT UND SOZIALE NETZE

Hören Sie nicht bei dreizehn Wochen auf. Forschungen haben gezeigt, dass die Grenzen dieser Zeitabschnitte nicht sehr fest sind. Genau wie Kinder entwickeln sich auch nicht alle Welpen in der gleichen Geschwindigkeit. Außerdem gibt es noch andere wichtige Phasen in der sozialen Entwicklung eines Hundes, was nicht überrascht, wenn man bedenkt, wie viel Erfahrung nötig ist, um in einer Spezies mit komplizierten Beziehungsstrukturen soziale Umgangsformen zu lernen. Hunde scheinen im frühen Jugendalter mit etwa sechs bis elf Monaten eine wichtige Entwicklungsphase zu durchleben, stellen Sie deshalb sicher, dass Sie die soziale Erziehung Ihres Hundes mindestens das ganze erste Lebensjahr lang fortsetzen.

Meine Border Collie Hündin Pip ist ein gutes Beispiel dafür. Als Welpe einer Verhaltensforscherin und Hundetrainerin lebte sie ständig ein sehr geselliges Leben. In ihren ersten sieben Lebensmonaten lernte sie in den Trainingsstunden und bei Besuchen eine Riesenmenge von Menschen und Hunden kennen. Eines Tages aber, im Alter von acht Monaten, versteckte sie sich hinter meinen Beinen, als sich ihr ein fremder Mann näherte – so, als hätte sie noch nie in ihrem Leben einen Mann gesehen. Da ich bereits bei Hunden meiner Kunden in diesem Alter eine gewisse Vorsicht beobachtet hatte, handelte ich sofort, bevor es zu Schwierigkeiten kommen konnte. Während der nächsten paar Monate bat ich jeden erreichbaren Mann, ob er Pip einen Tennisball hinwerfen könnte, bevor er ihr näher als fünf Meter kam. (Als ich davon kürzlich einmal bei einem Seminar berichtete, sagte ich, »Drei Monate lang gingen jedem Mann, den sie traf, Bälle voraus.« Ich wünschte, ich könnte absichtlich genauso komisch sein wie unabsichtlich). Heute himmelt sie Männer an und ist der Meinung, dass alle Kerls, denen sie begegnet, nur zum Ballspielen mit ihr gekommen sind.

Ich habe so viele zutrauliche Welpen im Jugendlichenalter ängstlich werden gesehen, dass ich dieser Tendenz schließlich einen Namen gab, »juvenil einsetzende Scheu«. Dieses Verhalten ist nicht zu verwechseln mit der natürlichen, frühen »Angstperiode« von zunehmend mobiler werdenden jungen Caniden, die sie als lebenswichtige Vorsicht bei der Annäherung an die Welt um sie herum entwickeln. Dies hier sind Welpen, die relativ selbstbewusst sind, bis sie an einen wichtigen Stolperstein ihrer Entwicklung geraten und als Teenager vorsichtig werden.2 Weil diese Vorsicht bei manchen Hunden zu angstbedingter Aggression werden kann, müssen alle Hunde während (mindestens) ihres ersten Lebensjahres gut sozialisiert gehalten werden.

Ihr Welpe muss mit anderen Hunden genauso wie mit Menschen sozialisiert werden. Es reicht nicht, dass Sie zuhause einen zweiten Hund haben oder dass der Nachbarshund jeden Tag mit Ihrem Welpen spielt. Soziale Tiere wie Hunde und Menschen haben einen starken Sinn für »bekannt« und »unbekannt«, und Hunde müssen lernen, dass es ein Teil des Normalen im Leben ist, unbekannte Menschen und Hunde zu treffen. Sobald ich zu sehen begann, wie Hunde die Welt in »bekannt« und »unbekannt« unterteilen, war ich als Verhaltensforscherin in der Lage, viel mehr von ihrem Verhalten zu verstehen. Nehmen Sie zum Beispiel den armen kleinen Calvin. Er hatte keine Erfahrung im Umgang mit anderen Hunden außer seinen Wurfgeschwistern, bis er ein Jahr alt war und Mary ihn erwarb. Aus seinem ruhigen Apartment wurde er dann noch in der Hundeschule in einen kleinen Raum mit zwölf stürmischen, bellenden Hunden gebracht, um Erziehung zu lernen. Er war völlig verängstigt und benutzte, als er älter wurde, Drohgesten, um andere Hunde auf Distanz zu halten.

Als ich für meine Doktorarbeit zum Thema Hundeverhalten recherchierte (lange vor meiner Tätigkeit als Hundetrainerin), wusste ich noch nicht, wie wichtig die Unterscheidung zwischen bekannt und unbekannt ist. Ich hatte gerade einen neuen Border Collie Welpen namens Mist, war aber so bis über die Ohren mit den Anforderungen des Studiums beschäftigt, dass ich sie nicht zu Welpenspielstunden oder Orten mit freundlichen, ihr unbekannten Hunden aller Größen und Formen brachte.

Sie traf jede Menge Leute und war zu kleinen Kindern genauso vertrauenswürdig wie jeder andere Hund, den ich je hatte. In Zwölf- oder Vierzehn-Stunden-Tagen arbeitete ich mit Hunden für die Uni und dachte, dass meine übrigen fünf Hunde zuhause auf der Farm genug seien, um Mist zu sozialisieren. Zu dieser Zeit hatte ich Bo Peep, meine erste Pyrenäenberghündin, und vier weitere Border Collies. Es war ein beeindruckendes Rudel. Mist lebte mit ihm, spielte mit ihm und schlief mit ihm im Haus. Aber in diesem ersten Jahr ihres Lebens traf sie nur sehr wenige fremde Hunde. Als sie älter wurde, war Mist Hunden gegenüber aggressiv, die sie nicht kannte.

Mists Verhalten war nicht nur ein Ergebnis ihrer früh erlebten Umgebung: Sowohl bei Menschen als auch bei Hunden ist Verhalten immer eine komplexe Interaktion zwischen Vererbung und Umwelteinflüssen. Mist war mit Tendenzen auf die Welt gekommen, die das Problem noch schlimmer machten. Wie viele andere Hundebesitzer auch fand ich Wege, um ihr Verhalten drastisch zu verbessern, und solange die Begegnung zwischen ihr und einem fremden Hund unter meiner Aufsicht stattfand, konnte man sich im Beisein fremder Hunde auf Mist verlassen. Diese harte Arbeit wäre mir erspart geblieben, wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß. Genau wie Menschen brauchen Hunde die Begegnung mit vielen neuen Menschen und Hunden, um zu lernen, sich in Gegenwart Fremder wohl zu fühlen.

Im Grunde genommen müssen Hunde lernen, dass Fremde nichts Fremdes sind. Anderenfalls könnten sie wie die pelzige Version eines kauzigen Einsiedlers enden, der sich in seiner Hütte versteckt und Besucher mit einem aus dem Fenster zeigenden Gewehrlauf bedroht.

SOZIAL BIS AUF DIE KNOCHEN

Auch Menschen brauchen in ihrer Entwicklung sozialen Umgang, um zu ihrem normalen Selbst zu finden. Genau wie von anderen isolierte Laboraffen beginnen auch Menschenbabys, die von Beginn an keinen engen Körperkontakt und keine soziale Interaktion mit Erwachsenen haben, sich mit dem Älterwerden selbst zu umarmen und vor- und zurückzuschaukeln. Falls sie es schaffen, erwachsen zu werden, sind die meisten von ihnen nie in der Lage, Mitgefühl für andere zu zeigen oder später im Leben Beziehungen mit Bedeutung aufzubauen.

Wenn wir aber normal aufwachsen, sind wir Menschen die Anti-Einsiedler der Tierwelt. Ständig suchen wir Gesellschaft und sozialen Umgang. Manche von uns mögen mehr Privatsphäre brauchen als andere und wir mögen von zu vielen Menschen oder zu vielen Telefonanrufen übersättigt sein, aber selten suchen wir die Einsamkeit für lange Zeit. Die schlimmste Form der Gefängnisstrafe ist bezeichnenderweise Isolationshaft. Sich schlecht benehmende Kinder bestrafen wir heute mit »Auszeiten«, aber diese Idee ist nicht neu. In England wurden Kinder zur Strafe »nach Coventry geschickt«, was bedeutete, dass sie von der sozialen Gemeinschaft ausgeschlossen wurden.

»Ächten« wird in der ganzen Welt als Strafe für unangemessenes Verhalten verwendet. In manchen Kulturen werden sogar ganze Familien für die sozialen Vergehen eines ihrer Verwandten geächtet. Die Cheyenne-Indianer verbannten ganze Familien, in einem Fall eine Familie wegen der Verletzung gesellschaftlicher Regeln eines ihrer Mitglieder, obwohl alle Familienmitglieder in einem Kampf ihr Leben riskiert und viele Feinde getötet hatten. Aber trotz ihrer Tapferkeit weigerte der Stammesrat sich, ihre Handlungen anzuerkennen oder zu belohnen. Weil sie verbannt waren, existierten sie folglich nicht, und sie nicht wahrzunehmen wurde als die schlimmste aller möglichen Strafen angesehen, schlimmer noch als Tod oder körperliche Qualen.

Erzwungene Einsamkeit als extreme Bestrafung ist ein exzellentes Beispiel dafür, wie wichtig sozialer Umgang für unsere Spezies ist. Wäre dem nicht so, wäre der Verlust nicht so schmerzhaft. Diese Abhängigkeit von Geselligkeit ist nicht für alle Tiere charakteristisch. Viele Tiere, vom Grizzlybär bis zum Tiger, leben als Erwachsene ein einsames Leben. Wesentlich mehr Spezies, wie manche Fische und Schmetterlinge, verbringen viel Zeit in Gruppen, was aber noch nicht heißt, dass sie auch viel soziale Interaktion pflegen. Schmetterlinge zum Beispiel versammeln sich rund um eine wertvolle Ressource wie zum Beispiel die Mineralien in der Pfütze auf einem Kiesweg, aber sie werden von den gleichen Bedürfnissen angezogen, nicht, weil sie mit Artgenossen zusammen sein möchten.

Die verschiedenen Primatenarten, eine ansonsten bemerkenswert variierende Gruppe, teilen sich alle das hohe Maß an Geselligkeit. Die sozialen Beziehungen unter Primaten sind meist komplex und variieren in Vertrautheit und Intensität zu den verschiedenen Individuen. Männliche Schimpansen haben so starke soziale Bindungen, dass kein erwachsenes Männchen ohne die Koalition anderer Männchen zu seiner Unterstützung Dominanz erringen oder behalten kann. Frans de Waal nannte sein Buch über diese Koalitionen aus gutem Grund Schimpansenpolitik: Nach Status strebende männliche Schimpansen spielen ein kompliziertes Spiel des Einschmeichelns mit den Unterhändlern der Macht und spekulieren gleichzeitig ständig auf die Möglichkeit, eine andere Gruppe zu übernehmen. Manche Individuen geben ihr Bestes, beide Spiele gleich gut zu spielen, sie bleiben in den Gunsten der Machthaber, sind aber jederzeit bereit, die Reihen zu wechseln, wenn dies ihren Interessen nutzt. Wenn ein Schimpanse ins Parlament gewählt würde, hätte er zwar Schwierigkeiten mit der Sprache und mit abstrakten Konzepten, aber er würde die Spielregeln der Machtkämpfe genauso gut verstehen wie jeder andere.3

Es gibt wissenschaftliche Theorien, nach denen der relativ große Neokortex (Vorderhirn) der meisten Primaten das Ergebnis dessen ist, dass wir mit komplexen sozialen Beziehungen umgehen müssen. Ohne ausreichende Leistungsfähigkeit des Gehirns können sie nicht über Dutzende von Individuen in ihrer sozialen Gruppe (falls genug Nahrung da ist, möglicherweise auch über Hunderte) auf dem Laufenden sein, die alle intensive, ständig wechselnde Beziehungen untereinander haben. Unsere sozialen Handlungen finden nicht zufällig statt. Alle menschlichen Kulturen, von Jägern und Sammlern bis hin zu Großstadtpflanzen, teilen miteinander gewisse universelle Formen des Umgangs. Diese soziale Bestimmung hat einen tiefgreifenden Einfluss darauf, wie wir die Beziehung zu unseren Hunden gestalten. Manchmal können wir uns (und unsere Hunde) in richtig große Schwierigkeiten bringen, wenn unser primatentypisches soziales Verhalten in Konflikt mit dem natürlichen Verhalten von Hunden gerät. In weiten Abschnitten dieses Kapitels sind einige dieser Probleme, und wie man sie am besten vermeidet, beschrieben. Ironischerweise können selbst einige der Hunden und Menschen gemeinsamen Aspekte des Sozialverhaltens zu Problemen führen.

SOZIALE VERTRAUTHEIT

Wie in Kapitel 1 beschrieben, mögen wir uns von Hunden in den visuellen Signalen unterscheiden, die wir zur Begrüßung von Mitgliedern unserer sozialen Gruppe verwenden, aber in mancherlei Hinsicht sind wir von ihnen gar nicht so verschieden. Beide Spezies teilen miteinander ein Bewusstsein des persönlichen Raumes und wissen, wie wichtig es ist, körperliche und soziale Intimität miteinander in Einklang zu bringen. Erinnern Sie sich, wie dieser Typ in der Fernsehsendung »Wer heiratet den Millionär« seine neue Frau begrüßte? Er ging geradewegs auf die Frau zu, die er noch nie zuvor im Leben gesehen hatte, nahm ihren Kopf zwischen beide Hände und schob seine Zunge in ihren Hals. Ich kann nicht einmal darüber schreiben, ohne angeekelt den Kopf zur Seite zu drehen. Bestimmt hat keine Frau, die sich freiwillig in diese Lage begeben hat, mein Mitleid, aber ich wäre die erste, die sie verteidigt hätte, wenn sie den Typ gebissen hätte. Sein Verhalten war so unangemessen, dass es aggressiv erschien. Hunde sind da gar nicht so anders: Beide Spezies sind sich ständig darüber bewusst, welcher Grad von Intimität gerade angemessen ist. Wie würden Sie sich fühlen, wenn man von Ihnen als Erwachsener erwarten würde, dass Sie selbstverständlich jedem Fremden erlauben müssen, Ihren Kopf zu befummeln und sein Gesicht an das Ihre zu drücken? Natürlich sind nicht alle Menschen gleich berührungsfreudig. Manche umarmen gerne Fremde, während andere selbst ihre eigenen Kinder selten umarmen. Auch die Hunde reagieren unterschiedlich – vom ewig fröhlichen Labrador, der annimmt, alle Menschen seien genauso berührungsfreudig wie er bis hin zum würdevollen Akita, der seine Zuneigung ausdrückt, indem er zu Ihren Füßen meditiert. Behalten Sie also sowohl die Gemeinsamkeiten als auch die Unterschiede zwischen Primaten und Caniden im Auge, wenn Sie das nächste Mal auf der Straße einen niedlichen Hund sehen. Vielleicht, nur vielleicht, wirken Sie auf den Hund wie diese aufdringliche Person auf der letzten Party, die Ihnen zu schnell zu nahe kam und vor der Sie am liebsten weglaufen wollten. Stellen Sie sich vor, Sie wären angeleint und könnten nicht flüchten.

EIN BISSCHEN FEHL AM PLATZ?

Ein weiteres Verhalten, das wir Menschen mit unseren Primatenverwandten teilen, ist die »gegenseitige Fellpflege«. Bei den meisten Arten besteht sie darin, dass einer sorgfältig das Haar des anderen auseinander scheitelt und Dreck und Parasiten entfernt.

Aber Saubermachen ist nicht die einzige Funktion der Fellpflege. Sie spielt eine größere Rolle in den sozialen Beziehungen der meisten Primatenarten, sie schafft Bindung zwischen den Individuen und löst soziale Spannungen. Vielleicht ist das der Grund, warum die meisten Primaten so erstaunlich viel Zeit mit der gegenseitigen Fellpflege verbringen. Stummelschwanzmakaken verbringen 19 % ihrer Wachzeit mit gegenseitiger Fellpflege. Rhesusmakaken, die Miesepeter der Primatenwelt, verbringen nur 9 % ihrer Zeit mit Fellpflege, aber das ist immer noch ein ganz schön großer Teil des ansonsten nur mit Futtersuche verbrachten Tages. Die zeitintensivste Aktivität weiblicher Paviane ist die Fellpflege der Männchen. Schimpansen und Bonobos widmen sich hingebungsvoll der Fellpflege und verbringen meist je etwa eine Stunde damit, das Körperhaar eines Gruppenmitgliedes sorgfältig auseinander zu teilen. Der solcherart Gepflegte sieht oft so aus wie wir, wenn wir eine gute Massage genießen – selig entspannt.

Diese Neigung, auf Berührung mit Entspannung zu reagieren, ist nicht allen Tieren eigen. Für viele Arten bedeutet »gesellig« sein in der Nähe von Artgenossen sein und soziale Interaktionen mit ihnen zu pflegen, aber das beinhaltet nicht notwendigerweise, dass man sich häufig gegenseitig berührt. Unsere engsten tierischen Verwandten verbringen in jeder Phase ihres Lebens einen Großteil ihrer Zeit damit, sich gegenseitig zu berühren und Berührung mit angenehmer Entspannung oder Spiel zu verbinden. In freier Wildbahn sind Schimpansen und Bonobos unermüdlich auf Berührungen aus und verbringen sehr viel mehr Zeit mit gegenseitiger Berührung als die meisten anderen Spezies. Junge Schimpansen und Bonobos sind fast ständig in Körperkontakt mit ihren Müttern. Beim Aufwachsen verbringen sie viele Stunden im Spiel mit ihren Kumpels, das sehr viel Körperkontakt beinhaltet. Wenn sie älter werden und die Verspieltheit nachlässt, steigert sich die Zeit, die sie mit gegenseitiger Fellpflege verbringen.

Verängstigte Primaten, sogar Erwachsene, kleben wie Kletten aneinander, wenn die Angst groß genug ist. Das trifft für uns genauso zu wie für andere Primatenarten. Es ist herzzerreißend einfach, Bilder verängstigter Menschen zu finden, sei es nach Naturkatastrophen oder Kriegstragödien, die sich Brust an Brust gegenseitig in den Armen liegen. Solche Bilder sind beinahe exakte Repliken der Fotos von verängstigten oder gestressten Schimpansen, die sich zum gegenseitigen Trost aneinander schmiegen. Die meisten Tiere springen aber nicht einer auf den anderen zu und umarmen sich, wenn sie Angst haben, sondern sie rennen einfach wie von der Tarantel gestochen davon. Verängstigte Pferde oder Schafe möchten wegrennen, nicht miteinander knuddeln. Verängstigte Vögel und Katzen wollen in der Regel nicht gestreichelt werden; sondern alleine gelassen werden und sich verstecken können. Der Grundsatz ist, dass unsere Spezies, genau wie andere Primaten, sehr berührungsorientiert ist und die Wichtigkeit, die wir körperlichem Kontakt beimessen, ein Teil unseres Erbes ist. Sei es ein Familienmitglied oder in Krisensituationen ein Fremder, das Bedürfnis, sowohl in guten als auch in schlechten Zeiten Körperkontakt zu haben, ist tief in unserer Psyche verwurzelt. Vielleicht ist der Berührungssinn der wichtigste Sinn, den wir haben. So schwer das auch sein muss, viele Menschen lernen, auch mit Verlust von Seh-, Hör- oder Geruchssinn gut zurechtzukommen und leben erfüllte Leben. Wenn Sie aber Ihren Berührungssinn verlieren würden, würde Sie das auf eine Art und Weise von der Welt um Sie herum abschneiden, die wir uns kaum vorstellen können. Vielleicht erklärt das, warum wir manchmal einfach nicht die Hände von unseren Hunden lassen können.

Selbst in den besten Zeiten, wenn wir nicht gestresst oder trostbedürftig sind, ist für viele von uns das Streicheln einer der wichtigsten Aspekte im Zusammensein mit einem Hund. Dieses Bedürfnis ist nicht trivial. Einfaches Streicheln kann die Physiologie unseres Körpers entscheidend beeinflussen, die Herzfrequenz und den Blutdruck senken. Es setzt endogene Opiate, körpereigene Stoffe frei, die uns beruhigen und eine wichtige Rolle für die Gesundheit spielen. Zum Glück für uns mögen die meisten Hunde es, wenn sie gestreichelt werden. Die meisten normalen, gut sozialisierten Hunde genießen es, wenn man ihnen den Bauch reibt, den Kopf massiert oder das Hinterteil kratzt. Viele Hunde lieben diese Art von Fellpflege so sehr, dass sie bereit sind, dafür zu arbeiten. Sie bellen oder heben die Pfote, um ihren Menschen daran zu erinnern, dass er ja nicht aufhören soll.

Aber genau wie manche Menschen nicht jeden Abend schmusen möchten, so mögen auch manche Hunde kein großes Maß an Körperkontakt und liegen lieber auf einer Decke neben ihrem Besitzer als zusammengerollt an ihn geschmiegt. Manchmal passen Hund und Halter im Schmusebedürfnis nicht zusammen, wenn der Besitzer gerne knuddelt und der Hund eher distanziert ist oder umgekehrt. Manchmal werden solche Fälle problematisch, wenn einem Hund nach vielen Jahren, in denen er erfolglos versucht hat, seinem Besitzer mitzuteilen, dass er doch bitte mit dem Angrapschen aufhören soll, buchstäblich der Kragen platzt und er Schaden anrichtet. Andere Hunde lieben das Gestreicheltwerden, außer wenn sie müde sind und mürrisch auf Streicheleinheiten reagieren, die sie am Morgen genossen hätten, nicht aber jetzt am Abend.4 Traurig ist es, wenn ein Hund, der nach Berührung und Kontakt verlangt, mit einem nicht sehr schmusefreudigen Besitzer zusammenlebt – genau wie in menschlichen Paarbeziehungen mit unterschiedlichen Bedürfnissen, wenn einer der Partner niemals das bekommt, was er oder sie braucht.

So körperbetont wir Primaten auch sind, selbst wir haben Zeiten, in denen sich Berührung oder »Fellpflege« unangenehm anfühlen. Es ist eine Sache, wenn ein Freund Sie zärtlich auf die Stirn küsst und sie beide alleine sind; der gleiche Kuss wäre aber etwas völlig Anderes, wenn Sie bei einem Autokauf mitten in den Preisverhandlungen stecken. Ich bin der Meinung, dass das Gleiche für unsere Hunde gilt. Der häufigste unangebrachte Einsatz von Streicheleinheiten ist vermutlich der, wenn Besitzer ihre Hunde aus einer schwierigen Situation abrufen und zur Belohnung fürs Kommen über den Kopf streicheln. Nehmen wir an, der Deutsch Kurzhaar Spike spielt gerade mit drei anderen Rüden und sein Besitzer ruft ihn zu sich. Spike ist atemlos, er hat wild in einer Gruppe gleichaltriger und aufs Kräftemessen versessener Kumpel gespielt, aber ist ein gut erzogener Junge und rennt folglich zu seiner Besitzerin, um nachzusehen, was sie möchte. »So ein feiner Junge!«, sagt sie, nähert ihr Gesicht dem seinen in der unfeinen Art, die wir an uns haben und tätschelt ihm den Kopf. Wenn Spike so ist wie die Tausende anderen Hunde, die ich in diesem Zusammenhang beobachtet habe, fehlt nur, dass er »Bäh!« sagt oder eine Art hündische Version von »Mann Mama, hör doch auf damit«. Spike ist in Spiellaune, er will sich vor den anderen Rüden beweisen und vielleicht, nur vielleicht, will er in diesem Moment wirklich nicht gestreichelt werden. »Aber er wird so gerne gestreichelt,« sagt mir seine Besitzerin. Ich werde auch gerne gestreichelt, aber nicht, wenn ich gerade Sport treibe.

Ich benütze hier vermenschlichende Beispiele, um eine Sache klarzumachen, auch wenn die Gefahr besteht, dass Sie das Verhalten Ihres Hundes falsch interpretieren, wenn Sie sich in seine Lage versetzen. Wer annimmt, der Hund habe nur deshalb ins Wohnzimmer gemacht, weil er »wütend« darüber ist, dass sein Besitzer ihn tagsüber alleine gelassen hat, vergisst, dass Hunde von Fäkalien fasziniert sind. Hunde verbringen sehr viel Zeit damit, Ausscheidungen zu kontrollieren, zu beschnüffeln und manchmal auch zu fressen. Das Navajowort für Hund klingt wie »thlee shaw« und bedeutet »Pferdeäpfelfresser«. Es macht keinen Sinn, dass ihr Hund Ihnen ein so wunderbares Geschenk macht, wenn er wütend auf Sie ist. Manche Menschen denken, der Hund würde auf den Teppich machen, um sie zu ärgern, also schreien sie ihn an, stoßen vielleicht seine Nase in den Kot oder, noch schlimmer, schlagen ihn. So behandelte Hunde ducken sich das nächste Mal vor Angst (nicht aus schlechtem Gewissen), wenn ihre Besitzer nach Hause kommen und die Wahrscheinlichkeit ist gestiegen, dass sie aus Angst und Nervosität wieder auf den Teppich machen – denn wer weiß, was dieser Verrückte ihnen das nächste Mal antut, wenn er nach Hause kommt.

Sich selbst als Hund vorzustellen kann also zu Problemen führen, in anderen Situationen aber wieder hilfreich sein. Was das Streicheln betrifft, halte ich es für hilfreich, denn so lässt sich erklären, warum manche Hunde immer weniger gerne auf Zuruf kommen, wenn sie als »Belohnung« dafür am Kopf gestreichelt werden. Viele Hunde empfinden es in dieser Situation sogar als Strafe, nicht als Belohnung. Sie müssten einmal die Gesichter dieser Hunde in unseren Trainingsstunden sehen, wenn die Besitzer ihre Köpfe streicheln: Sie drehen sich weg, die Lefzen verzogen wie ein Mensch, der gerade faule Eier gerochen hat. Sie wollten nicht gestreichelt werden, nicht jetzt; sie spielten gerade mit ihren Kumpels und wollten damit weitermachen.

Was diesen verspielten, vor Energie strotzenden Hunden gefällt, ist, wenn der Besitzer ihnen mehr Spielen erlaubt, also vielleicht einen Ball wirft, wenn sie auf Zuruf kommen und nicht auf eine Massagestunde umschalten. Manchmal ist ein einfaches »OK« und dann Zurücklaufenlassen zu den Spielgefährten eine tolle Möglichkeit, damit der Hund sich freut, gekommen zu sein. Es scheint Hunde ungeheuer zu beeindrucken: »Ich kann noch weiter spielen gehen? Wow, du bist echt Klasse!« Jetzt wird Spike froh darüber sein, dass er auf das »Hier« gehört hat und beim nächsten Mal noch lieber kommen. Heben Sie sich bei einem so aktiven Hund die Streicheleinheiten für später auf, wenn Sie beide es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht haben. Wenn Sie natürlich einen Hund haben, der alles dafür tun würde, auf Ihr Locken hin zu kommen und sich ein Brustkraulen abzuholen, dann funktioniert es sicher gut, wenn Sie ihn für das Kommen aus einer Spielsituation heraus mit Streicheln loben. Aber genau wie Sie möchte ihr Hund bestimmte Dinge vielleicht nur zu ihrer Zeit haben und ist von Schmusestunden mitten in einem Ballspiel nicht angetan.

Eine andere Situation, in der man das Streicheln besser lassen sollte, ist, wenn ihr Hund sehr aufgeregt oder aufgedreht ist. Sowohl Hunde als auch Menschen haben eine Art Reizschwelle für Aufregung, ein Niveau gefühlsmäßiger Erregung, die unsere Reaktion auf Berührung verändert. Unterhalb dieser Schwelle wirkt Berührung beruhigend, wenn Ihr Hund zum Beispiel beim Tierarzt leicht ängstlich ist oder Sie selbst im Wartezimmer zur Arztpraxis nervös sind. In diesen Fällen fühlt sich Anfassen tröstend und hilfreich an.

Für uns Primaten ist es natürlich, dass wir ein Tier durch Handauflegen beruhigen möchten, und nicht immer nur, um dem Empfänger etwas Gutes zu tun. Andere im Zustand der Erregung zu sehen, ist an sich für viele von uns schon aufregend. Jane Goodall beschrieb, dass die von ihr beobachteten Schimpansen in Zeiten der Aufregung nicht nur altruistisch waren, wenn sie versuchten, andere zu beruhigen: sie versuchten auch zu ihrem eigenen Wohl die Lage zu beruhigen. Sie nahm an, dass es Schimpansen genau wie Menschen nervös macht, andere in gefühlsmäßigem Aufruhr zu sehen. Aus diesem Grund nützt die Fellpflege, die eine sehr wichtige Funktion im Abbau sozialer Spannungen zu haben scheint, möglicherweise dem Pfleger genauso viel wie dem Gepflegten. Bei Schimpansen folgen auf Kämpfe fast immer intensive Fellpflegesitzungen. Der Primatologe Frans de Waal stellte sogar fest, dass die von ihm studierten Schimpansen mehr gegenseitige Fellpflege betrieben, wenn sie in engen Innenräumen eingesperrt waren, in denen die sozialen Spannungen erwartungsgemäß höher waren als in Freigehegen. Auf so engem Raum können angespannte Beziehungen ernste Konsequenzen haben, wenn die Tiere sich nicht gegenseitig aus dem Weg gehen können. Also verbrachten sie zum Ausgleich mehr Zeit mit der beruhigenden und besänftigenden gegenseitigen Fellpflege. Es scheint ganz natürlich zu sein, die Hand nach jemand auszustrecken, um ihn zu besänftigen und beruhigen. Vielleicht fassen auch wir unsere Hunde nicht nur deshalb an, um sie zu beruhigen, sondern auch, damit ihr Stress uns nicht ansteckt.

Aber Berührung beruhigt nicht immer denjenigen, dem sie zuteil wird, nicht, wenn er erhitzt und aufgeregt ist. Ich habe öfter erlebt, dass Halter gebissen wurden, wenn sie versuchten, ihren aufgedrehten und erregten Hund mit Streicheln zu beruhigen. Oft sagen mir dann die Besitzer, dass sie sicher sind, der Hund habe sie nicht absichtlich gebissen, sondern müsse gedacht haben, ein anderer Hund würde ihn angreifen, als er die Berührung spürte. Manchmal nehme ich an, dass das stimmt, manchmal bin ich aber auch ziemlich sicher, dass es nicht so ist. Menschen können sich, wenn sie gefühlsmäßig geladen und frustriert sind, gegen die stellen, die sie lieben – sie schubsen Freunde weg, die es gut mit ihnen meinen, und das oft nicht sehr freundlich. Diese Art »umgelenkter« Aggression ist bei vielen Spezies häufig, von Vögeln bis hin zu Nagetieren, und es gibt keinen Grund dafür, warum sie bei Hunden etwas Überraschendes sein sollte.

Wenn Ihr Hund zu sehr aufgeregt ist, können Sie ihn trotzdem durch Berührung beruhigen, allerdings müssen Sie sich dazu bewusst sein, wie Sie ihn berühren. Ängstliche Besitzer streicheln ihre Hunde oft in kurzen, schnell aufeinanderfolgenden Zügen an Kopf und Hals. Tun Sie das einmal bei sich selbst und spüren Sie, wie beruhigend das ist (nicht besonders). Genauso wichtig, wie den Tonfall der Stimme von den eigenen inneren Gefühlen trennen zu können, um den Hund zu beeinflussen, müssen Sie lernen, den Hund mit langen, langsamen Strichen zu streicheln, wenn Sie ihn beruhigen möchten, auch wenn Sie selbst nervös sind. Im Wartezimmer des Tierarztes möchte ich oft nur zu gerne jemanden sanft daran hindern, die Hand ständig auf dem Kopf seines Hundes auf- und abtanzen zu lassen. Tätschel tätschel tätschel. Je schneller das Streicheln, desto nervöser wird der Hund. Und je nervöser der Hund, desto nervöser wiederum der Halter. Bis ich aufgerufen werde, bin ich schon alleine vom Zusehen nervös.

So leicht man auch in diese emotionale Spirale gerät, kann man sich doch leicht aus ihr befreien. Sobald Sie sich darüber bewusst werden, was Sie gerade tun, ist es relativ einfach, sich selbst zu zügeln. Nichts hilft mir mehr, zu entspannen, als mich einen Moment lang auf meinen Atem zu konzentrieren und tiefe, lange Atemzüge zu machen. Wenn Sie Ihre eigene Atmung verlangsamen, wird das auch ihrem Hund helfen, ruhiger zu werden. Es wird sich für Sie und ihren Hund gut anfühlen und vielleicht sogar andere Tierbesitzer und ihre Tiere im Wartezimmer entspannen.

Eine letzte Anmerkung zum Streicheln: Nicht alle Hunde mögen es, wenn man auf ihnen herumklopft wie auf einer Trommel. Manche Hunde mögen kräftiges, herzhaftes Knuddeln, genau wie manche Kerls kräftig-herzliche Knüffe auf den Oberarm mögen, aber andere wiederum bevorzugen etwas überlegtere Berührungen. Als soziale Lebewesen lernen wir, unsere Berührungen je nachdem anzupassen, mit wem wir gerade zusammen sind. Sicher würden nicht viele erwachsene Männer ihre Ehefrau mit einem Knuff am Oberarm begrüßen, eben das aber tun, wenn sie ihren Kumpels an der Bar begegnen. Die Streichelvorlieben von Hunden scheinen nicht an das Geschlecht gebunden zu sein, aber Hunde sind genauso unterschiedlich wie Menschen in der Art und Weise, wie sie am liebsten angefasst werden möchten. Einige dieser Unterschiede haben auch mit der Rasse zu tun: Harte, für den Jagdeinsatz gezüchtete Apportierhunde pflügen durchs Unterholz oder Eiswasser, um einen geschossenen Vogel zu bringen und mögen deshalb oft auch kumpelhafte Klopfer auf den Bauch. Windhunde wurden zum Rennen über den Wüstensand gezüchtet und können so berührungsempfindlich sein wie die Prinzessin auf der Erbse. Jeder Hund ist anders, und wenn Sie auf seine Reaktionen achten, wird er Ihnen mitteilen, was sich gut anfühlt und was nicht.

Die Moral von der Geschicht ist, sich Gedanken darüber zu machen, wie und wann Sie Ihren Hund anfassen. Nur weil Ihr Hund »gerne gestreichelt wird«, bedeutet das nicht, dass Ihre Berührung immer und jedes Mal wie ein kostbares Geschenk empfunden wird. Obacht, wenn Sie selbst sich besonders bedürftig fühlen und ihren Hund öfter streicheln als sonst. Manche Hunde mögen das, andere fühlen sich bedrängt. Wieder andere fangen an, Sie auszubeuten (siehe nächstes Kapitel) und werden immer fordernder. Und nur weil es ein Hund ist und kein Kind heißt das noch lange nicht, dass sie ihn in die Rippen knuffen und auf den Kopf tätscheln können und er das mögen muss.
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Foto mit freundlicher Genehmigung von Frans de Wal
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Foto: Jim Hofstetter

[image: image]

Foto: Karen B. London

Schimpansen und Menschen drücken Zuneigung häufig durch Umlegen eines Armes aus. Für einen Hund ist das Legen eines Vorderlaufes über die Schulter eines anderen aber normalerweise eine Dominanzgeste.
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Foto: Karen B. London

Wir Menschen begrüßen uns, indem wir direkt aufeinander zugehen, die Hand ausstrecken und uns direkt in die Augen sehen.



Hunde dagegen vermeiden direkten Blickkontakt und direktes Aufeinanderzugehen bei der Begrüßung und versuchen sich eher über Geruch als über Blickkontakt kennen zu lernen.
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Foto: Karen B. London
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Foto mit freundlicher Genehmigung von Frans de Wal

Menschen sind nicht die einzige Spezies, die Zuneigung durch Küssen ausdrücken. Schimpansen und Bonobos sind Weltklasse im Küssen.



Viele Hunde lecken gern die Gesichter von Menschen, die sie gut kennen, aber selbst dann vermeiden sie direkten Blickkontakt und nähern sich von der Seite an. Die meisten Hunde erwarten die gleiche Höflichkeit von uns, besonders von Fremden.

[image: image]

Foto von Cathy Acherman mit freundlicher Genehmigung von Coulee Humane Society
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Foto von Cathy Acherman mit freundlicher Genehmigung von Coulee Humane Society

An unseren Gesichtern kann man sehen, wie sehr wir es genießen, Hunde zu umarmen. Wegen unseres Primatenerbes suchen wir den so genannten ventral-ventralen Kontakt und drücken Brust und Bauch aneinander, um Zuneigung und Zusammengehörigkeit auszudrücken.
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Foto von Cathy Acherman mit freundlicher Genehmigung von Coulee Humane Society
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Foto: Autorin

Schauen Sie sich die Gesichter der Hunde auf diesen beiden Seiten an. Sehen sie genauso glücklich aus wie die Menschen?

[image: image]

Foto von Cathy Acherman mit freundlicher Genehmigung von Coulee Humane Society

Diese wohlmeinenden Hundebesitzer tun das, was die meisten Menschen tun, wenn sie ihren Hund zu sich rufen wollen – sie ziehen an der Leine, drehen sich zum Hund und blicken direkt in sein Gesicht. Jede dieser Handlungen ist sehr effektiv – um einen Hund zum Stehenbleiben zu bringen.



Erica zeigt die richtige Methode, um einen Hund zu rufen: Sie bewegt sich in die Richtung, in die Tulip kommen soll, lacht und klatscht dabei in die Hände, als ob alles ein lustiges Spiel wäre.
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Foto: Autorin

Tulip rollt sich auf einer toten Maus. Wie so viele Hunde schätzt Tulip nichts mehr als das Wälzen in etwas Stinkendem – je matschiger und ekliger, desto besser.



Auch wir mögen kräftige Gerüche, aber schauen Sie, wie Lassies Tochter Tess ihr Gesicht von dem Parfüm wegdreht, das ich auf mein Handgelenk gesprüht habe. Sie ist von dem Geruch genauso angewidert, wie ich vom »Eau de tote Maus«.
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Foto mit freundlicher Genehmigung von Frans de Wal

Es ist nicht zu übersehen, wer hier dominant und wer unterwürfig ist. Bei den meisten sozial veranlagten Spezies drücken hochrangige Individuen ihren Status aus, indem sie sich so groß machen wie möglich, während die Rangniedrigen sich ducken und klein machen.



In Anbetracht unseres Größenunterschiedes kann selbst die freundlichste Annäherung eines Menschen für einen Hund wie eine Dominanzgeste aussehen.
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Foto von Cathy Acherman mit freundlicher Genehmigung von Coulee Humane Society
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Tulip steht bei ihrer ersten Begegnung über Kodi, während diese versucht, sich so klein wie möglich zu machen, um Tulip zu besänftigen.
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Bei einem rangniedrigeren Hund wie Pip reagiert Kodi nicht mit Hinlegen. Diesmal ist es Pip, die sich klein zu machen versucht.
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Foto: Autorin

Wenn Kodi sich hinlegt, drückt Pip den Kopf auf den Boden und versucht, kleiner zu bleiben als Kodi.
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Die Bilder auf diesen beiden Seiten sind Sonogramme, das sind Bilder von Tönen. Die Y-Achse stellt die Frequenz in Kilohertz dar, die X-Achse die Zeit. Das obige Bild zeigt das Geräusch, das ein Reiter macht, um sein Pferd mit vier Zungenschnalzern zu schnelleren Laufen anzutreiben.
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Diese sechs Bilder zeigen Zungenschnalzer des gleichen Reiters, der sein Pferd in noch schnelleren Galopp treiben möchte. Je schneller das Tier sich bewegen soll, desto schneller wiederholen Menschen die kurzen Töne mit viel Nachdruck.
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Dieser gedehnte flache Ton ist typisch, wenn man ein Tier beruhigen oder zum Langsamerwerden bewegen möchte. Ein lang gezogenes ruhiges »Guuuuuuut« hat den gleichen Effekt.
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Dieser einzelne kurze Ton wird von Menschen auf der ganzen Welt benutzt, um ein Tier aus schnellem Lauf zu stoppen. Wenn Sie Ihren Hund daran hindern möchten, Ihr Abendessen vom Tisch zu klauen, sagen Sie ruhig »Heh« oder »Nein« oder »Ah«, um seine Aufmerksamkeit zu wecken und sagen Sie ihm dann, was er tun soll.
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Cool Hand Luke
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Lassie
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Pip und ihr Wurf Welpen
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Alle Fotos von der Autorin

Luke, Lassie und Pip im Blumengarten
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Tulip mit ihren Schafen
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Tulip auf ihrer Lieblings-Schafbeobachtungsplattform – dem Sofa
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Luke beim Hüten der Herde. Er treibt sie auf mich zu, indem er verhindert, dass die Schafe in irgendeine andere Richtung laufen.
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Alle Fotos von der Autorin

Lassies erste Begegnung mit einer großen Schafherde. Sie war an höchstens 30 Schafe auf einmal gewöhnt und hier waren es über 150. Man sieht, dass sie ein bisschen eingeschüchtert ist, weil ihre Schultern und Vorderläufe nicht wie die Hinterläufe zum Laufen nach vorn ausgerichtet sind. Die Schafe erkennen und verstehen diese winzigen Nuancen in der Körpersprache des Hundes, genau wie der Hund die Körpersignale der Schafe versteht.
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Die Katze Ayla, der Pip einmal das Leben gerettet hat, macht es sich an einem kalten Wintertag auf dem warmen, wolligen Rücken eines Schafes gemütlich.
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Foto: Autorin

Luke ist immer zum Ballspielen aufgelegt

OOOH, GUCK MAL! EIN WELPE!

Menschen fliegen auf Welpen. Wir schmelzen jedes Mal, wenn wir einen sehen, dahin wie Butter in der Sonne. Gehen Sie mit einem Welpen spazieren und Sie werden von lächelnden Menschen umringt, die ihn einfach streicheln müssen. Sie werden dämlich grinsen und süße Worte trällern, als ob Sie selbst gerade ein Baby bekommen hätten. Sie werden freundlich und hingebungsvoll, wo sie doch vor einer Minute noch hektisch und beschäftigt waren. Natürlich finden wir nicht nur Hundewelpen süß. Wir fliegen auf die Jungen aller Säugetiere, von Kätzchen bis hin zu Elefantenbabys.

Es gibt einen Grund dafür, und der hat mit unserer Natur als soziale Lebewesen zu tun, die für ihr Überleben vollkommen von Erwachsenen abhängig sind. Wir sind bei der Geburt hilflos und haben ohne intensive, lang andauernde elterliche Pflege keine Überlebenschance. Diese verlängerte Periode der Entwicklung unter elterlicher Obhut ist ein typisches Merkmal der Primaten und unterscheidet uns von vielen anderen Säugetieren. Schauen Sie sich Fohlen, Lämmer oder junge Antilopen an: Sie alle sind ein paar Stunden nach der Geburt in der Lage, an der Seite ihrer Mutter zu laufen. Aber viele intelligente und hoch soziale Tiere – wie Primaten, Elefanten, Wölfe und Haushunde – werden hilflos und bedürftig geboren, sie brauchen die elterliche Fürsorge nicht nur unmittelbar nach der Geburt, sondern auch noch lange Zeit danach. In dieser Hinsicht sind wir Primaten den Hunden ähnlicher als den meisten anderen Tieren.

Obwohl Welpen genauso hilflos zur Welt kommen wie ein neugeborenes Kleinkind, wachsen sie doch viel schneller auf als wir.5 Im Alter von drei Wochen machen Welpen ihre ersten ungeschickten Schritte (auch wenn sie zugegebenermaßen meistens rückwärts sind). Im Alter von einem Jahr mag ein Hund körperlich noch nicht reif sein, ist aber schon stark und schnell und zu einiger ernsthafter Arbeit fähig. Ein Jahr alte Hunde sind schon gut in Hundesportarten wie Frisbee oder Ballspielen (wobei ihnen Übertreibung allerdings schaden kann), und ein einjähriger Hütehund ist schnell genug, um selbst das flüchtigste Schaf einzuholen. Ein Kind dagegen ist mit einem Jahr gerade in den Anfängen des Gehenlernens und wohl kaum in der Lage, schon mit dem Tennisunterricht zu beginnen. Im Vergleich zu Lämmern sind Hunde Spätentwickler, aber im Vergleich zu Hunden wachsen wir Menschen im Schneckentempo heran.

Diese langsame Entwicklung hat einen guten Grund. Es braucht viel Lernen und Erfahrung, um in einer so komplizierten Gesellschaft wie der der Primaten zurechtzukommen. Egal ob Sie ein Schimpanse, Bonobo, Gorilla oder Mensch sind, es dauert Jahrzehnte. Während dieses zeitlupenartigen Entwicklungsprozesses sind Kinder zwar abhängig, aber nicht ohne eigene Kraft. Kinder sind mit einem Repertoire visueller Signale ausgestattet, mit dem sie jeden Erwachsenen in die Knie zwingen können. Das niedliche Gesicht eines großäugigen Zweijährigen besitzt die Kraft, selbst den härtesten Erwachsenen zum Dahinschmelzen zu bringen. Unsere Kinder sehen nicht aus wie eine Miniaturausgabe der Erwachsenen. Sie haben anatomische Merkmale, die Fürsorgebereitschaft bei Erwachsenen auslösen wie das Licht Motten anzieht. Im Verhältnis zum Rest ihres Körpers haben Kinder proportional größere Köpfe und Augen als Erwachsene, zusammen mit einer größeren Stirn, größeren Händen und weiter auseinander stehenden Augen. Dieses Gesamtbild babyhafter Proportionen ruft bei uns unfehlbar immer die gleiche Reaktion hervor. »Ooh,« sagen wir, wenn wir das Foto eines Kleinkindes sehen und reagieren mit warmen, fürsorglichen Gefühlen. Diese Reaktion ist so universal, dass manche Psychologen sie das »Oh-Phänomen« nennen. Zeigen Sie in einer Präsentation das Dia eines Kleinkindes, und ein vernehmliches »Oh« kommt aus den Reihen der Zuhörer. Diese Reaktion ist nicht albern und nicht trivial, sondern biologisch wichtig. Wenn Erwachsene nicht auf diese Signale reagieren, werden sie keine besonders erfolgreichen Eltern werden. Wenn sie keine erfolgreichen Eltern sind, werden sie nicht viele ihrer eigenen Gene weitergeben. Auf diese Weise hat die natürliche Auslese eine Spezies geschaffen, die beim Anblick von Babys und babyähnlichen Merkmalen geradezu närrisch wird. Außerdem – wenn zweijährige Kinder nicht so ausnehmend entzückend aussehen würden, wie viele von ihnen würden es bis zum dritten Lebensjahr schaffen? Jedes junge Lebewesen, das seinen Eltern so viel abverlangt wie ein junger Primat, egal ob Schimpanse oder Mensch, tut gut daran, sich mit effektiven Waffen auszurüsten, um seine lange Zeit leidgeprüften Eltern über all die Jahre des Großwerdens hinweg bei Laune zu halten.

So gut wie jedes Säugetier, dessen Kopf und Füße etwas zu groß für den Körper sind, weckt in uns die gleichen fürsorglichen Gefühle. Babyhunde, Babykatzen und Babybären lösen bei den meisten Menschen die gleiche Reaktion aus, denn sie alle haben das universelle Kindchenschema, dass direkt unser Herz anspricht. Es ist, als ob wir nicht anders könnten, als auf diese bestimmte Art von visuellem Signal mit dem Wunsch nach Fürsorge zu reagieren. Es funktioniert sogar bei Nagetieren: Als Walt Disneys Mickey Mouse in den späten 1920er Jahren entstand, sah sie eher wie ein Erwachsener aus anstatt wie die kulleräugige, großköpfige und großpfotige »süße« kleine Maus, die sie heute ist. Stephen Jay Gould, ein Experte der Evolutionsbiologie, schrieb eine Abhandlung über die Anziehungskraft des Kindchenschemas, die vergleichende Messungen an Mickey Mouse enthielt und zeigte, wie die Comicfigur in dem Maße beliebter wurde, in dem sie kindchenähnlicher wurde.

Auch andere Arten stehen im Bann des Kindchenschemas. Das berühmteste Beispiel ist wohl Koko die Gorilladame, die das Manxkätzchen All Ball adoptiert hatte und fütterte, bis es bei einem Unfall umkam. Trotz ihrer riesenhaften Größe trug Koko das winzige Kätzchen vorsichtig herum und pflegte es, als ob es ihr eigenes Kind wäre. Als All Ball starb, war sie offensichtlich tief erschüttert: Zuerst wurde sie teilnahmslos und begann dann, Gorilla-Trauerrufe auszustoßen. Nicht nur Primaten reagieren auf babyähnliche Merkmale: Manche Singvögel können von Fischen an der Nase herumgeführt werden, die ihre Köpfe über den Wasserspiegel hinausstrecken und wie junge Vögel das Maul aufsperren. Ein aufgesperrter Schnabel ist das Merkmal, das bei Vögeln elterliche Fürsorge auslöst. Für sie ist es die Entsprechung der Kulleraugen und großen Köpfe – also flattern die armen Vögel los und stopfen Futter in das Maul der Fische anstatt in den Schnabel ihrer eigenen Jungen.

Wir Menschen reagieren auf junge Hunde wie auf kleine Kinder, weil auch sie überproportional große Köpfe, Stirn, Füße und »Hände« haben. Große Augen und tapsige Pfoten haben Millionen von Hunden in mit Teppichböden ausgelegte Wohnzimmer und geheizte, gepolsterte Hundekörbchen befördert. Diese Merkmale spielten vielleicht eine maßgebliche Rolle im Prozess, der Hunde in unsere Häuser brachte – so mancher Dorfbewohner konnte vielleicht einfach nicht widerstehen, einen kulleräugigen kleinen Welpen zu adoptieren. Aber die Anziehungskraft, die das Kindchenschema auf uns ausübt, hat auch ihre düsteren Seiten. Oft ist sie schuld, wenn Menschen sich einen Hund anschaffen, obwohl sie überhaupt keinen Hund möchten. Sie sehen einen Welpen und möchten sich um ihn kümmern, aber leider dauert die Welpenzeit nur ein paar Monate. Mit fünf Monaten beginnt der Welpe sich in einen rüpelhaften Jugendlichen zu entwickeln, der dazu neigt, nicht auf seine Eltern zu hören. Tierheime können so viele Welpen vermitteln, wie sie hereinbekommen, aber für die Mehrheit der erwachsenen Hunde, die ihre Zwinger überfluten, finden sie nur schwer ein neues Zuhause. Wenn Hunde ihren »Niedlichkeitsfaktor« verlieren, verlieren sie eins der Argumente, dass es für uns lohnenswert macht, sich um sie zu kümmern. Schade aber für sie ist, dass sie genau wie menschliche Jugendliche in diesem Alter immer noch viel Aufmerksamkeit und Zeit benötigen – auch wenn diese Anstrengungen der Eltern nicht immer so belohnt werden. Es scheint egal zu sein, ob die Teenager zwei- oder vierbeinig sind – man braucht einen entschlossenen Charakter, um es mit ihnen in der Pubertät aufzunehmen, wenn sie schwierig und nicht mehr so niedlich sind.

DIE TRAGÖDIE DER WELPENFABRIKEN

Eine der tragischsten Konsequenzen unserer Reaktion auf Niedlichkeit ist die unabsichtliche Unterstützung so genannter Welpenfabriken. Wie am Fließband werden hier unter Bedingungen, die Ihnen den Magen umdrehen würden, Welpen gezüchtet. Es gibt sie überall, in den USA vor allem im Süden und mittleren Westen. Sie sind eines der bestgehüteten Geheimnisse der amerikanischen Gesellschaft und verursachen für unzählige Tiere unsägliches Leid. In der letzten, die ich aufgesucht habe, wurden die einzelnen Würfe in kleinen, hängenden Drahtkäfigen aufgezogen. Urin und Kot sollten durch das Drahtgitter nach unten fallen, aber natürlich blieb das meiste im Käfig hängen, sodass die Welpen, weil sie nichts anderes zu tun hatten, darin spielten (viel Glück dabei, diese Welpen stubenrein zu erziehen). Die Mutterhündinnen waren mit ihren Würfen während der ganzen sieben Wochen der »Entwicklung« eingesperrt, bis die Welpen an Zoohandlungen geschickt wurden. Einen Hund sieben Wochen lang nicht aus einem kleinen Käfig herauszulassen ist schon Missbrauch genug, aber eine Mutterhündin noch nicht einmal für ein paar Minuten von ihren Welpen wegzulassen, ist schlicht und einfach tierquälerisch. Diese besagte Welpenfabrik hatte mehr als dreihundert erwachsene Hunde und einen Pfleger. Es gab keine Bemühungen, sich mit irgendeinem Hund einzeln zu beschäftigen und also auch keine Möglichkeit, das Wesen der hier »gezüchteten« Hunde zu beurteilen. Der Inhaber sagte mir, dass natürlich »alle Hunde lieb« seien und die Kinder des Pflegers in die Ausläufe gehen könnten.

Aber man kann nicht unbedingt voraussagen, wie sich ein aus einem leeren Auslauf stammender Hund benimmt, wenn er plötzlich Teil einer typisch betriebsamen Familie ist. Bei meinem Besuch sah ich verschiedene Temperamente, von ängstlichscheuen Hunden bis hin zu draufgängerischen, fordernden. Eine Gruppe Hunde attackierte andauernd und jedes Mal, wenn wir vorbeigingen, einen anderen Hund in ihrem Käfig. Der Hund war praktisch mit einer Bande zusammen in einem Käfig gefangen, die ihn den lieben langen Tag lang drangsalierte und »verprügelte«. Viele der Hunde hatten ernsthafte körperliche Deformationen wie Vor- oder Rückbisse. Diese Probleme können schwerwiegend sein und werden vererbt, sodass kein verantwortungsvoller Züchter mit solchen Hunden züchten würde. Dutzende von Hunden in dieser Welpenfabrik waren mit langen Zotteln verfilzten Fells bedeckt, sodass beinahe auf jedem Quadratzentimeter ihrer Haut die Haare ziepten. Am niederschmetterndsten finde ich, dass diese Welpenfabrik (die übrigens immer noch gute Umsätze macht) noch nicht einmal die schlechteste ihrer Art ist. Ich geriet einmal in eine, in der je drei Käfige fest übereinander gestapelt waren – Urin und Kot der Hunde oben fielen auf die in den unteren Käfigen. Die unteren Hunde lebten auf einer 60 - 80 cm dicken Schicht aus zusammengepressten Fäkalien, ihre Haut war mit roten Geschwüren bedeckt. Ihre dreckigen Wassernäpfe waren genauso voll mit Mist, allerdings zusätzlich noch mit grünem Algenschleim bedeckt.6

Diese Hunde-KZs liefern versteckt vor den Augen der Öffentlichkeit Millionen von Welpen an Zoohandlungen und »Agenten«,7 bei denen nichtsahnende Hundefreunde nach einem Blick auf dieses süße kleine Fellknäuel in der Ecke dasselbe einfach mit nach Hause nehmen müssen. Selbst Menschen, die es besser wissen, können nicht dem Drang widerstehen, den armen kleinen Welpen zu retten: Da sitzt er, kulleräugig und verloren, und was passiert mit ihm, wenn ihn niemand mit nach Hause nimmt? Sobald ein Welpe nicht mehr aussieht wie ein Welpe, hat er viel von seinem Wert verloren.8 Zoohandlungen können die Hunde ja nicht gut bis zum Sommerschlussverkauf im Lagerregal stapeln. Das ist nicht nur ein Problem für die Zoohandlung, sondern auch eine mögliche Krise für den Welpen. Jede weitere Woche in der Zoohandlung nimmt schädigenden Einfluss auf seine Entwicklung. Zoohandlungs »welpen« (eigentlich sind es »Erwachsene«) lernen, sich dort zu lösen, wo sie schlafen und können oft auch mit großer Mühe nicht zur Stubenreinheit erzogen werden. Andere sind in ihrem Sozialverhalten so geschädigt, dass sie bestenfalls unglücklich und schlimmstenfalls gefährlich sind. Wenn Sie diesen süßen kleinen Welpen kaufen, unterstützen Sie die Welpenfabriken und ermöglichen, dass diese weiterhin kranke Tiere von elenden, versklavten Eltern aufziehen.

WO MAN VERANTWORTUNGSVOLL WELPEN KAUFT

Kaufen Sie keinen Welpen, wenn Sie keinen Hund haben möchten. Sie mögen zwar einen Welpen kaufen, aber in lumpigen drei Monaten wird er sich in einen rüpeligen Halbstarken verwandeln, der Impfungen, Erziehung, Sozialisierung, Bewegung und Spielzeuge braucht. Die Liste lässt sich fortsetzen, und das für viele Jahre lang. All dies verbraucht viel Zeit und Geld, und 98 Prozent davon investieren Sie für einen Hund, nicht für einen Welpen. Hunde können zehn bis zwanzig Jahre alt werden. Diese kurze Zeitspanne von drei Monaten süßer Welpenglückseligkeit wird zur schwachen Erinnerung verblassen, wenn Sie Durchfall von den Tapeten abwaschen, nachdem Ihr Junghund den Abfall durchstöbert hat. Ich möchte Sie nicht entmutigen, einen Welpen zu sich zu nehmen, wenn Sie eine überlegte Entscheidung zur Aufzucht eines Hundes getroffen haben. Aber es ist wichtig, die Träume mit der Realität abzugleichen und sich selber in Erinnerung zu rufen, dass man anstatt »einen Welpen kaufen« besser »einen zukünftigen Hund kaufen« sagen sollte.

Zweitens sollten Sie, wenn Sie denn einen Welpen kaufen, dies an einem seriösen Ort tun. Die drei seriösen Orte für einen Welpenkauf sind verantwortungsvolle Züchter, ein Tierheim oder eine Tierschutzorganisation. Unter »verantwortungsvollem Züchter« verstehe ich nicht einfach jemanden, der seine Hunde auf Ausstellungen präsentiert und ständig Anzeigen in Fachzeitschriften schaltet. Ich meine jemand, der die Aufzucht von körperlich und geistig gesunden Hunden ernst nimmt und mit genauso viel Ernsthaftigkeit nach einem guten, dauerhaften neuen Zuhause für die Leben sucht, die er geschaffen hat. Nach meiner Definition tragen verantwortungsvolle Züchter die Verantwortung für das gesamte Leben ihrer Welpen, Punkt. Keine weiteren Fragen. Vor zwei Jahren nahm ich einen Hund zurück, den ich neun Jahre zuvor als Welpen an eine Milchviehfarm verkauft hatte. Die Besitzer zogen von der Farm weg, und weil ich beim Verkauf darauf bestanden hatte, brachten sie ihn nun, da sie ihn nicht mehr brauchen konnten, zu mir zurück. Ich war dankbar dafür, dass sie ihn zurückbrachten, auch wenn noch ein weiterer Hund das letzte war, was ich brauchen konnte. Aber andere Verpflichtungen rutschten halt hinter den Hund, den ich einmal gezüchtet hatte, in die zweite Reihe. Verantwortungsvolle Züchter können den Gedanken nicht ertragen, dass ihre Welpen einmal irgendwo in Tierheimen enden könnten. Sie setzen alle Hebel dafür in Bewegung, den ganzen weiteren Lebensweg ihrer Welpen verfolgen zu können. Wenn Sie erwägen, von jemand einen Welpen zu kaufen, der ihn nicht jederzeit und egal aus welchem Grund zurücknehmen würde (oder dem Sie den Welpen nur ungern zurückgeben würden), dann bedanken Sie sich und gehen anderswo hin.

Andere sinnvolle Orte, um einen Hund zu bekommen, sind Tierheime und Tierschutzvereine: Es gibt Millionen von Hunden, die einfach nur ein zweite Chance brauchen und Tierheime sind wunderbare Orte, um sie zu finden. Sie werden zwar nicht so viele Welpen wie halbwüchsige oder erwachsene Hunde haben, aber die Tiere dort brauchen genau so sehr, wenn nicht noch mehr, wie ein Welpe ein neues Zuhause. So oft höre ich Menschen sagen »Oh, ich könnte nicht mal ins Tierheim reingehen! Ich würde mich so schlecht fühlen!« Aber viele Tierheime sind schöne, tadellose Orte, in denen das Wesen der Hunde geprüft wird und in denen Armeen von Freiwilligen mit den Hunden spielen oder sie erziehen. Sie brauchen Ihre Hilfe, um mehr Happy Ends schaffen zu können. Wenn Sie selbst ein starkes Bedürfnis zum Helfen und Pflegen haben, könnten Sie Ihre Energie dort auch anderweitig einbringen. Tierschutzvereine brauchen nicht nur Hilfe dabei, neue Besitzer für die Hunde zu finden, sondern auch dabei, zeitweise Zieheltern für sie zu finden. In Vermittlungsorganisationen für Hunde bestimmter Rassen wie »Huskies in Not« oder »Border Collies in Not« verwenden die Mitglieder ehrenamtlich viel Zeit, Energie und auch Geld darauf, das richtige neue Zuhause für die Hunde zu finden. Oft wissen sie sehr viel über die Hunde, die sie vermitteln, sodass Sie einen Hund aufnehmen können, der möglichst gut zu Ihrem Zuhause und Ihrer Lebenssituation passt.

Egal was Sie tun, lassen Sie sich nicht von Zoohandlungen oder »Agenten« in Versuchung führen. Achtung, wenn man Ihnen beim Anruf auf eine Zeitungsannonce hin lange Geschichten erzählt, so in der Art »Die Mutterhündin gehört meiner Schwester, aber die hat im Moment so viel um die Ohren, also habe ich die Welpen für sie aus Iowa hergeholt, um ihr aus der Patsche zu helfen«. Die wahre Geschichte ist, dass die »Schwester« eigentlich eine Welpenfabrik betreibt und ein ganzes Netz von Agenten unterhält, um die Welpen bei ahnungslosen Hundefreunden an den Mann zu bringen.

Es ist schwer, eine überlegte Entscheidung zu treffen, wenn Sie auf das süßeste Knäuel von Welpen schauen, das Sie je in Ihrem Leben gesehen haben. Kindliche Merkmale haben einen so starken Effekt auf uns, dass allein der Anblick eines Welpen die Hormone in unserem Körper durcheinander bringen kann. Diese Hormone sollten Sie nicht unterschätzen, es sind ernsthafte Kräfte in Ihrem Inneren, die entscheidenden Einfluss auf Ihr Handeln haben können. Denken Sie beim Anschauen von Welpen an die Vögel, die nicht anders konnten als die Fische anstatt ihrer eigenen Kinder zu füttern und fragen Sie sich, was genau Ihre Entscheidung, diesen kulleräugigen Welpen mitzunehmen, beeinflusst: Das »Oh-Phänomen« oder die bewusste Entscheidung, für die nächsten fünfzehn Jahre einen Hund haben zu wollen?

Ich schaue mir nie einen Wurf Welpen an, bevor ich nicht entschieden habe, ob mir die Eltern gefallen – denn wenn ich einmal neben den schnuffelnden, samtbäuchigen Welpen hocke, bin ich erledigt. Als ich einmal fuhr, um mir einen Wurf von Pyrenäenberghunden anzuschauen, bat mich die Züchterin, draußen zu warten, bis sie die Hündin weggebracht hätte, denn sie hätte einen »starken Beschützerinstinkt«. Hündinnen, die Fremde nicht an ihre Welpen lassen, tragen nicht die Gene, die ich möchte, also bedankte ich mich und fuhr wieder. Die Züchterin, die wirklich gute Herdenschutzhunde züchtete, konnte gar nicht glauben, dass ich nicht wenigstens zum Anschauen hereinkommen wollte. Aber ich wusste, wenn ich das tat, würde ich meinen Hormonen erliegen und einen Welpen mitnehmen, den ich besser nicht mitnehmen sollte.

Wenn sie sich trotz all dieser Warnungen in einer Zoohandlung (oder sonst wo) wiederfinden, wo Welpen angeboten werden und Sie vom Wunsch überwältigt sind, einen mitnehmen zu wollen, dann fragen Sie den Verkäufer, wo der Welpe herkommt und bestehen Sie darauf, selbst an diesen Ort hinzufahren und ihn zu besichtigen. Die Verkäufer jeder mir bekannten Zoofachhandlung werden Ihnen natürlich alle versichern, dass sie niemals Welpen aus einer Welpenfabrik anbieten würden, aber bestimmt haben Sie schon selbst festgestellt, dass viele nette Verkäufer in vielen netten Läden Ihnen viele nette Dinge erzählen, die sich nicht immer als durch und durch wahr herausstellen. Bestehen Sie darauf, die Eltern des Welpen und die Züchter selbst sehen zu dürfen. Verlangen Sie, sehen zu dürfen, wo die Mütterhündinnen gehalten werden, während sie ihre Welpen aufziehen. Sprechen Sie persönlich mit dem Tierarzt, der den Hund durchcheckt.

Wenn alles in Ordnung ist, dann prima, kaufen Sie den Welpen. Wenn nicht, beschweren Sie sich in der Zoofachhandlung, rufen Sie den Tierschutzverein an, rufen Sie beim Gesetzgeber an und lassen Sie jemand anderen, der nicht so gut Bescheid weiß wie Sie, den Welpen kaufen.

Versuchen Sie, die armen Eltern des Welpen aus ihrer Hölle herauszuholen. Nur, weil sie keine niedlichen Welpen mehr sind, heißt das nicht, dass sie Sie nicht brauchen.

ZUM KNUDDELN SÜSS

Das andere Problem, das die Anziehungskraft des Kindchenschemas auf uns mit sich bringt, ist der relativ neue Trend zum Züchten von Hunden mit kinderähnlichen Gesichtern. Neben der Überproportionalität mancher Körperteile ist ein flaches Gesicht ein weiteres typisches Merkmal junger Säugetiere. Welpen haben zu Beginn flache kleine Gesichter und sehen aus wie kleine Bobby Cars, vorne abgerundet und abgeflacht. Wenn ein Hund heranwächst, ändert sich die Form seines Fangs, damit er Fleisch jagen und fressen kann. Viele unserer heutigen Hunderassen (von denen die meisten überraschend jung sind, nur etwa um die hundert Jahre) entstammen Bemühungen, Hunde mit teddybärähnlichen Gesichtern zu schaffen – große Augen, große Stirnpartien und flacher, welpenähnlicher Fang. Dass wir flache Gesichter gefällig finden, heißt aber noch nicht, dass sie für die Hunde gut sind. Das Gesicht eines niedlichen Hundes mit platter Nase wie bei einem Mops oder einer Französischen Bulldogge ist das Ergebnis einer anormalen Verkürzung der Schädelknochen, die man als Brachycephalie bezeichnet. Sie wird bei Menschen als schwere Behinderung betrachtet und wird von einer Mutation verursacht, welche die grundlegenden Lebensfunktionen stört: Atmung und Aufrechterhaltung der richtigen Temperatur im Gehirn. Platte Hundenasen mögen auf manche Menschen entzückend wirken, aber das Wohlbefinden des Hundes ist gestört. Hunde wie Bulldoggen können einfach nicht mehr normal atmen oder hecheln, wie Besitzer bestätigen können, die sie nachts schnarchen gehört oder versucht haben, mit ihnen zu joggen. Mit dem Kürzerzüchten des Fangs haben wir Nasenpassagen geschaffen, die ihre Arbeit nicht mehr erledigen können und einen Kiefer, in dem kaum noch Platz für alle Zähne ist.

Ich möchte keine besondere Rasse herausstellen9, denn unsere typisch menschliche Eigenschaft, sich von kindlichen Merkmalen in den Bann ziehen zu lassen, ist nicht unsere einzige Neigung, die Hunde in Schwierigkeiten bringen kann. Menschen fühlen sich auch von Dingen angezogen, die andersartig sind: wir mögen Tiere, die auffallender, größer oder kleiner sind als der Rest. Die Indianer der nordamerikanischen Prärien bevorzugten auffallend gescheckte Pferde gegenüber den einfarbigen. Etwa zur gleichen Zeit nahmen die Züchter in Europa einen ungeheuren Einfluss auf die Größe der Hunderassen. Wenn man Hunde sich ohne menschliches Eingreifen fortpflanzen lässt, wiegen sie im Schnitt zehn bis fünfzehn Kilogramm, aber bei vielen der neueren Hunderassen variiert das Gewicht von unter einem halben Kilo von bis zu gut über neunzig Kilo.

Vielleicht geht unser Drang zur Schaffung von extremen Formen und Größen Hand in Hand mit der uns eigenen Tendenz, endlos kindlich und neugierig zu sein. Wir finden uns wie Jungtiere von »Neuem« und Dramatischem eher angezogen als von Vertrautem, wie es für ältere Tiere typisch wäre. Unsere Neugier und die Anziehungskraft, die neue Dinge auf uns haben, ist uns in vielerlei Hinsicht nützlich: Höchstwahrscheinlich sind wir Menschen deshalb so erfolgreich, weil wir die Fähigkeit besitzen, uns in neuen Umgebungen anzupassen. Dass wir unsere kindliche Neugier bis ins Alter hinein behalten, ermöglicht uns Fortschritt in allen Lebensbereichen – von der Entdeckung neuer Nahrungsquellen über komplizierte, lebensrettende chirurgische Eingriffe bis zum Wissen darüber, wie man am besten gesunde und glückliche Kinder großzieht. Aber dieses Interesse an neuen und andersartigen Dingen verbessert nicht immer das Leben unserer Hunde, nicht, wenn wir Hunde züchten, die so groß sind, dass sie nur neun oder zehn Jahre alt werden, so klein, dass sie ihre Jungen nicht ohne operativen Eingriff zur Welt bringen können oder körperlich so behindert, dass sie nicht normal atmen können. Wie in manchen Kreisen üblich, ist es leicht, auf bestimmte Züchter und Zuchtverbände zu schimpfen, aber Beschuldigungen führen zu nichts Sinnvollem. Anstatt Hundeliebhaber in die Defensive zu drängen, wäre es hilfreicher für die Hunde, wenn wir zuerst zu verstehen versuchen, warum wir etwas tun und dann erst überlegte Entscheidungen treffen, was als Nächstes zu tun ist.

Es ist ja nicht so, dass Menschen die extrem große, extrem kleine oder flachnasige Hunde züchten, diese nicht lieben. Es geht auch gar nicht um Liebe. Ich verbringe mein ganzes Leben mit Menschen, die Hunde aller möglichen Rassen besitzen, züchten oder mit ihnen zu Wettkämpfen gehen, und glauben Sie mir, hier ist sehr viel Liebe im Spiel. Aber alle positiven Eigenschaften können in bestimmten Zusammenhängen auch Schwierigkeiten verursachen. Das Interesse, das wir an der Zucht dieser oder jener faszinierenden neuen Fellfarbe oder einem niedlichen Gesicht haben, ist verführerisch und kann zu anatomischen Extremen führen, die ganz einfach nicht gut für Hunde sind. »Alles in Maßen« ist auch für Hundezüchter ein gutes Motto. Ich muss an das Zitat »Unsere Laster sind die Übertreibungen unserer Tugenden« denken. Es gab einen Grund dafür, Hunde züchterisch so zu formen, wie wir es getan haben. Wenn wir ihre Anatomie manipulieren, kann das, wenn es in Maßen geschieht, eine Tugend sein, aber bei Übertreibung auch das Wohlbefinden des Hundes zerstören. Aua. Ich weiß, diese Erkenntnis schmerzt. Aber wenn wir Gott spielen, wie wir es mit unseren Haushunden seit Jahrhunderten tun, dann müssen wir uns sicher sein, dass unsere Macht unserer Weisheit nicht davonläuft. Und sollten wir nicht auch die »besten Freunde« unserer Hunde sein?







ANMERKUNGEN

1In Kapitel 8 sind einige der Vorschläge aufgeführt, nach denen Mary sich richtete, um Calvins Verhalten – vor allem ihr gegenüber – zu verbessern. Eine vollständige Erläuterung von Marys Vorgehensweise würde ein eigenes Buch füllen (siehe Literaturverzeichnis im Anhang).

2Ich habe ein paar Jahre lang mit verhaltensauffälligen Jugendlichen gearbeitet und beobachtet, dass junge Menschen die gleiche Neigung zeigen, im entsprechenden Alter zurückhaltend oder überempfindlich zu werden.

3Newsweek berichtete, dass Newt Gingrich laut eigener Aussage »Schimpansenpolitik« als Modell für die Machtübernahme im Parlament benutzt habe.

4Scheu oder Abneigung gegen Berührung kann auch auf ein medizinisches Problem hinweisen, das behandelt werden muss. Vergewissern Sie sich also, dass keine körperliche Ursache vorliegt, wenn Ihr Hund nicht angefasst werden möchte.

5Sie werden außerdem taub und blind geboren, was sie während der ersten Lebenswochen auch bleiben.

6Aus mehreren Gründen ist es leider chronisch schwierig, solche Welpenfabriken zu schließen. Im Moment können Hundefreunde am besten dazu beitragen, indem sie niemals einen Welpen kaufen, der dort großgezogen wurde. Lesen Sie im nächsten Abschnitt, woran man solche Welpen erkennt.

7Diese Agenten vermitteln die Hunde für größere Zwischenhändler und treten oft als private Hundeliebhaber auf, die gerade »rein zufällig« einen Wurf Welpen im Hinterhof haben.

8Ich habe in mehreren Zoohandlungen gefragt, was mit den Hunden und Katzen geschieht, die nicht verkauft werden. Mir wurde geantwortet, dass alle Tiere irgendwann ein neues Zuhause finden. Als jemand, der selbst in diesem Geschäft ist, finde ich das kaum glaubhaft.

9Es ist nicht so, dass ich die Verhaltensmerkmale vieler brachycephaler Rassen nicht mag: Ich habe mich in zahllose Möpse und Bulldogs verliebt und ich weiß auch, dass ihre Besitzer sie innig lieben. Aber auch wenn es uns ein wenig wehtut, ist es wichtig, den Einfluss, den wir auf unsere Haushunde nehmen, so objektiv wie möglich zu betrachten.
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DIE WAHRHEIT ÜBER DOMINANZ
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Wie sozialer Status das Verhalten von Menschen und Hunden beeinflusst

Männliche Chesapeake Bay Retriever sind meist breitbrüstige, muskulöse Hunde von der Art, die kräftiges, kumpelhaftes Klopfen auf die Rippen mag. Sie wurden gezüchtet, um im eisigen Wasser der Chesapeake Bucht das Eis für die Entenjäger aufzubrechen und sind berühmt für ihre Härte, Selbstständigkeit und auch leichte Sturheit. Auch wenn ich es vermeide, Rassen mit Stereotypen zu belegen, weil es einem den Blick auf das tatsächliche Wesen des Hundes verstellen kann, sah Chester aus wie die Karikatur eines klassischen Chessie-Rüden, als er in mein Büro getrottet kam. Er hatte diesen großen, quadratischen Schädel, der bei Menschen und Hunden mit viel Testosteron einhergeht. (Stellen Sie sich die Kieferform eines klassisch gut aussehenden Mannes verglichen mit der einer schönen Frau mit feinem Kinn vor.) Er hatte Muskeln wie ein Gewichtheber und war stark wie ein kleiner Bulle.

Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin, atmete ein und fragte, was das Problem sei. »Dominanzaggression,« sagte mir sein Besitzer John, diagnostiziert vom Tierarzt. Es sah so aus, als würde Chester nicht gerade freundlich auf Johns Korrekturmaßnahmen reagieren. Wenn John im Haus »Nein« zu Chester sagte, rannte Chester ins Schlafzimmer, sprang aufs Bett, wartete, bis John ihm nachgelaufen kann und hob dann, John direkt in die Augen blickend, das Bein und pinkelte aufs Kissen.

Nachdem ich mich ein paar Minuten lang mit John unterhalten hatte, begann ich mit meiner üblichen Beurteilung, während derer ich mit dem Hund interagiere, um herauszufinden, was ich von ihm erfahren kann. Eines der Dinge, die ich herauszufinden versuche, ist, ob ein Hund auf meine Berührung mit einem kalten, harten Blick direkt in meine Augen reagiert. Ein kalter, starrender Blick ist eines der optischen Signale, mit dem hochrangige Hunde andere warnen. »Geh zur Seite, Mann, oder du kriegst es mit mir zu tun« könnte die ungefähre Übersetzung lauten. Sie müssen keinen Doktortitel haben, um zu begreifen, dass Sie in Schwierigkeiten stecken könnten, wenn ein so großer Hund wie Chester erstarrt und Ihnen direkt in die Augen schaut – mit einem messerscharfen Blick. So beängstigend er auch ist, dieser direkte Blick ist ein nützliches visuelles Signal, das erklären hilft, warum ein Hund tut was er tut. Also begann ich mit Chester zu arbeiten, um zu sehen, ob ich ihn provozieren könnte.

Die meisten Hunde, egal ob Hündin oder Rüde, nach Rang strebend oder unterwürfig, mögen es scheinbar nicht, wenn sich Menschen an ihren Pfoten zu schaffen machen. Wie anders als wir sind sie in dieser Beziehung: Wir Menschen lieben Händchenhalten, Handmassagen und Maniküren. Manche Rüden haben besonders etwas dagegen, wenn man ihre Hinterpfoten anfasst. Man kann viel über einen Hund erfahren, wenn man vorsichtig seine Hinterpfote hochhebt. Manche lecken einem die Hand, andere verfallen in ängstliche Erstarrung und ziehen die Lefzenwinkel in nervöser Grimasse zurück. Wieder andere versteifen sich und starren einen mit eiskaltem, hartem Blick an. Die meisten Hunde schauen einen so nicht an: Wenn Sie kein professioneller Hundetrainer sind oder nicht schon einmal einen besonders schwierigen Hund hatten, haben Sie das wahrscheinlich noch nie gesehen. Ich habe diesen Blick in den Augen eines Wolfsmischlings gesehen, der sich noch die Zeit nahm, einen Blick wie eine Gewehrkugel in meine Augen zu schießen, bevor er seine Zähne in meine Hand grub. (Ich hatte ein Stück Fleisch anderthalb Meter neben dem Knochen, an dem er gerade kaute, auf den Boden geworfen. Während er das Fleisch fraß, hob ich den Knochen auf und gab ihn anschießend zurück, damit er lernen sollte, sich nichts daraus zu machen, wenn jemand seine »Schätze« aufhob. In weniger als einer halben Sekunde nahm er mir den Knochen aus der Hand, spuckte ihn aus, während er einen wütenden Blick auf meine Augen abschoss und dann tief und fest in meine andere Hand biss.)

Normalerweise ist der Blick eine echte Warnung und gibt Ihnen Zeit zum Reagieren, etwa innerhalb einer Viertelsekunde, bevor Sie verletzt werden. Solange ich handle, besteht für den Hund keine Notwendigkeit, auf sein Leckerchen aufzupassen und damit wenig Gefahr. Ich provoziere einen Hund nicht unüberlegt, bis er keine andere Wahl mehr hat, als zu reagieren. Während ich ruhig seine Hinterpfote bearbeite, beobachte ich aus den Augenwinkeln sein Gesicht. Außerdem teste ich ihn, indem ich mit der Hand nach ihm lange, wenn er einen Knochen im Fang hat. Ändert sich sein Ausdruck? Was macht er, wenn ich eine Vorderpfote festhalte, nachdem er versucht hat, sie wegzuziehen? Bei all diesen Tests lerne ich viel über den Hund – wie er auf etwas leicht Unangenehmes reagiert oder was er tut, wenn ich beginne, ihm seine »Schätze« wegzunehmen. Eine der möglichen Reaktionen ist, dass der Hund ruhig wird und einen »harten Blick« bekommt: Ein Ausdruck, der mit purer, offensiver Aggression einhergeht – nicht mit angstbestimmter defensiver Aggression oder passiver Hilflosigkeit. Er begegnet mir bei Hunden, die nicht willens sind, auch nur einen Zentimeter nachzugeben und die ihre Absicht mitteilen, ihre Drohung in die Tat umzusetzen. Er begegnet mir bei den wenigen Hunden, die meiner Meinung nach wirklich treffend als »dominant aggressiv« beschrieben werden können, wie der Wolfsmischling, dessen Mimik ich als »Tu das nie wieder« übersetzte und der mich mit einem einzigen, festen Biss disziplinierte, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen.

Als ich meine Hand an Chesters Hinterlauf hinab bewegte und seine Pfote hochnahm, war ich darauf vorbereitet, dass er sich augenblicklich von dem großen, freundlichen Kerl, der er bis jetzt gewesen war, in einen dominant aggressiven Hund verwandeln könnte.1 Chesters Augen veränderten sich nicht im geringsten, sein Blick blieb weich und sanft. Er wedelte weiter mit seinem ganzen Körper von den Schulten angefangen nach hinten. Sein Fang blieb offen und entspannt, seine Rute niedrig und entspannt, während er mein Gesicht leckte. Ich befahl ihm »Platz«. Er gehorchte, wobei er so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass es seinen ganzen Körper von rechts nach links schaukelte. Ich rollte ihn sanft auf den Rücken und er schlabberte meine Hände mit seiner riesigen weichen Zunge ab. Ich ließ ihn aufstehen, gab ihm einen mit Käse gefüllten Knochen und streckte dann die Hand aus, um ihm den Knochen wieder wegzunehmen. Er schaute auf und leckte mir die Hand, um dann zu seinem Knochen zurückzukehren. Ich streckte die Hand ganz aus und nahm den Knochen wirklich weg. Er stand grinsend da und ließ es zu.

Chester mag zwar ausgesehen haben wie ein Profiboxer, aber in meinem Büro benahm er sich nicht wie ein dominanter Hund und schien das auch zuhause nicht zu tun. John berichtete, dass er Chester jederzeit streicheln oder bürsten konnte, ihm Kletten aus dem Schwanz ziehen konnte, seine Spielsachen und seinen Futternapf wegnehmen konnte und ihn ohne Probleme aus dem Bett schubsen konnte. Chester mochte Gäste; er erlaubte Kindern, mit seinen Spielsachen spielen, ihn ausgiebig zu umarmen und sich auf ihn drauf zu setzen. Eigentlich hatte John nur dann mit Chester ein Problem, wenn er das Wort »nein« sagte.

Nichts von alledem machte Sinn. Ich fing noch einmal ganz von vorn an und befragte John zur Geschichte des Problems. John erklärte, dass man ihn gewarnt hatte, Chesapeakes könnten sehr sture, willensstarke Hunde sein und dass man ihnen von Anfang an zeigen müsse, »wer der Herr im Haus ist«. Als Chester, sieben Wochen alt und gerade angekommen, zum ersten Mal ins Haus machte, war sich John sicher, ihm die richtige Korrektur zukommen zu lassen. »Nein,« dröhnte er, rannte zu Chester, packte ihn am Nackenfell, wie es ihm der Züchter geraten hatte, und schüttelte ihn kräftig. Dies geschah während der nächsten Tage öfter, wobei John jedes Mal die Kraft seines »Neins« und des Nackenschüttlers steigerte. Bloß diesen harten Jagdhund nicht verzärteln, auch wenn er noch ein Welpe war. Am zweiten Tag urinierte Chester, wie es ängstliche, unterwürfige Hunde häufig tun, nachdem John »Nein« geschrieen und nach ihm gepackt hatte. Als Chester die Ohren flach anlegte, sich auf den Rücken rollte und dabei urinierte, erkannte John, dass er seine Korrektur übertrieben hatte und hörte sofort mit seinem Angriff auf Chester auf. Das gleiche Szenario wiederholte sich während der nächsten Tage noch mehrmals: John schrie »Nein« und rannte zu Chester, woraufhin dieser sich duckte und dann urinierte.

Ab hier ergibt die Sache Sinn. Chester lernte, dass John mit seiner Attacke auf ihn aufhörte, wenn er bei »Nein« urinierte. Später lernte Chester, das Urinieren mit einem lustigen »Haschmich«-Spiel zu verbinden, dass er John erfolgreich beibrachte und es in ein Herumtollen auf dem Bett und Beinheben am Kissen verwandelte. Dass er John vom Bett aus ansah, war vermutlich gar keine ernste Drohung. Ich würde wetten, dass Chester John ganz einfach ansah, um herauszufinden, was er als Nächstes tun würde. Mein persönlicher Verdacht ist, dass Chester, genau wie viele Jugendliche, mit Vergnügen dabei zusah, wie die Eltern vor hilfloser Frustration beinahe wahnsinnig werden und er hatte die perfekte Methode gefunden, um John aufzuregen. Chester war in diesem Fall nicht ganz das hilflose Opfer: Er nahm das, was er gelernt hatte und benutzte es, um John auf die Palme zu bringen, aber das ist ein himmelweiter Unterschied zu Dominanzaggression. Wo war überhaupt die Aggression? Chester hatte John niemals angeknurrt und noch weniger versucht, ihn zu verletzen. Das Verhalten konnte geändert werden, indem John als Korrekturwort von nun an »falsch« anstelle von »nein« sagte. Chester lernte, dass etwas Angenehmes folgte, wenn er sein aktuelles Tun auf das Wort «falsch« hin einstellte. Chester liebte dieses neue Spiel, und das letzte was ich hörte, war, dass John schon lange nicht mehr wegen Chester sein Bett neu beziehen musste.

DOMINANZ?

Chesters Verhalten hatte wenig mit Dominanzaggression zu tun. Es war die Reaktion eines cleveren Hundes, der gelernt hatte, mit einer unangemessen aggressiven Korrektur seines Halters umzugehen. In diesem Fall hatte es nicht zu wirklichen Schwierigkeiten geführt, weil der Besitzer so klug gewesen war, Hilfe einzuholen, bevor er auf Grundlage einer falschen Diagnose und schlechter Ratschläge seiner Kumpel handelte. Echte Probleme dagegen entstehen nur zu oft aus der fehlerhaften Diagnose »Dominanzaggression« und dem nur allzu häufigen schlechten Ratschlag, dem Hund zu »zeigen, wer der Herr ist«. Die Ergebnisse könnten einen so manches Mal verzweifeln lassen.

Nie, niemals werde ich die Videoaufnahmen von Scooter vergessen, einem großäugigen, sechzehn Wochen alten Golden Retriever Welpen. Nur ein Blick auf Scooter – weich und golden, Babykopf und große Tapspfoten – und man mochte ihn zum Knuddeln mit nach Hause nehmen. Zu spät – Scooter ist tot. Im Alter von vier Monaten wurde er wegen Dominanzaggression eingeschläfert, das Ergebnis der fürchterlichen Anweisungen, die Hundetrainer den gutwilligen Besitzern gegeben hatten. Scooter war, wie die meisten Retriever, versessen auf Gegenstände. Er liebte Spielzeuge ab dem ersten Tag in seinem neuen Zuhause und trabte stolz mit allem, was er in den Fang kriegen konnte, durchs Haus. Die verantwortungsbewussten Besitzer besuchten mit Scooter den Welpenkurs einer Hundeschule und fragten, was sie tun sollten, wenn Scooter Socken aus der Wäsche, die Fernbedienung vom Tisch (bei Hunden immer sehr begehrt) oder Schuhe aus der Diele stahl. »Sie müssen tun, was Wölfe auch tun!« sagten die Trainer. »Gehen Sie hin, packen ihn am Nackenfell und schauen ihm direkt ins Gesicht. Sagen Sie mit lauter und drohender Stimme ‘Nein’. Sie müssen ihm von Anfang an klarmachen, dass Sie das Sagen haben, dass Sie ranghöher sind und dass er nicht mit dem Sachenklauen durchkommt.«

Die Besitzer gehorchten: Ich sah ihre Versuche auf Video. In den ersten Stadien seiner Behandlung wirkte Scooter verwirrt und ängstlich. Scooter, ein Kinderspielzeug fest zwischen den Zähnen haltend, scheute zurück, als seine (todunglücklich aussehende) Besitzerin ihn am Nackenfell packte, schüttelte und immer wieder »Nein« sagte. Aber Scooter ließ das Spielzeug nicht los. Ich glaube auch nicht, dass ihm diese Idee in den Sinn kam. Scooter wusste nichts weiter, als dass sein Frauchen ihn angriff. Er verspannte alle Muskeln, schloss seine Augen, versuchte, eine beschwichtigende Körperhaltung einzunehmen und wartete, bis es vorbei war. Aber natürlich führte all das nicht dazu, dass er das Spielzeug aus seinem verkrampften Fang fallen ließ, also schrie die Besitzerin lauter, näherte ihr Gesicht das dem Scooters bis auf wenige Zentimeter und schüttelte weiter. Weiter hinten auf dem Videoband beginnt Scooter zu knurren, wenn seine Besitzerin ihn schüttelt und bedrängt und schließlich beginnt er zu knurren und in Angriffsstellung zu gehen, wenn sie sich nur einem für ihn wertvollen Gegenstand nähert – selbst wenn er ihn gar nicht im Fang hat.

Die letzte Szene ist in der Tat furchteinflößend: Mit stechendem Blick geht Scooter knurrend auf seine glücklose Besitzerin los, als sie versucht, ein über einen Meter vor seinen Pfoten liegendes Spielzeug aufzuheben. Aber ich fühle mich immer noch miserabel, wenn ich an seinen Tod denke. Scooter war sicher kein kleiner Engel. Seine Objektbesessenheit war extrem, und ich hätte ihm nie in einem Haus mit kleinen Kindern vertraut. Aber als ich mit der Tierarzthelferin sprach, die spät in diesem Fall angerufen worden war, sagte sie, dass der Hund nie in einem anderen Zusammenhang geknurrt hatte, dass er die kleinen Söhne der Familie liebte und der Star der Hundeschule war. Sicher reagieren viele Hunde nicht aggressiv auf harsche Bestrafung und Bedrohung, aber der Rat, den man Scooters Besitzern gegeben hatte, machte seine Verteidigung von Gegenständen nur schlimmer und führte letzten Endes zu seiner Tötung. Das Traurigste an diesem Fall ist, dass Hunde, die Gegenstände verteidigen, aber ansonsten sanft und freundlich sind, mit einer extrem hohen Erfolgsrate behandelt werden können. Die meisten drei Monate alten Welpen lernen schnell, brav herzugeben, was sie gerade im Fang haben. Wenn sie begreifen, dass sie anschließend etwas besonders Tolles bekommen, wenn man ihren »Schatz« haben möchte, lernen sie schnell, sich auf den Handel einzulassen. Nach ein paar Monaten Training mit positiver Bestärkung und ohne Gewalt geben so gut wie alle Hunde auf Kommando jeden beliebigen Gegenstand her, egal ob Sie ein Leckerchen in der Hand haben oder nicht. Ich belohnte einmal einen fünf Monate alten Border Collie dafür, dass er mir ein halbverwestes Kaninchen hergab, indem ich ihm das Ding für ein paar Minuten wiedergab. Die zuschauenden Besitzer waren angeekelt, aber die Hündin war beeindruckt und vertraute mir von diesem Moment an.

Ich wünschte, Geschichten wie die von Scooter oder Chester wären selten, aber sie sind es leider nicht. Genau wie man Menschen beigebracht hat »Wer sein Kind liebt, hält es unter der Rute«, so hat man ihnen auch jahrelang erzählt, dass sie »Herr über ihren Hund sein müssen«, und das bedeutete nur zu oft, aggressiv zu sein. Selbst die Mönche von New Skete, deren Buch How to be Your Dog’s Best Friend (Dt.: Wie Sie der beste Freund Ihres Hundes werden) mich und mindestens eine Million weiterer Menschen inspiriert hat, empfehlen Hundebesitzern, sich wie Wölfe zu benehmen und »Alphawürfe« anzuwenden – Hunde auf den Rücken zu werfen, um sicherzustellen, dass sie den Mensch als Leittier anerkennen. Der Hauptautor des Buches, Job Michael Evans, sagte später, dass er diese Empfehlung heute zutiefst bedaure.

Gut sozialisierte, gesunde Hunde nageln andere Hunde nicht auf den Boden fest. Unterwürfige Individuen nehmen diese Haltung von selbst ein. Die Haltung ist ein Signal von einem Tier ans andere, eine Beschwichtigungsgeste, nicht das Ergebnis eines Ringkampfmanövers. Hunde in »unterwürfige Haltung« zu zwingen und ihnen ins Gesicht zu schreien, ist eine prima Methode, um Verteidigungsaggression zu provozieren. Es macht Sinn, dass ein Hund in dieser Situation beißt oder zumindest damit droht, es zu tun. Nach ihrem sozialen Verständnis benehmen Sie sich wie ein Irrer. Und nicht nur das, ein erwachsener Wolf würde nie einen Welpen angreifen, der schon etwas im Fang hat. Er würde vielleicht einen Welpen anknurren, damit er einen zwischen beiden liegenden Gegenstand in Ruhe lässt, aber sobald der Welpe den Gegenstand im Fang hätte, würde der Erwachsene ihm den lassen. Erwachsene Wölfe sind Welpen gegenüber erstaunlich tolerant: Sie lassen zu, dass diese ihnen Spielsachen stehlen, an der Rute zerren und sie gnadenlos belästigen. Davon abgesehen tun Wölfe auch eine ganze Menge Dinge, in denen wir ihnen nicht unbedingt nacheifern müssen, vom Fressen der Nachgeburt bis zum Töten von Besuchern aus anderen Rudeln. Menschen deshalb etwas als richtige Handlung empfehlen, nur weil Wölfe es auch tun, ist nicht ein wirklich überzeugendes Argument. Außerdem sind Hunde auch keine Verhaltenskopien von Wölfen. Das sind schon vier Gründe, warum Sie bei Ihrem Hund keinen Alphawurf anwenden sollten: Hunde sind keine Wölfe; Wölfe gebrauchen selbst keine Alphawürfe, um andere Wölfe zu disziplinieren; der Alphawurf provoziert Verteidigungsbereitschaft und manchmal Aggression; und er lehrt Ihren Hund, Ihnen zu misstrauen.

Die Anweisung, über Einschüchterungen die Herrschaft über den Hund erlangen zu müssen, ist erstaunlich weit verbreitet. Überall haben Hundebesitzer und Hundetrainer sie verinnerlicht, genauso wie Tierärzte, Polizeihundeausbilder oder Ihr Nachbar um die Ecke. Ich halte es für nützlich, sich einmal zu fragen, warum eigentlich all diese Leute, die niemals ihr eigenes Kind schlagen würden, so schnell und gegen all ihre eigenen Instinkte den Rat von »Experten« befolgen und ihren Hund körperlich bedrängen, um »Dominanz« über ihn zu erringen. Ich vermute dass dies, wenn auch vage und ungenau, mit einer grundlegenden Wahrheit zu tun hat, die jeder Mensch von Natur aus versteht: Sozialer Status ist sowohl für Menschen als auch für Hunde wichtig, und wir alle wissen das.

Jeder Mensch, selbst einer mit sehr schlechten sozialen Fähigkeiten, kann in einem Raum voller Fremder in Kürze die Person mit dem höchsten Status herausfinden. Andere stehen um sie herum, sodass sie das Zentrum der Aufmerksamkeit bildet. Mit höherer Wahrscheinlichkeit tragen ihr andere Essen hin, öffnen ihr die Tür und versuchen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie können auch darauf achten, wer wen berührt: Je höher der soziale Status einer Person, desto unwahrscheinlicher ist es, dass die anderen sie ohne Erlaubnis anfassen. Stellen Sie sich vor, wie Sie reagieren würden, wenn Sie ein Mitglied des britischen Königshauses treffen würden und wie wahrscheinlich es wäre, dass Sie zu ihm hinlaufen und ihn oder sie umarmen würden. Erinnern Sie sich vielleicht, als die Queen die USA besuchte und irgendeine Frau aus New Jersey in einer typisch amerikanischen Geste ihre Arme um sie schlang? Die Briten waren entsetzt. Wenn es aber Wunsch der Queen gewesen wäre, die Umarmung zu initiieren, hätte niemand ein Wort darüber verloren.2

Menschen können auf verschiedene Weise zu hohem Status gelangen, aber egal, wie sie das geschafft haben und ob das gerecht erscheint oder nicht – Personen von hohem sozialen Status können viele Dinge tun, die andere nicht tun können. Erik Zimen, einer der besten Wolfsforscher der Welt (Wölfe sind sich zutiefst der Bedeutung von sozialem Status bewusst) sagte es in dem Buch Wolves of the World so: »Das Dominanzverhältnis zwischen zwei Tieren wird durch den Grad sozialer Freiheit ausgedrückt, den sich jedes Tier bei einer Begegnung erlaubt.« Sicher gibt es sowohl bei uns als auch bei anderen Spezies immer noch soziale Beschränkungen auch für die Machthaber, aber es sind weniger als bei den übrigen Individuen. Kürzlich sah ich den Gouverneur von Minnesota, Jesse Ventura, im Fernsehen damit prahlen, dass er Geschwindigkeitsbegrenzungen ganz nach seinem Belieben ignoriere und auch 145 Meilen die Stunde fahren könne, ohne jemals einen Strafzettel befürchten zu müssen. Er war sich sicher, dass sein sozialer Status als Gouverneur ihm Freiheiten verschaffte, die wir anderen nicht genießen. Ob Sie Rasen im Straßenverkehr (und damit Angeben) verwerflich finden oder nicht, wir alle verstehen, dass der Gouverneur mehr sozialen Status besitzt als wir. Meistens erscheint das angemessen. (Ich muss an die Konferenzen der Animal Behavior Society denken, auf denen verdiente Wissenschaftler leger gekleidet erscheinen und Witze reißen können, was die Studenten niemals wagen würden.)

Die Bedeutung des Sozialstatus ist in der Interaktion von Hunden genauso offensichtlich. Sie erinnern uns jeden Tag daran, wie wichtig er für sie ist. Wie Schimpansen, die jede Begrüßung zur Klarstellung der Rangordnung nutzen, benützen Hunde jedes Mal, wenn sie sich begegnen, ähnliche Körpersignale, um ihren Sozialstatus mitzuteilen. Wenn sich zwei Hunde begegnen, schauen Sie einmal nur auf deren Ruten und Sie bekommen eine gute Vorstellung davon, wie sich jeder der beiden im Verhältnis zum anderen sieht. Schauen Sie, wer den Rutenansatz hebt und wer ihn senkt (relevant ist der Rutenansatz, nicht die Rutenspitze). Bei manchen Paaren ist der Unterschied extrem – der eine Hund hält die Rute wie eine Standarte in die Luft und der andere zieht sie unterwürfig unter den Bauch. In anderen Fällen können die Unterschiede in der Rutenhaltung subtiler sein, aber auch die übrige Körperhaltung enthält Hinweise: Der eine Hund kann seinen Schwerpunkt mehr nach vorn verlagern als der andere, vielleicht steht er aufrechter und gerader, die Ohren eher nach vorn als nach hinten gerichtet – das ist der Hund mit höherem sozialem Status. Wenn beide Hunde wie je ein Spiegelbild des anderen, die Ruten nach oben, die Körper aufgerichtet und gespannt, dann tun Sie gut daran, die beiden abzulenken und ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. Beide Hunde teilen mit, dass sie den höheren sozialen Status beanspruchen. Na Dankeschön, es ist selten angenehm, wenn sich zwei nach Status strebende in die Haare geraten.

Hunde machen die Bedeutung von Sozialstatus auch mit der spezifischen Reihenfolge klar, in der sie urinieren: Der ranghöhere markiert über den Urin der anderen. Bei mir zuhause lässt sich das jeden Abend beobachten. Bevor wir alle die Treppe zum Schlafzimmer erklimmen, lasse ich die Hunde alle noch einmal zum letzten Pipimachen hinaus. Als wir damals mit diesem Ritual begannen, war die rangniedrige Pip die erste, die sich hinsetzte, während Lassie und Tulip warteten, bis sie fertig war, damit sie anschließend darüber urinieren konnten – zuerst Lassie, dann Tulip. Eine solche Reihenfolge sieht man auch bei Wölfen, die höherrangigen Tiere setzen ihre Urinmarken über den Urin der rangniedrigen. Wenn Sie mehrere Hunde haben, besonders vom gleichen Geschlecht, achten Sie einmal darauf, ob es eine Ordnung gibt, wer sich wann lösen geht und ob ein Hund vorhersagbar über den Urin des anderen markiert. Kürzlich gab es in der Routine meiner Hunde eine Veränderung, denn letzten Winter war ich es satt geworden, um zehn Uhr abends draußen in der Kälte zu warten, während vier Hunde nach den letzten Erdhörnchennachrichten schnüffelten. Ich begann damit, ihnen Leckerchen zu geben, sobald sie fertig waren, um die ganze Sache zu beschleunigen (es wirkt Wunder). Jetzt achten sie etwas weniger darauf, wer zuerst geht und dafür mehr darauf, dass sie das Leckerchen bekommen. Trotzdem müsste der Tag erst noch kommen, an dem Pip über die von Lassie zurückgelassene Pfütze urinieren würde und man kann immer noch darauf wetten, dass Luke wartet, bis Lassie fertig ist, damit er darüber urinieren kann.

Sozialer Status ist auch im Spiel offensichtlich. Auch wenn im Spiel viele soziale Unterschiede ignoriert werden (genau wie bei uns), so sind sie doch nicht bedeutungslos. Tulip kann Pip den Ball wegnehmen, aber Pip wird Tulip immer nachgeben, auch wenn sie den Ball zuerst bekommen sollte. Ich hatte noch nie einen so ballversessenen Hund wie Pip, aber da Queen Tulip mehr soziale Freiheiten genießt als Pip, heißt das, dass sie den Ball jederzeit bekommt, wenn sie ihn möchte. Manchmal mag sie ihn auch gar nicht, denn genau wie andere Königinnen hat Tulip zu sagen, ob etwas wichtig ist und wann.

Menschen und Hunde sind dazu prädispositioniert, hierarchische soziale Systeme zu haben, weil beide Spezies Lösungsmöglichkeiten für Konflikte benötigen, wie sie sich aus dem Leben in einer Gruppe ergeben können. Zu diesen möglichen Konflikten kann gehören, wer zuerst durch die Tür geht, wer den besten Schlafplatz bekommt oder wer sich mit wem paaren darf. Wie wir Menschen gut wissen, ist Kampf eine der Konfliktlösungsmöglichkeiten. Er ist aber nicht die beste Lösung, wenn die Konflikte mehrmals am Tag auftreten können: Das verbraucht zu viel Energie und ist gefährlich. Mit dem System einer sozialen Rangordnung, in dem jedes Gruppenmitglied an einer bestimmten Stelle der Rangfolge steht, vermeiden die Individuen, jedes Mal beim Entstehen eines Konfliktes kämpfen zu müssen. Dieses Konzept muss eine gute Lösung für die unvermeidlichen Konflikte des Gruppenlebens sein, denn es ist in der Welt sozial lebender Tiere allgegenwärtig. Der Rang des Einzelnen kann sich verändern und die Rangordnung ist in egalitären Gesellschaften sehr fließend, trotzdem ist die Position jedes Einzelnen zu jedem Zeitpunkt genauso real wie seine körperliche Präsenz.

EIN BEGRIFF IM BLICKPUNKT

Ich muss zugeben, dass ich dieses ganze Thema von Sozialstatus lieber ganz umgehen würde, denn es ist in der Welt der Hundeerziehung inzwischen so umstritten und emotional geladen, dass ich wahrscheinlich so etwas wie eine Korrektur mit dem Elektroschockhalsband riskiere, wenn ich es anschneide. Anstatt das gesamte Konzept von sozialem Status zu betrachten, hat man sich in der Hundeerziehung nur auf »Dominanz« konzentriert, und zum Schaden unserer Hunde wurde Dominanz nur zu oft mit Aggression gleichgesetzt. Dies sind grundverschiedene Dinge, aber Dominanz mit Aggression zu verwechseln, ist so häufig, dass jede Erwähnung des Wortes »Dominanz« in manchen Kreisen geradezu politisch inkorrekt ist. Manche promovierten Verhaltensforscher, Tierärzte und Hundetrainer sind sogar dagegen, das Wort Dominanz überhaupt zu verwenden. Auf einem Fachtreffen wurde das Wort so belastet, dass Wayne Hunthausen, ein Tierarzt mit Schwerpunkt Verhaltenstherapie und ich spaßeshalber vom »früher als Dominanz bezeichneten Konzept« zu sprechen begannen. Ich sympathisiere wirklich mit denjenigen, die gegen die Verwendung des Begriffs sind. Das Wort ist so missbraucht worden, dass die Versuchung nahe liegt, es ganz aus unserem Vokabular zu streichen. Wir können allerdings nicht die Tatsache übersehen, dass Hunde und Menschen von Lebewesen abstammen, die in gut organisierten sozialen Systemen leben. Unser Verhältnis zu Hunden profitiert am meisten, wenn wir zu verstehen versuchen, wie die sozialen Systeme in beiden Arten organisiert sind und dann anschließend feststellen, wie dieses Wissen unser eigenes Verhalten gegenüber Hunden beeinflussen kann.

Um ein Bild von diesem komplexen Thema zu bekommen, ist es hilfreich, sich anzusehen, wie die Mitglieder der verschiedenen Spezies miteinander umgehen. Ein guter Ausgangspunkt dafür sind unsere eigenen engsten Verwandten, Schimpansen und Bonobos. In Schimpansengesellschaften wird, besonders von den männlichen Tieren, viel Energie auf die Frage der Rangordnung verwandt. Die Schimpansengesellschaft ist männerdominiert, hochrangige männliche Tiere haben mehr soziale Freiheiten als weibliche. Männliche Alphaschimpansen bekommen Zugang zur besten Nahrung und können dann Sex mit den Weibchen haben, wenn diese mit größter Wahrscheinlichkeit empfängnisbereit sind.3 Ranghohe Männchen bekommen die meiste Aufmerksamkeit und die meiste Fellpflege und die anderen machen ihnen den Weg frei, wenn sie sich umherbewegen. Sie werden von rangniedrigeren Gruppenmitgliedern mit Unterwerfungsgesten begrüßt, die wir alle sofort wiedererkennen würden. Das rangniedrigere Tier kann eine Hand ausstrecken, sich in Richtung Boden verbeugen, unterwürfig mit gesenktem Kopf herankriechen und seine oder ihre Genitalien präsentieren.

Status bei männlichen Schimpansen ist besonders interessant, weil er auf der Bildung von Koalitionen beruht. Kein einzelnes Männchen kann ohne ein Kader es unterstützender Männchen Macht erlangen und behalten. Auch die Weibchen können eine Rolle in diesen hauptsächlich männlichen Machtkämpfen spielen. In seinem Buch Schimpansenpolitik beschreibt Frans de Waal, wie ein neu aufgestiegenes Männchen von anderen schikaniert wird, die seine Führungsrolle noch nicht voll anerkennen. Die Gruppe stürzte sich auf ihn (Schimpansen haben riesige Zähne und können sich gegenseitig schwer verletzen), sodass er auf einen Baumwipfel floh, wo er schreiend und Grimassen schneidend blieb. Die ältesten und ranghöchsten Weibchen kletterten auf den Baum, küssten ihn, geleiteten ihn nach unten und blieben bei ihm, um zu zeigen, dass sie seine Position akzeptierten. Später übernahm er die Macht in der Kolonie, aber nur mit Rückendeckung einer aktiven Koalition aus Männchen, die ihn unterstützten und mit weiterer Intervention der älteren Weibchen. Ältere Weibchen spielen in der Kolonie eine extrem wichtige Rolle in der Konfliktvermittlung zwischen Männchen. In vielen Fällen erleichtert ein älteres Weibchen die Versöhnung zwischen zwei rivalisierenden Männchen, indem sie erst einen mit Küssen und Fellpflege beruhigt und ihn dann an der Hand nimmt, um sich mit ihm neben seinen Rivalen zu setzen – bis sich die Spannungen soweit abgebaut haben, dass sie weggehen und die beiden direkt miteinander »reden« lassen kann. Diese Rolle der Weibchen in der Unterstützung bestimmter Männchen und in der Versöhnung zweier rivalisierender Männchen ist in Schimpansengesellschaften häufig. (Kommt Ihnen das bekannt vor?)

Auch Bonobos verwenden viel Energie auf den sozialen Status, aber sie unterscheiden sich von den Schimpansen in zweierlei Hinsicht. Schimpansen gebrauchen häufig Drohgesten mit viel Ästeschwingen, Schreien, mit den Füßen aufstampfen und manchmal auch ernsthaften Kämpfen, wenn sie ihre Machtkonflikte austragen. Shakespeare hätte Schimpansen geliebt, aber der Playboy würde die Bonobos bevorzugen.

Man sieht im Fernsehen nicht so viele Tierdokumentationen über Bonobos wie über Schimpansen, und zwar teilweise deshalb, weil man Bonobos im amerikanischen Fernsehen zur Hauptsendezeit für unpassend hält. Im Gegensatz zu Schimpansen lösen Bonobos Konflikte mit Sex.4 Bonobos haben miteinander so freizügig Geschlechtsverkehr wie wir Hände schütteln – »Sex für alle und jederzeit«. (Mit der Ausnahme, dass sie genau wie wir Inzest vermeiden). Sie haben heterosexuellen Sex, homosexuellen Sex, frontalen Sex, oralen Sex und Sex im Tausch gegen einen Apfel. Und das noch vor dem Frühstück. Bonobos personifizieren das Motto »Make love, not war«, denn sie lösen soziale Spannungen und Konflikte eher mit Sex als mit Drohungen und Aggression. (Wenn ich mich in manchen Momenten über unsere eigene Spezies wundere – was ich die meiste Zeit tue – frage ich mich, ob wir nicht die Extreme sowohl von Schimpansen als auch von Bonobos vereinen: Wir sind schnell aggressiv, wenn wir bedroht werden, aber besessen von Sex.)

Genau wie Schimpansen haben Bonobos einen starken Sinn für soziale Hierarchie, aber bei den Bonobos besteht die primäre Hierarchie aus Weibchen, nicht aus Männchen. Diese Beachtung von sozialem Rang ist nicht auf Primaten beschränkt.5Sie lässt sich bei einer großen Zahl von Spezies beobachten, innerhalb derer die Möglichkeit interner Konflikte um Ressourcen besteht. Bei Wespen, Hyänen, sogar meiner kleinen Schafherde gibt es ein klares Leittier und eine soziale Hierarchie.6 Meine Harriet ist ein altes, weises Schaf, das mitten aus dem Film Ein Schweinchen namens Babe stammen könnte. Sie trifft alle Entscheidungen, wann und wohin sich die Herde bewegt. Auch Kühe haben eine Rangordnung, wie so mancher frischgebackene Milchbauer lernen musste, wenn er versuchte, die Kühe in der »falschen« Reihenfolge in die Scheune zu treiben. Die Kühe selbst entscheiden, wer zuerst geht. Ein kluger Bauer weiß, wie wichtig die sozialen Abmachungen unter seinen Kühen sind und lässt sie fein in Ruhe. Schafe und Kühe achten so sehr darauf, wer wer ist, dass Hütehunde innerhalb von Sekunden das Leittier aus der Herde finden können, selbst wenn sie diese Schafherde vielleicht noch nie vorher gesehen haben. Wenn ein erfahrener Border Collie einen großen Kreis läuft, um hinter die Schafe zu kommen, dreht er alle paar Sekunden den Kopf, um die Herde anzuschauen. Border Collie Führer (mich eingeschlossen) nehmen an, dass ihre Hunde nach der Reaktion der Schafe auf ihre Bewegung Ausschau halten, um herauszufinden, welches das Leittier ist. Genau das ist nämlich das Tier, auf dass sich der Hund konzentrieren muss, wenn er die Herde zu treiben beginnt, denn dieses Tier hat die Macht zu entscheiden, wann und wohin sich bewegt wird.

Manche Hunde konzentrieren sich so intensiv auf das Leittier, dass sie mitten durch den Rest der Herde hindurchlaufen. Meine acht Jahre alte Border Collie Hündin Lassie vergisst sich gelegentlich immer noch und lässt die Schafe zur Seite davonspringen, wenn sie mit der Genauigkeit eines Lasers auf das Leitschaf zusteuert. Weil das Ergebnis ist, dass sie mir nur ein Schaf anstelle von dreißig bringt, muss ich sie daran erinnern, dass ich alle Schafe brauche. Sie bleibt dann stehen, sieht sich um, tut etwas das aussieht wie ein zweiter Anlauf auf die Schafe hinter ihr und wendet sich dann wieder dem Leittier zu. Ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vorgeht, aber es muss so etwas sein wie »Jaja, ich weiß, aber das hier ist das wichtige!« »Das wichtige« ist ein Konzept, dass auch wir Menschen intuitiv verstehen, weil wir uns, ob bewusst oder unbewusst, über die Bedeutung von sozialem Status im Klaren sind.

MAN IST, WAS MAN ISST

In letzter Zeit gab es in der Welt der Hundeerziehung einige Verwirrung über die Rolle, die Status und Rangordnung im Hundeverhalten spielen. Manche argumentieren, wolfsähnliche Rudelhierarchien hätten keine Relevanz für Hunde, weil unsere Haushunde möglicherweise von streunenden Dorfhunden abstammten, die nicht wie Wölfe in Rudeln lebten. Die Vorstellung, dass Hunde früher wie Ratten oder Tauben von den Abfällen der Menschen lebten, mag zwar nicht sehr romantisch sein, ist aber ein sehr gutes Argument und verdient Aufmerksamkeit.7 Diese Dorfhunde oder »Pariahunde« lassen sich beinahe auf der ganzen Welt in den Außenbezirken menschlicher Siedlungen finden. Sie sind kleiner als Wölfe, haben weniger Scheu vor neuen Dingen als Wölfe und, was für unsere Betrachtungen hier besonders wichtig ist, sie leben nicht notwendigerweise in straffen Rudelstrukturen wie Wölfe. Die begrenzte Zahl von Beobachtungen, die uns über solche Dorfhunde vorliegen, zeigt, dass sie entweder alleine oder in kleinen, lose organisierten Gruppen leben. Wölfe jagen vorrangig große Beutetiere wie Elche und Hirsche und sind auf den Rudelzusammenhalt angewiesen, um ihre Jagd als Gruppe zu organisieren und um ständige Kämpfe um die Beute zu vermeiden. Jeder einzelne Wolf hat seinen sozialen Status in Relation zu allen anderen.

Weil die sozialen Beziehungen streunender Dorfhunde sich von den sozialen Strukturen eines Wolfsrudels zu unterscheiden scheinen, argumentieren manche Hundetrainer, dass sozialer Status und Rangordnung für unsere eigenen Haushunde irrelevant seien. Dies scheint aber in Anbetracht dessen, was wir über das Verhalten unserer eigenen Hunde wissen, kontraintuitiv zu sein und ist von fehlendem Verständnis dafür gekennzeichnet, wie Verhalten und die Umwelt interagieren. Obwohl Wissenschaftler bemerkenswert wenig zur Sozialstruktur von Haushunden geforscht haben,8 wissen wir viel über die Bildung von Sozialstrukturen bei wilden Tieren und verwenden diese Erkenntnisse, um uns über unsere Beziehung zu unseren Hunden zu informieren.

Wie viele von Natur aus soziale Arten zeigen Caniden eine sehr große Flexibilität darin, wie sie ihren Umgang miteinander strukturieren. Die Kojoten in Wyoming zum Beispiel leben im Winter, wenn sie sich hauptsächlich von Elchkadavern ernähren, in Rudeln. Wenn zu anderen Jahreszeiten kein hochwertiges Futter in bequem erreichbarer Nähe ist, zerstreuen die Kojoten sich, leben alleine und ernähren sich von kleinen Säugetieren, Eidechsen und Beeren. Das Zusammenleben bietet ihnen keinen Vorteil, wenn das Nahrungsangebot mager und weit verstreut ist. Ähnliche Änderungen in der Sozialstruktur kommen bei vielen Arten vor, auch bei Primaten, wenn sich das Nahrungsangebot ändert. Viele Arten, die man als »fakultativ soziale Arten« bezeichnet, zerstreuen sich, wenn das Futterangebot dünn ist, kehren aber zum Leben in der Gruppe zurück, sobald es das Nahrungsangebot erlaubt. Das gleichmäßige Vorhandensein eher minderwertigen Futters (wie Eidechsen und Beeren für Kojoten oder Abfälle für Dorfhunde) führt gewöhnlich zu einer relativ lockeren Sozialstruktur. Es macht keinen Sinn, als Gruppe auf einer Müllhalde nach Abfall zu suchen oder um abgenagte Knochen und leere Suppendosen zu kämpfen, wenn solches Futter über die ganze Gegend verstreut ist. Wenn aber die gleichen Individuen diese Art von Nahrungsressource verlassen und in einer Umgebung zu leben beginnen, in der Futter von hochwertiger Qualität, aber weniger gleichmäßig verteilt vorhanden ist, werden sie als Gruppe erfolgreicher sein, und die Gruppe benötigt irgendeinen sozialen Mechanismus, damit ernsthafte Konflikte um die Beute verhindert werden.

Diese wechselhafte Art der sozialen Ordnung kann erklären, warum Haushunde sich benehmen, als ob eine Rangordnung für sie wichtig wäre, auch wenn sie von streunenden, halbwilden Dorfhunden abstammen, die nicht so viel Wert darauf legen, sich an gesellschaftliche Normen zu halten. Streunende, von Resten und Abfällen lebende Hunde leben in einer ähnlichen ökologischen Nische wie die Kojoten im Sommer. Aber nehmen sie diese gleichen Hunde und stecken sie in eine Lebenssituation in der Gruppe mit besonders schmackhaftem und nur an einer zentralen Stelle zugänglichen Futter, und alles wird sich ändern. Ich habe mehrere »gerettete« Straßenhunde aus Nordafrika und Mittelamerika kennen gelernt: Nachdem sie es sich in den klimatisierten Wohnungen ihrer Besitzer wohl sein ließen und organisches Hundefutter auf Basis von Lamm und Hühnchen fraßen, verhielten sie sich nicht mehr wie Tiere, die nicht in der Lage sind, eine Rangordnung zu verstehen. Im Gegensatz zu Hunden, die keine Alternative zum Suchen nach Abfällen und Fressen menschlicher Ausscheidungen haben, sitzen unsere eigenen Haushunde auf einer echten Goldmine von Ressourcen, von Gourmetnahrung bis hin zur allabendlichen Massage. Wenn das nichts ist, worum es sich zu kämpfen lohnt, dann weiß ich es auch nicht.

Eine gute Hypothese ist, dass sozialer Status für Hunde zwar hoch relevant, aber weit weniger bedeutsam ist als für Wölfe. Hunde sind eher wie junge Wölfe, nicht wie erwachsene Wölfe, und junge Wölfe sind weniger an sozialen Hierarchien interessiert als erwachsene. Erik Zimens Wolfsstudie (in Wolves of the World) zeigte, dass »Rangunterschiede am deutlichsten unter den hochrangigeren Wölfen zu erkennen sind, weniger deutlich bei den niedrigerrangigen und jungen Wölfen und nicht existent bei den Welpen.« Auch wenn die Angelegenheit natürlich beim Menschen sehr viel komplizierter ist, trifft vieles davon doch auch auf unsere eigene Spezies zu. Sehr kleine Kinder sind überhaupt nicht statusbewusst: Wir alle müssen mit dem Großwerden lernen, dass manche Menschen gleicher sind als andere.

Ich nehme an, dass selbst innerhalb der Kategorie amerikanischer Haushunde, wenn man endlich einmal gute, exakte wissenschaftliche Untersuchungen zu ihrem Sozialsystem durchführen würde, Unterschiede in der Bedeutung von Status zutage treten würden, und zwar je nachdem, wie die Hunde leben. Ich sehe sehr viel mehr statusbezogene Verhaltensprobleme bei im Haus lebenden Hunden als bei Hunden in Zwinger- oder Hofhaltung. Wir müssen also vorsichtig sein, wenn wir vom Sozialverhalten von »Hunden« sprechen, denn der gleiche Hund kann sich je nach seinen Umgebungsbedingungen unterschiedlich verhalten.

DIE WAHRHEIT ÜBER DOMINANZ

Es ist besonders wichtig, zu verstehen, was sozialer Status ist, weil ein falsches Verständnis von »Dominanz« zu erschreckend missbräuchlichem Verhalten unsererseits geführt hat. So viel altmodische »Erziehung« oder »Ablichtung« könnte man zusammenfassen als »Tu es, weil ich es dir gesagt habe, und wenn du es nicht tust, tue ich dir weh.« Man schien anzunehmen, dass Hunde tun sollten, was wir sagen, weil wir es ihnen befohlen haben: Schließlich sind wir Menschen und sie Hunde, und sicherlich haben Menschen einen höheren Status als Hunde. Wenn ein Hund nicht gehorchte, hatte er den Sozialstatus seines Besitzers in Frage gestellt und musste mit Gewalt diszipliniert und an seinen Platz verwiesen werden. Leider funktioniert diese Einstellung, nach der wir mit körperlicher Gewalt Dominanz über unsere Hunde erlangen müssen, auch in manchen Fällen, besonders bei ziemlich dickfelligen und ewig gut gelaunten Hunden, wie sie in manchen Jagdhunderassen vorkommen. Diese Hunde wurden auf Ausdauer und »Niemals aufgeben« gezüchtet und akzeptieren häufig derbe Korrekturen und »Dominanzgesten« mit Gleichmut. Aber diese Vorgehensweise terrorisiert viele Hunde und produziert Hunde, die Angst vor ihren Besitzern bekommen oder plötzlich Verteidigungsaggression zeigen, weil sie empfinden, dass sie die ganze Zeit über angegriffen werden.

Vor Jahren hatte ich einmal zwei Kundinnen, die berichteten, dass ihre Hündin, ein Cattle Dog Mischling, ungehorsam und sehr dominant sei. Als ich fragte, warum sie ihrer Meinung nach dominant sei, sagten sie »Weil sie gar nicht auf den Alphawurf reagiert«. Ich bat sie, mir das vorzuführen, damit ich den Hund beobachten konnte. Eine der beiden Frauen, eine scheinbar freundliche und liebevolle Person, packte die Hündin am Nacken, schleuderte sie in die Luft und warf sie dann auf den Rücken. Nach Anweisung ihres Hundetrainers stellte sie sich dann über ihren atemlosen Hund und knurrte ihm ins Gesicht. Das alles geschah so schnell, dass ich gar nicht mehr eingreifen konnte. Ich kann nur ahnen, was der arme kleine Hund dachte. Ich war selbst fassungslos, und ich war nicht aufs Kreuz gelegt worden. Glücklicherweise waren die beiden Besitzerinnen froh darüber, den »Alphawurf« (oder besser »Alphaniederschmetterer«) aus ihrem Repertoire streichen zu können. Sie hatten ihn sowieso gehasst, sich aber verpflichtet gefühlt, den Anweisungen ihres Trainers zu folgen. Der glücklose Cattle Dog ist nur einer von den vielen Millionen Hunden, die unter dem Deckmantel der Erziehung weltweit Jahr für Jahr körperlich misshandelt werden. Viele Menschen setzen »Dominanz« mit »Aggression« gleich und sind sehr schnell dabei, mit Aggression durchzusetzen, was sie erreichen wollen. Die Ironie an der Sache ist, das Dominanz als soziales Instrument gedacht ist, um Aggression abzubauen, nicht, um sie zu fördern.

Ein hierarchisch geordnetes Gesellschaftssystem ermöglicht es seinen Mitgliedern, Konflikte ohne Kampf zu lösen. Jedes Individuum, das wirklich einen hohen sozialen Status hat, hat genug Autorität, dass er oder sie keine Gewalt einzusetzen braucht. Man könnte sogar argumentieren, dass Gewalt das Fehlen wirklicher Macht widerspiegelt, denn wer wirklich sehr mächtig ist, braucht keine Gewalt.

Ich könnte Ihnen »Sitz und Bleib« in Ihrem Stuhl befehlen, und wenn ich im sozialen Status genügend weit über Ihnen stünde, würden alleine meine Worte ausreichen, damit Sie gehorchen. Wenn ich nicht so viel statusbezogene Macht hätte, müsste ich Sie mit einem Gewehr bedrohen oder, viel schlimmer noch, meine vier Hunde eine Woche lang zu Ihnen nach Hause schicken. Mit anderen Worten könnte ich Sie zum Gehorsam bringen, wenn ich einen Weg finden würde, ausreichend Druck auf Sie auszuüben, aber das hätte ich nur dann nötig, wenn ich von vorneherein zu wenig Macht hätte.

»Status«, »Dominanz« und »Aggression« sind vollkommen verschiedene Dinge, und es bringt unseren Hunden nichts Gutes, wenn wir sie verwechseln. Status ist ein Rang oder eine Position innerhalb einer Gesellschaft, während Dominanz eine Beziehung zwischen Individuen beschreibt und der eine in einem bestimmten Kontext mehr Status besitzt als andere. Aggression ist kein notwendiger Bestandteil von Dominanz. Aggression, wie sie von Biologen definiert wird, ist eine Handlung, die darauf abzielt, Schaden zuzufügen, während Dominanz eine Position innerhalb einer Hierarchie ist. Eine blutige Unruhe, in der ein Monarch ermordet wird, ist ein Beispiel für menschliche Aggression, während die Tatsache, dass es einen Monarchen gab, ein Beispiel für soziale Hierarchie ist. Dieser Monarch oder Präsident könnte ohne jede Gewalt zu seiner Position gelangt sein, vielleicht durch Wahlen oder durch Verwandtschaftsbeziehungen zu früheren Monarchen. Aggression und die mit ihr verbundene Drohung kann also eingesetzt werden, um einen höheren sozialen Status zu erreichen, ist aber oft nicht notwendig.

Beth Miller, eine mit mir befreundete Hundetrainerin, nennt meinen Rüden Luke einen »natürlichen Alpha«. Luke ist ein ruhiger, selbstbewusster Hund, der in sich selbst ruht und kein Bedürfnis verspürt, sich selbst beweisen zu müssen. Er begrüßt Hunde, die zu Besuch kommen, mit freundlichem Selbstvertrauen, Rute nach oben, Ohren nach vorn, ganz klar der Herr im Haus. Dabei hatte Luke mehr als genug Gelegenheiten, Aggression zu zeigen. Er arbeitet jede Woche für mich in Fällen von Aggression von Hund zu Hund, und die Situationen, in denen andere Hunde mit ihm Ärger anfangen wollten, waren zahllos. (Ich setze ihn nicht dem Risiko einer körperlichen Verletzung aus, keine Sorge.) Aber nur, weil Luke ein Hund von hohem sozialen Status, »dominant« über die anderen ist, heißt das nicht, dass er aggressiv ist. Wenn ein Hund ihn anbellt und auf ihn zustürzt, dreht Luke einfach seinen Kopf weg, lässt die Spannung abprallen und bietet dem anderen Hund keine Energie, an der er sich abstoßen könnte. Das einzige Verhalten, das Luke nicht tolerieren würde, wäre, sich von einem anderen Rüden besteigen zu lassen. Wenn es nicht um eine heiße Hündin geht, hat das Besteigen mit sozialem Status nichts mit Sex zu tun. Wenn ein Rüde versucht, Luke zu besteigen, knurrt Luke kurz oder geht gelegentlich knurrend in Richtung des anderen Hundes los, um klarzumachen, dass er für sich alleine stehen kann und wird, wenn man ihn herausfordert. Die Hunde akzeptieren diese Demonstration von Status und geben ohne jeden Zwischenfall nach.9

DAS FRÜHER ALS DOMINANZ BEZEICHNETE KONZEPT

Wenn Dominanz nicht das gleiche ist wie Aggression, was ist es dann? Als der Begriff vor Jahrzehnten zum ersten Mal in Studien von Tierverhalten verwendet wurde, beschrieb er eine Beziehung zwischen zwei Tieren. Dominanz war definiert als »vorrangiger Zugang zu begehrten, begrenzten Ressourcen« – nicht weniger und nicht mehr. Es geht um einen auf dem Boden liegenden Knochen, zwei Individuen, die ihn haben möchten und darum, wer ihn bekommt. Es geht darum, welches Männchen sich mit dem Schimpansenweibchen paaren wird, wenn zwei Bewerber da sind. Es geht um vorrangigen Zugang (ich bekomme es als Erster) zu begehrten (das will ich unbedingt), begrenzten (zum Teilen reicht es nicht) Ressourcen (das beste Futter, der besten Schlafplatz, das beste Büro und so weiter und so fort).

Der für Hundebesitzer wichtige Aspekt von Dominanz ist die mit ihr verbundene soziale Freiheit. Manche Hunde belästigen Sie pausenlos, weil sie gestreichelt werden wollen, knurren Sie aber an, wenn Sie später, während sie in ihrem Körbchen liegen, die Hand zum Streicheln nach ihnen ausstrecken. Nach Status strebende Hunde, die sich selbst hoch oben in der sozialen Ordnung sehen, nehmen sich die Freiheit, Sie zu berühren und Streicheleinheiten einzufordern, wenn ihnen danach ist, aber sie warnen Sie, wenn Sie selbst sich solche sozialen Freiheiten herausnehmen.10 Im nächsten Kapitel werde ich mich mit den praktischen Implikationen unserer statusbezogenen Interaktionen mit Hunden befassen, aber für den Moment lohnt es sich, wenn wir uns auf die Ethologie von sozialen Hierarchien konzentrieren.

Manchmal sind Sozialstatus und Dominanz für Menschen verwirrend, weil es so aussieht, als ob Hunde inkonsequent wären: Ein Hund möchte immer als Erster den Knochen, aber ein anderer geht als Erster durch die Tür. Dominanz oder hoher sozialer Status bedeuten aber nicht, dass ein bestimmtes Individuum alles bekommt, was es möchte und nicht, dass es dies jederzeit bekommt. Dominante Tiere bekommen nicht notwendigerweise vorrangigen Zugang zu allem. Tulip ist ohne Frage auf meinem Hof der Hund mit dem höchsten Status. Keiner der Border Collies würde auch nur darüber nachdenken, einen vor ihren Pfoten liegenden Knochen oder ein totes Kaninchen wegzunehmen. Dafür gibt es aber andere Dinge, die für Tulip nicht so wichtig sind. So kann die rangniedrige Pip auf dem Sofa schlafen, ohne die soziale Ordnung zu stören, weil sich Tulip, obwohl sie auch gerne auf dem Sofa schläft, nicht so viel aus dem Sofa macht wie aus einem guten Knochen. Dominante Individuen haben als Teil der sozialen Freiheit, die sie genießen, das Sagen, was ihnen wichtig ist. Sozialer Status hat nicht immer nur damit zu tun, dass die stärksten Individuen die Führungsrolle übernehmen. Hierarchien sind komplizierter als das. Individuen mit hohem Status sind oft von der Unterstützung anderer Gruppenmitglieder abhängig und können ihre Position ohne sie nicht aufrecht erhalten. Der dominante männliche Schimpanse hält seine Position nur, wenn er eine Koalition von Unterstützern hinter sich hat. Despotische dominante Wölfe können in einem »Gruppenaufstand« vom Rudel gestürzt werden. Wie wir alle wissen, können auch Menschen von hohem Status sich vergessen und ihre Macht verlieren, weil sie ihre Grenzen überschritten haben.

Wichtig ist auch, zu erkennen, dass bei Tieren mit einer sozialen Hierarchie die Gruppe nicht aus einem »dominanten« Individuum und ansonsten dem »Rest der Gruppe« besteht. Eine typische soziale Hierarchie besteht aus drei Hauptkategorien von Individuen: das Alpha- oder dominante Individuum; einer »Beta«-Gruppe von nach Status strebenden Individuen, die ständig nach einer Möglichkeit suchen, ihre Position zu verbessern; und drittens aus der »Omega«- Gruppe von Individuen, die einfach aus dem Rennen sind. Bei Wölfen zum Beispiel umfasst die Omegagruppe immer die Welpen und juvenilen Wölfe, kann aber auch geschlechtsreife Erwachsene einschließen, die einfach nicht der Typ sind, der gerne Anführer sein möchte. Bei jeder Tierart beinhaltet die Führungsrolle, genau wie bei uns, Verantwortungen und Risiken. Alle Hinweise, die wir bis jetzt haben, legen nahe, dass die einzelnen Tiere vieler Arten sich sehr in ihrem Wunsch, »Top Dog« sein zu wollen, unterscheiden. Mit Sicherheit möchten nicht alle Hunde dominant sein, auch wenn manche Hundetrainer das glauben. Es stimmt, dass viele Hunde, ähnlich wie viele Menschen, ständig nach oben streben und sehr darauf achten, wie sie von anderen gesehen werden. Die meisten dieser Hunde tun, was sie können, um ihre Position im Leben zu verbessern und akzeptieren dann, wo sie im Rudel landen. Ich habe aber auch ein paar wenige Hunde kennen gelernt, die davon besessen waren, komplette soziale Freiheit erlangen zu wollen. Solche Hunde sind selten, aber sehr gefährlich, denn sie sind bereit, jeden Preis für das zu zahlen, was sie erreichen möchten und sie machen sich nicht das Geringste daraus, ob sie dabei jemand verletzen oder nicht.

Andere Individuen, egal ob Mensch oder Hund, scheinen sich wiederum überhaupt nichts aus Status zu machen. Nicht jeder möchte das Gewicht einer ganzen Gruppe auf seinen Schultern tragen. Wir alle kennen Menschen, die sehr viel Energie investieren, um ihre Lebenssituation zu verbessern, und solche, die mehr als zufrieden damit sind, jeden Tag von neun bis fünf zu arbeiten, Spaß an ihrem Garten und an ihren Kindern haben und gerne andere um die Aufmerksamkeit und Macht kämpfen lassen, die hoher Status verlangt. Keine der beiden Perspektiven ist richtig oder falsch. Gesellschaften wie die unsere brauchen vermutlich diese unterschiedlichen Auffassungen, um reibungslos zu funktionieren. Wenn jeder Mensch verzweifelt danach streben würde, Vorstandsvorsitzender oder Geschäftsführer zu sein, könnte es zu einem ganz schönen Chaos kommen, und genau das gleiche Prinzip trifft auf Hunde genauso zu wie auf Menschen.

Lassen Sie sich aber nicht von manchen Hunden (oder Menschen) an der Nase herumführen, die manchmal extreme Versionen von Unterwürfigkeitsgesten zeigen. Nur weil ein Hund schnell darin ist, einem anderen Hund Unterwerfung zu signalisieren, heißt das nicht, dass er nicht trotzdem nach Status strebt. Ich habe viele Hunde gesehen (besonders Hündinnen), die in manchen Zusammenhängen extreme Versionen von Unterlegenheitsgesten zeigen, dann aber, wenn etwas Zeit vergangen ist oder die Zusammensetzung des Rudels sich ändert, zum Hund mit den größten Aussichten auf die Spitzenposition werden. Vielleicht wissen die anderen Hunde ganz genau, dass dieser Hund nur auf seine Zeit und darauf, dass sich eine Lücke auftut, wartet, genauso wie wir oft nach Karriere strebende Menschen erkennen können, auch wenn sie uns zu Füßen liegen. Manchmal sind gerade die Menschen, die das meiste Aufhebens um ihre Untergebenheit machen, am stärksten statusbewusst und streben nach Aufstieg. Ich hatte an der Universität einmal einen Student, bei dem nur noch fehlte, dass er den Saum meines Rockes küsste. Er lobte jede Perle der Weisheit, die ich an diesem Tag von mir gegeben hatte. Während er mich mit untertänigen, beschwichtigenden Worten umgab, bewegte er sich immer näher zu mir hin und forderte eine besonderte Aufmerksamkeit von mir, die weit über das hinausging, was die anderen Studenten sich je zu verlangen getrauen würden. (Er wollte, dass ich mich nach jeder Vorlesung mit ihm treffen und ihm diese Wort für Wort wiederholen sollte.) Sein Verhalten war eine so erstaunliche Kombination von Beschwichtigung und Selbstsicherheit, dass ich zu seiner Beschreibung einen neuen Ausdruck prägte, aggressiv kriecherisch, den ich nun auch zur Beschreibung von Hundeverhalten verwende.

Ich hatte einmal eine Border Collie Hündin, Bess, die neue Hunde auf dem Hof in einer typisch hohen Status ausdrückenden Körperhaltung begrüßte: Ihr gesamter Körper, von den Ohren bis zur Rutenspitze, deutete nach oben und vorn. Sie stand groß da, als würde sie ihren Körper nach oben strecken, und trabte dann absichtsvoll und selbstsicher auf die Neuankömmlinge zu. Die ankommenden Hunde signalisierten sofort Akzeptanz der Tatsache, dass sie ihr Revier besuchten und dass sie Rechte hatte, die sie selbst nicht besaßen. Sie ließen Köpfe und Ruten sinken, tendierten mit dem Körper eher nach hinten als nach vorn und ließen Bess an ihnen schnüffeln, wo auch immer sie wollte. Aber eines Tages kam eine grobknochige Huskymischlingshündin zu Besuch, und diesmal traf Bess auf eine gleichwertige Gegnerin. Als sie selbstsicher lostrabte, um den Gast zu begrüßen, blieb die Huskyhündin ruhig stehen und behielt ihre eigene Haltung mit erhobenem Kopf und Schwanz bei. Als Bess Anstalten machte, unter ihrem Hinterlauf zu schnüffeln, explodierte sie in einem knurrenden Bellen. In weniger als einer Viertelsekunde hatte Bess sich flach auf den Boden gedrückt, die Hinterläufe in einer so genannten »Präsentation der Leistengegend« gespreizt, Vorderläufe angezogen, Kopf zur Seite. Dieses Mal war der Besucher mit Schnüffeln an der Reihe, und Bess behandelte die Huskyhündin das restliche Wochenende wie eine königliche Hoheit auf Staatsbesuch. Sie spielten und tobten zusammen, jagten zusammen Kaninchen und schliefen Seite an Seite auf dem Wohnzimmerteppich, aber die statushohe Bess verwandelte sich augenblicklich in eine unterwürfige Kriecherin, leckte pausenlos die Lefzen von Queen Husky und verbeugte sich nach Kräften. Eines Morgens stand ich mit den anderen Hunden Seite an Seite da und sah zu, wie Bess sich einschleimte. Nach ein paar Minuten sahen die Hunde und ich uns an, so, wie man sich unter Freunden ansehen würde. Ich weiß nicht, was in ihren Köpfen vorging, aber ich frage mich, ob sie genauso belustigt waren wie ich. Wenn Sie Bess nur in Gesellschaft des Huskys gesehen hätten, hätten Sie geschworen, dass sie eine der unterwürfigsten Hunde ist, die Sie je gesehen haben. Denken Sie also an Bess und den Husky und nehmen Sie nicht an, dass alle Hunde, die Beschwichtigungsgesten zeigen, für den Rest ihres Lebens untergeordnet sein möchten, genauso, wie aggressiv kriecherische Menschen nicht am unteren Ende der sozialen Leiter bleiben wollen.

MÖCHTEGERN - ALPHAS

Ob ein Individuum nach Status strebt, ist wichtig zu wissen, weil bei vielen Arten die meiste Aggression innerhalb sozialer Hierarchien zwischen den Mitgliedern der Beta-Gruppe stattfindet, den nach oben strebenden Individuen, die noch keine Dominanz erlangt haben, aber in den Startblöcken stehen. Dominante Wolfsrüden beispielsweise beteiligen sich nur selten, wenn die in der Rangordnung mittleren Wölfe den Sündenbock der Gruppe angreifen. Dieses »Mobbing« ist innerhalb eines Wolfsrudels häufig und wird meistens vom »Betarüden« angezettelt, der in der Rangordnung gleich hinter dem Alpharüden steht. Der Forscher Erik Zimen berichtete, dass Wolfsrüden in Alphaposition fast immer ein »ungewöhnlich hohes Maß an Toleranz« zeigen. (Er fand heraus, dass von den Betarüden beinahe dreimal so viel Aggression ausging als von jeder anderer Rangposition im Rudel.)

Aggression innerhalb der Beta-Kategorie des sozialen Status ist bei vielen Spezies mit sozialer Hierarchie üblich, Menschen inbegriffen. Jeder Soziologe wird Ihnen bestätigen, dass die meisten Spannungen und unverhohlenen Aggressionen sich in der mittleren Managementebene eines Unternehmens abspielen – und Primatologen, die das Verhalten von Affen und Menschenaffen studieren, werden Ihnen das Gleiche sagen. Sicherlich macht dies auch intuitiv Sinn, wenn man an das Verhalten von nach Macht strebenden Menschen denkt. Washington D.C. besteht nicht aus einem Präsidenten und einer Hand voll Anhänger ohne Status. Es gibt eine große Beta-Gruppe von Menschen, die ständig nach Macht und Positionen streben, was, wenn man den Nachrichten aus der Hauptstadt glaubt, manchmal zu ziemlich haarigen Situationen dort führen kann. Viele Menschen möchten gerne an der Spitze der Betakategorie stehen, derjenige sein, dem der Dominante Gehör schenkt und freien Zugang zum Thron haben – egal, ob der von einem Alphamännchen oder dem Präsidenten der Vereinigten Staaten besetzt ist. Ich nenne es das Kissinger-Phänomen und ich beobachte es bei Hunden andauernd.

Welche Wichtigkeit Status hat, ist auch von den Rangordnungen der Individuen selbst abhängig. Bei Wölfen beispielsweise sind die Rangunterschiede zwischen den statushohen Wölfen stärker als zwischen den statusniedrigen. In unserer eigenen Spezies scheint es so zu sein, dass Status umso wichtiger wird, je mehr der soziale Status eines Individuums sich hebt. Welcher Unterschied ist wichtiger: der zwischen einer olympischen Gold- und einer olympischen Silbermedaille oder der zwischen Platz dreiundzwanzig und vierundzwanzig bei den Olympischen Spielen? Wenn ich Gold gewonnen hätte und jemand würde mir zur Silbermedaille gratulieren, würde ich ihn berichtigen. Wenn der Unterschied aber darin bestünde, ob ich nun der Dreiundzwanzigste oder Vierundzwanzigste geworden wäre, bin ich mir nicht so sicher, ob ich den Irrtum klarstellen würde. Auch der Wert einer Ressource ist von Bedeutung. Die gleichen Menschen, die auf kleinen Hütehundprüfungen großzügig über die Unstimmigkeiten hinwegsehen, die sie um den ersten Platz gebracht haben, werden laut, wenn sie das Gefühl haben, bei einer großen, wichtigen Prüfung übervorteilt worden zu sein.

KÖNNEN ZWEI ARTEN IM GLEICHEN RUDEL LEBEN?

Wenn sozialer Rang sowohl für Menschen als auch für Hunde wichtig ist, wie beeinflusst dies dann unseren Umgang miteinander? Es ist nicht wirklich klar, ob Individuen zweier verschiedener Arten wie Menschen und Hunde sich zu einer einzigen sozialen Einheit zusammenfügen und verschiedene Positionen in einer Hierarchie einnehmen können. Diese Frage verdient wesentlich mehr Aufmerksamkeit von Wissenschaftlern, aber auch von Hundetrainern und Hundeliebhabern. John Wright, ebenfalls diplomierter Tierverhaltenstherapeut und ich debattierten einmal einen Abend lang bei Cocktails angeregt über das Thema, ob Hunde Menschen als Teil ihrer sozialen Hierarchie betrachten. Er sagte nein, ich ja, und beim zweiten Gin and Tonic waren wir beide der Meinung, dass es eigentlich egal sei, wer Recht hatte, aber die Frage hochinteressant war. Meiner eigenen Ansicht nach können Hunde und Menschen aufgrund der Definition von Dominanz und Sozialstatus in einer sozialen Hierarchie koexistieren. Wenn Dominanz »vorrangiger Zugang zu Ressourcen« ist und einem Individuum mehr soziale Freiheiten gegenüber den anderen bringt, dann scheint es logisch, dass in einem Haus voller Ressourcen zusammenlebende Individuen als in Gruppen lebende Tiere überall die gleichen Probleme teilen. Wenn Sie ein Schnitzel zwischen sich und Ihrem Hund fallen lassen, sind Sie zwei Individuen, die beide die gleiche Sache haben und nicht teilen wollen.

Häufig sehe ich Hunde, die diejenigen Menschen in der Familie herausfordern, die sie vermutlich als rangniedriger betrachten (besonders kleine, fürsorgliche Frauen mit zarter Stimme), aber niemals versucht haben, sich den autoritäreren Familienmitgliedern gegenüber zu stellen. Außerdem begrüßen Hunde Menschen mit den gleichen visuellen Signalen, die sie auch zur Begrüßung von Mitgliedern ihrer eigenen Art verwenden: Köpfe nach unten oder oben, Ruten steif oder wedelnd. Die meisten Hunde nähern sich Tieren anderer Spezies nicht auf diese Weise: Sie beschnüffeln sie als interessante Objekte, spielen mit ihnen wie mit Spielzeugen (wie Tulip mit den Lämmern) oder behandeln sie wie Beutestücke. Natürlich gibt es Ausnahmen, aber es ist bei Hunden relativ selten, dass sie außer Menschen andere Lebewesen wie soziale Kumpane begrüßen, es sei denn, sie leben mit ihnen im gleichen Haus. Hunde benehmen sich, als ob sie uns als Teil ihres gesellschaftlichen Kreises betrachten würden, und das macht für mich auch Sinn. Auch wenn wir zwei verschiedenen Arten angehören, so leben, schlafen und essen wir doch zusammen und bekommen Streit über Ressourcen.

Obwohl viele der mir vorgestellten schwierigen Fälle, bei denen ein Hund geknurrt oder gebissen hat, nur wenig mit Dominanzaggression zu tun haben, gibt es doch Fälle, in denen Sozialstatus einer der Faktoren zu sein scheint, die zu Schwierigkeiten geführt haben. Der Hund war zwar vielleicht nicht dominant, aber das heißt nicht, dass Sozialstatus keine Rolle gespielt hat. Ich vermute, dass es in vielen Raufereien zwischen Hunden eines Haushaltes um Status geht und dass einige der gegen Hundebesitzer gerichteten Bisse Konflikte um die soziale Ordnung zur Grundlage haben. Raufereien unter Hunden im Haus sind am häufigsten (und verletzungsträchtigsten) zwischen Individuen des gleichen Geschlechts (jedes Geschlecht hat oft seine eigene Rangordnung, wie es bei Wölfen, Schafen, Pferden und vielen Primatenarten der Fall ist); zu Kämpfen kommt es üblicherweise dann, wenn ein Halbwüchsiger erwachsen wird und Status für ihn relevant wird; und Kämpfe entstehen häufig um Ressourcen wie Futter, Platz oder Aufmerksamkeit. Die Auffassung von sozialem Rang ist in einem Haushalt mit Menschen und Hunden aber komplizierter, weil selbst der verdorbenste Hund notgedrungen warten muss, dass ihm der Mensch die Tür öffnet, das Hundefutter aus dem Schrank oder die Leine vom Haken nimmt. Ich vermute, dass die meisten nach Status strebenden Hunde sich selbst entweder als hoch oben in der Betakategorie befindlich betrachten oder meinen, dass sie mit ihrem Besitzer in ständigen komplizierten Verhandlungen um die Alphaposition stehen. Wenn Sie einen solchen Hund besitzen, wird Ihnen das nächste Kapitel ein paar Vorschläge liefern, wie Sie zur großzügigen Führungspersönlichkeit werden, während Ihr Hund lernt, geduldig und höflich zu sein.

DEN SANFTMÜTIGEN (UND SCHLAUEN) SOLL DIE ERDE GEHÖREN

Es gibt einen weiteren Aspekt von Sozialstruktur, den diejenigen von uns, die mit Hunden zusammen leben, verstehen müssen. Pip macht ihn sehr anschaulich. Pip ist fraglos auf dem Hof die rangniedrigste und diejenige, die am meisten Angst vor Konflikten hat. Selbst wenn sie verhungern würde, würde sie Tulip nicht eines Knochens wegen herausfordern. Als aber gestern Abend alle Hunde im Wohnzimmer um mich herum lagen, schaffte es Pip, Tulip den Kauknochen abzunehmen. Während Tulip kauend und nagend mitten im Raum lag, lag Pip drei Meter entfernt und begann sie anzusehen und dabei zu grinsen und mit der Rute auf den Boden zu klopfen. Sie hielt ihren Kopf tief und die Lefzen unterwürfig zurückgezogen und kroch dabei über den Fußboden, wobei sie Tulip langsam, aber unaufhörlich näher und näher kam. Schließlich endete sie direkt an ihrer Seite und begann, Tulip schlabbernd die Lefzen zu lecken, den Kopf immer noch tief, die Rute klopfend. Diese Art von Verhalten, die man als aktive Unterwerfung bezeichnet, ist eine Beschwichtigungsgeste, die in einer höflichen Hundegesellschaft Aggression verhindert. Also knurrte Tulip Pip nicht an, sondern kaute einfach auf ihrem Knochen weiter und versuchte, Pips lange, nasse Zunge zu ignorieren. Pip gab nicht auf und leckte immer schneller, bis Tulip endlich ihre Augen schloss und den Kopf wegdrehte. Tulip sah um alles in der Welt genauso aus wie wir, wenn wir uns wünschen, dass irgendetwas oder irgendjemand doch bitte bitte einfach weggehen soll. Aber nur weil Pip unterwürfig ist, heißt das noch nicht, dass sie keine Ausdauer hat. Pip machte weiter, krümmte sich und kroch und beschlabberte Queen Tulip über und über mit ihrer Zunge, bis diese endlich aufstand und wegging. Die siegreiche Pip legte sich zu einem glücklich-entspannten Kauen mit dem Knochen nieder, während ich mit offenem Mund dasaß, einmal mehr erstaunt über Pips Fähigkeit, trotz ihrer niedrigen Position in der sozialen Hierarchie das zu bekommen, was sie möchte.

Wie Pips Erfolg verdeutlicht, ist sozialer Status nicht der einzige Weg, um etwas Gewünschtes zu erlangen: Ausdauer und Beschwichtigung funktionieren manchmal genauso gut. Pips Verhalten erinnert uns an zwei wichtige Prinzipien, die alle Hundebesitzer verstehen sollten. Erstens: Sozialer Status ist in unserer Beziehung zu Hunden bedeutsam, aber er ist nur einer von vielen Aspekten unseres Umgangs mit ihnen. Bei manchen Hunden, insbesondere den freundlichen, die nicht nach Status streben, wird der Dominanz immer wieder viel mehr Bedeutung beigemessen, als ihr zukommt. Zweitens: Bei Hunden, für die sozialer Status wichtig ist, ist das letzte, was Besitzer tun sollten, harte, straforientierte Erziehungstechniken zu verwenden. Sie sind selten nötig und sollten als inakzeptabel angesehen werden, genauso wie es heute nicht mehr akzeptabel ist, Frauen oder Kinder zu schlagen. Denken Sie daran, dass es im Grunde drei Arten von Zuhause gibt, in dem Ihr Hund leben kann: eins, in dem die Menschen Gewalt und Einschüchterung verwenden, um den Hund zum Gehorsam zu bringen; eins, in dem der Hund die gesamte soziale Kontrolle hat und jederzeit bekommt, was er möchte; oder ein friedvolles, harmonisches Zuhause, in dem Sie der weise, wohlwollende Herrscher sind. Sie müssen sich entscheiden. Ihr Hund kann das nicht.







ANMERKUNGEN

1Bei manchen Hunden ist dieser Test gefährlich, weshalb ich jedem außer erfahrenen Trainern und Verhaltenstherapeuten davon abrate, ihn zu versuchen.

2Na ja, vielleicht doch, weil die Queen ansonsten als eher zurückhaltend gilt, aber sicher hätte man nicht wegen Verletzung gesellschaftlicher Regeln über sie gesprochen.

3Diese Unterscheidung ist allerdings nicht ganz so einfach, wie die Wissenschaftler immer dachten: Neuere Studien belegen, dass eine überraschend hohe Zahl von Jungen das Ergebnis einer »heimlichen« Paarung zwischen Weibchen und rangniedrigem, aber außergewöhnlich ruhigem Männchen ist. Man hat beobachtet, wie sich Paare von Weibchen und rangniedrigen Männchen hinter einem Felsen versteckten und heimlich paarten, und rangniedrige Männchen dabei, wie sie ihre Erektionen bedeckten, wenn hochrangige Männchen in ihre Richtung schauten!

4Es gibt auch noch andere Gründe, weshalb Bonobos selten im Fernsehen zu sehen sind: Sie sind eine bedrohte Tierart, die in abgelegenen Regionen lebt und die in freier Wildbahn schwer zu beobachten ist. Menschliche Aggression in Form von Bürgerkrieg hat es für Forscher und Fotografen noch schwieriger gemacht, diese faszinierende Spezies zu studieren und zu filmen.

5Ich möchte hier nicht zu sehr vereinfachen: Soziale Systeme sind bei Primatenarten hoch variabel. Manche Arten wie die Rhesusaffen haben strenge, fast despotische Hierarchien, während andere wie Muriquis und Weißbüscheläffchen ziemlich egalitär sind.

6»Leittier« ist bei Huftieren oft ein ranghohes Weibchen, während das dominante Männchen die Gruppe zusammenhält und vor anderen Männchen »verteidigt«. Es verteidigt sie nicht notwendigerweise vor Gefahr – obwohl es auch das tun könnte – sondern in erster Linie sein Recht, sie alle für sich alleine zu haben. Der dominante Hengst kann die Leitstute dazu zwingen, bei der Herde zu bleiben und einen anderen Hengst abzulehnen, aber er wird sich ihrer Entscheidung unterwerfen, wenn es darum geht, wo die Herde grast.

7Siehe das Buch »Hunde« von Raymond und Lorna Coppinger zu weiteren Informationen über diese interessante Hypothese, die auch von Robert Wayne beim UCLA vorgetragen wurde.

8Siehe die Hinweise in der Literaturangabe auf die Studien von Alan Beck und die Beobachtungen von Raymond und Lorna Coppinger.

9Trotzdem gibt es einige wenige Hunde, die jeden Preis dafür bezahlen würden, einen höheren Rang über andere zu erkämpfen, und es gibt auch Hunde, die um des Kämpfens willen kämpfen. Ich bin stets darauf bedacht, eine Interaktion meiner Hunde mit einem Hund eines dieser beiden Typen zu verhindern.

10Vorsicht vor der Annahme, dass solches Verhalten immer mit Sozialstatus erklärbar sei. Manche Hunde verhalten sich auch genauso, wenn sie Schmerzen haben: Sie können sich schützen, wenn sie selbst den Kontakt initiieren, aber nicht, wenn man nach ihnen greift.
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GEDULDIGE HUNDE UND WEISE MENSCHEN
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Benehmen Sie sich wie ein wohlwollender Herrscher und lehren Sie Ihren Hund spielend, geduldiger und höflicher zu werden

Der Border Collie Domino trabte in mein Büro, kam höflich herüber, um an meiner Hand zu schnuppern und schnüffelte sich dann seinen Weg durchs Büro. Während er damit beschäftigt war, sprachen Beth und ich darüber, warum er hier war, obwohl die violetten und gelben Flecken an ihrem Unterarm mir schon viel verrieten. Er hatte sie gebissen, und zwar nicht nur einmal, sondern mehrfach. Auch wenn die Wunden nicht tief waren und der Arm schnell heilte, so war doch das Vertrauen, das sie früher in ihren Hund gehabt hatte, zutiefst erschüttert.

Letzte Woche wollte Domino nicht hören, als er am Fenster kläffte und Beth ihn abrufen wollte. Sein Bellen wurde zunehmend aggressiver, wenn Menschen mit Hunden am Haus vorbeigingen. Er wurde so aufgeregt, dass Beth Angst hatte, er könnte durch das geschlossene Fenster springen. (Ihre Befürchtung ist nicht ganz unbegründet, zwei meiner Kunden ist das schon passiert.) Als Beth versuchte, Domino mit lauterer Stimme vom Bellen am Fenster abzubringen, hörte er nicht, weshalb sie ihn am Halsband packte und ihn wegzuziehen begann. Im gleichen Augenblick drehte er sich um und biss sie, nicht einmal, sondern dreimal, um anschließend weiter aus dem Fenster zu bellen. Beth war nicht nur verletzt, sondern schockiert. Domino war ein entzückender Welpe gewesen und seit mehr als einem Jahr ihr ganzer Lebensinhalt. Jetzt reifte er zu einem hübschen jungen Rüden heran, während sie zunehmend Angst vor ihm bekam. Er hatte sich schon mehrmals umgedreht und nach ihr geschnappt, wenn sie ihn am Halsband nahm, aber jetzt hatte er wirklich gebissen. Gestern Abend hatte er geknurrt, als sie versuchte, ihn auf der Couch zur Seite zu schieben. Beth fühlte sich verraten und hatte Angst vor dem Verhalten des Hundes, der bis dahin ihr bester Freund gewesen war.

Gerade als wir unser Vorgespräch beendeten, ging jemand am Bürofenster vorbei, ein Basset an seiner Seite daher schlurfend. Domino hielt einen Moment inne und explodierte dann in Richtung Fenster mit ohrenbetäubend lautem Bellen. Beth schreckte sichtlich einige Zentimeter zurück. Ich sagte »Oh, gut!«, weil ich Domino in Aktion sehen konnte. Ich ging zu ihm herüber, achtete darauf, meine Hände an meinen Seiten zu halten und beobachtete Domino ruhig, während er den Hund hinter dem Fenster angriff. Beth hatte nicht übertrieben: Domino war wirklich »außer Kontrolle«. Er war nicht nur außerhalb ihrer Kontrolle: Er hatte sich selbst in einen solchen Zustand der Erregung hochgeschaukelt, dass er selbst keine Kontrolle mehr über sich hatte. Ich hatte keinerlei Zweifel, dass er genauso herumwirbeln und mich beißen würde wie Beth, wenn ich jetzt versuchen würde, ihn am Halsband zu packen. Seine Augen waren groß und rund, seine Pupillen ganz erweitert. Seine Nackenhaare waren alle einzeln aufgestellt, ein sicheres Zeichen für höchste Erregung bei einem Hund. Sein Fang war weit geöffnet, sein Atem ging kurz und schnell, und sein Körper schien sich in mindestens drei Richtungen gleichzeitig zu bewegen. Alleine ihm zuzusehen war schon anstrengend. Ich ließ ihn gewähren und war gespannt, wie lange es dauern würde, bis er sich beruhigt hatte, nachdem der Spaziergänger draußen vorbei war. Es dauerte eine volle Minute, bis er zu bellen aufhörte und mindestens fünf Minuten, bis sein Atem wieder normal war.

Fragen Sie sich selbst, wie man Domino am besten beschreiben könnte. Irgendjemand hatte Beth gesagt, dass er sie in den Arm gebissen hatte, sei ein klares Zeichen von »Dominanzaggression«. Aber allein die Tatsache, dass Hunde beißen, heißt noch nicht, dass sie »dominant« sind, wie hoffentlich im letzten Kapitel klar geworden ist. Ein anderer Freund hatte gemeint, dass Domino ein ernsthaftes Aggressionsproblem gegenüber anderen Hunden haben müsse, weil er nur so hysterisch bellte, wenn ein anderer Hund am Haus vorbei ging. Aber Domino benahm sich gut im Hundepark und hatte jede Menge Hundekumpel in der Nachbarschaft. Beth hatte ihn noch nie einen anderen Hund anknurren gehört, wenn er nicht am Fenster stand. Domino war der am leichtesten erziehbare Hund, den Beth je gehabt hatte und der Star der Hundeschule. Er schien Beth anzuhimmeln, folgte ihr überall hin und war genauso zärtlich wie sie – genauso schnell dabei, sie zu lecken, wie sie ihn hinter den Ohren kratzte. Ich brauchte mehr Informationen, um irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen zu können, also begann ich sofort, selbst mit Domino zu arbeiten.

Nachdem er sich beruhigt hatte, hob ich einen Tennisball auf. Domino kroch sofort in die Border-Collie-typische Lauerposition und spielte ein paar Minuten lang intensiv mit mir Bällchenfangen. Dann versteckte ich den Ball absichtlich und wendete meine Aufmerksamkeit von ihm weg und wieder zu Beth hin. Domino hatte aber nicht die Absicht, das Spiel schon zu beenden. Er kam zu mir herüber und stupste mich am Arm. Ich ignorierte ihn geflissentlich. Er stupste wieder und ließ ein Bellen folgen. Ich unterhielt mich weiter mit Beth und sagte, sie solle ruhig sitzen bleiben und Domino ignorieren. Noch ein Bellen, und noch eins und noch eins. Domino stand da und schaute mich direkt an und bellte immer wieder in kurz aufeinanderfolgenden Tönen, wie Hunde es tun, die Aufmerksamkeit erregen möchten. Ich ließ ihn weitermachen, weil ich ihn jetzt nicht trainieren, sondern nur einschätzen und sehen wollte, was passiert, wenn ich nicht eingriff. Sein Bellen wurde schneller und in der Tonlage tiefer, während er mich direkt anstarrte. Ich kann zwar nicht die Gedanken eines Hundes (oder anderen Menschen) lesen, aber in diesem Moment sah Domino wütend aus. Beth dagegen wirkte nervös und bat mich immer wieder, ihm doch den Ball hinzuwerfen. Domino wollte unbedingt spielen, und sie wollte unbedingt, dass er glücklich war. Sie erklärte mir, dass die einzige Möglichkeit, ihn im Haus zu beschäftigen, darin bestand, dass sie ihm Bällchen hinwarf – etwas, das sie auch während des Fernsehens, Arbeitens am Computer oder sogar Telefonierens tun konnte. Als er damit begann, sie mit Bellen zum Ballwerfen aufzufordern, stellte sie fest, dass sie ihn nicht mit Worten zum Aufhören bringen konnte, sondern nur dann Ruhe und Frieden bekam, wenn sie den Ball warf. Das Ergebnis war, dass die Ballspiele in ihrem Haus nur dann ein Ende fanden, wenn Domino müde wurde. Gesunde, ein Jahr alte Border Collies verstehen das Wort »müde« allerdings nicht sonderlich gut, also hatte Beth inzwischen einen Oberarm wie ein professioneller Baseballspieler und Domino spielte Ball nach Wunsch, das bedeutete den größten Teil des Abends lang.

Domino bekam nicht nur Ballspiele, wenn er es wollte, sondern auch Streicheleinheiten, wenn er Beth mit seinen Pfoten antatzte und Leckerchen, wenn er vor dem Küchenschrank bellte. Domino erinnerte mich an ein Kind, das vor dem Abendessen im Restaurant um den Nachtisch quengelt und dessen verzweifelte Eltern nachgeben, nur damit endlich Ruhe ist. Domino hatte gelernt, dass es funktionierte, wenn er mit grobem, forderndem Verhalten Aufmerksamkeit verlangte. Auch wenn er im ersten Anlauf keinen Erfolg hatte, so konnte er doch bekommen, was er wollte, wenn er nur hartnäckig genug war. Also wuchs Domino damit auf, dass er fast alles und fast jederzeit bekam, was er wollte.

FUSSTRITTE FÜR DEN GETRÄNKEAUTOMATEN

Jedes Individuum – Mensch oder Hund – das damit groß wird, jederzeit alles bekommen zu können, wonach ihm der Sinn steht, wächst zu einem Erwachsenen ohne Frustrationstoleranz heran. Frustration entsteht schließlich letzten Endes aus Erwartungen. Wenn wir nicht für jeden unserer Versuche eine Belohnung erwarten, wie zum Beispiel an einem Spielautomaten, sind wir auch nicht frustriert, wenn unser erster Versuch zu nichts führt. Wenn wir aber eine Reaktion erwarten, wie zum Beispiel von einem Getränkeautomat, in den wir gerade Geld geworfen haben, sind wir frustriert, wenn nichts passiert. Vor ein paar Jahren hatte ich einmal in einer Zeitung gelesen, dass jemand mit einem Revolver auf einen Getränkeautomaten gefeuert hatte, weil der nach Geldeinwurf keine Cola produzieren wollte. Ich habe öfter beobachtet, wie ansonsten freundliche Menschen Getränkeautomaten mit Fußtritten traktieren, und auch ich fühlte mich ein- oder zweimal in der Versuchung, das zu tun (OK OK, ich gebe es zu, ich habe es einmal getan). Frustration ist ein Auslöser für Aggression – fragen Sie mal jemanden, der mit sexuellem Missbrauch in Familien zu tun hat. Auch wenn die meisten von uns als Erwachsene nicht gewalttätig werden, so ist uns doch allen in Aggression übergehende Frustration ein bekanntes Gefühl.

Das gleiche gilt für Domino, dessen hysterisches Fensterbellen mehr mit Frustration als mit allem anderen zu tun hat. Domino wollte die anderen Hunde gar nicht angreifen, als er sie die ersten Male durch das Fenster sah, sondern nur hinausgehen und mit ihnen spielen. Da er das nicht konnte, begann er zu bellen, um das Gewünschte zu erreichen. Aber egal, wie sehr er bellte – er bekam nicht, was er wollte, und das konnte er einfach nicht ertragen. Domino trat gegen den Getränkeautomaten, und Beth war ihm in seiner miesen Laune in die Quere gekommen.

Inwieweit man akzeptieren kann, wenn Menschen oder Hunde die Kontrolle über ihre Emotionen verlieren, hängt von deren Alter ab. Es ist nicht beunruhigend, ein zweijähriges Kind mit vor Wut knallrotem Gesicht lauthals schreien zu sehen, weil gerade sein Eis aus der Waffel und auf den Bürgersteig gefallen ist. Aber wenn Kinder größer werden, erwarten wir von ihnen, dass sie mit den Gefühlen von Frustration und Enttäuschung umzugehen lernen. Wenn Sie einen Zwölfjährigen in dem gleichen Wutanfall erleben würden wie den eben erwähnten Zweijährigen, würden Sie dem wesentlich mehr Aufmerksamkeit schenken, und wenn es ein dreißig Jahre alter Mann wäre, würden Sie Ihre Kinder an sich reißen und schnellstens ins Auto flüchten. Wenn wir richtig wütend sind, fühlen wir uns zwar manchmal so, als würden wir gleich einen Anfall bekommen, aber wir tun es nicht, weil wir beim Aufwachsen emotionale Kontrolle gelernt haben. Wenn Hunde als Familienmitglieder leben sollen, müssen sie das genauso tun. Hunde, die unabhängig von Menschen leben, lernen problemlos, damit zurechtzukommen, dass sie nicht das Gewünschte bekommen: die normalen Probleme des Alltags sorgen dafür. Einige von uns verwöhnen aber vor lauter Liebe ihre Hunde so sehr, dass diese niemals lernen, mit Frustration zurechtzukommen.

Wie Hunde auf unsere Fürsorge reagieren, hängt von ihrem individuellen Wesen ab. Hunde kommen genau wie Menschen mit verschiedenen Persönlichkeiten zur Welt und einige Hunde müssen mehr Frustrationstoleranz lernen als andere. Es gibt Hunde, die man ihr ganzes Leben lang verwöhnen kann und die trotzdem bis zu ihrem seligen Ende brav und geduldig bleiben. Dann aber treffe ich so jemanden wie die kluge, erfahrene Hundebesitzerin, die noch nie im Leben ein Problem mit einem Hund hatte – bis sie Charlie bekam, der so wenig Frustrationstoleranz besaß, dass er allen das Leben zur Hölle machte, sich selbst inbegriffen. Denken Sie also daran, dass man manche Hunde das ganze Leben lang verwöhnen kann, ohne je Probleme zu schaffen, aber trotzdem müssen Hunde genau wie Menschen lernen, mit Frustration umzugehen.

Genauso wie das Großziehen von Kindern harte Arbeit ist, ist es auch für Hundebesitzer nicht immer spaßig, ihren Hunden das Ertragen von Enttäuschungen beizubringen. Viele meiner Kunden haben selbst Kinder großgezogen oder sind gerade dabei, es zu tun. Sie möchten gerne, dass ihre Hunde so etwas wie Enkelkinder werden, die man lieben und verwöhnen kann, ohne dass man ihnen ständig feste Grenzen setzen und Regeln auferlegen muss. Es ist ganz besonders schwierig, zu einem bettelnden Hund mit großen braunen Augen und niedlich zotteligem Gesicht nein zu sagen. Der Pflegetrieb, den manche Hunde in uns auslösen, macht es nicht leicht für uns, einen um Aufmerksamkeit bittenden Hund abzuweisen. Davon abgesehen, dass sie alle optischen Signale haben, die in uns den Pflegetrieb auslösen, sind die bei uns im Haus lebenden Hunde auch vollkommen von uns abhängig und können keine Worte zur Verständigung mit uns benutzen. Wie kleine Kinder sind sie nicht nur auf unsere ständige Pflege angewiesen, sondern auch darauf, dass wir herausfinden, was sie brauchen und ihre Bedürfnisse bestmöglich erfüllen. Aber wenn unsere Kinder älter werden, brauchen sie nicht mehr so viel Rundumfürsorge von uns. Genau wie unsere Hunde. Manche Menschen lesen ihrem Hund aber ständig jeden Wunsch von den Augen ab, als ob er, egal wie alt er ist, ein Kleinkind wäre: Streicheln auf Kommando, unaufhörlich Leckerlies und sofortige Beachtung des Hundes, wann immer dieser sie verlangt. Die meisten dieser Leute würden ihre Kinder nie so behandeln und erziehen sie sorgfältig zu höflichen Familienmitgliedern. Wenn Sie nicht zu der Sorte Mensch gehören, die Hunde gern verwöhnt, sind Sie vielleicht in Versuchung, darüber zu lachen. Aber unser Pflegetrieb ist nicht zum Lachen, ohne ihn wären wir schon ausgestorben. Wie mit allen anderen Dingen auch wird er nur dann zum Problem, wenn er übertrieben oder an der falschen Stelle gebraucht wird.

Es fällt leichter, mit dem Verzärteln eines Hundes aufzuhören, wenn man sich darüber bewusst ist, dass er im Alter von etwa drei Jahren ein reifer Erwachsener ist und vollkommen zu der emotionalen Kontrolle in der Lage ist, die alle sozialen Tiere brauchen. Als ich einer meiner Kundinnen einmal sagte, dass ihr Lhasa Apso das Ebenbild eines 35 Jahre alten und auf ihre Kosten im Haushalt schmarotzenden Mannes sei, stand sie erschrocken vom Stuhl auf. Ihr zotteliger, mittelalterlicher Freund, der in meinem Büro auf ihren Schoß gesprungen war, fiel dabei empört (aber harmlos) auf den Fußboden. Er hatte seine Besitzerin gebissen, als sie versucht hatte, ihn von einer Lebensmittelverpackung wegzuziehen, die er im Hinterhof gefunden hatte. Er war frustriert und hatte die Beherrschung verloren, als er nicht bekam, was er wollte. Hunde haben ihre eigene Art, Frustration auszudrücken und »schlagen« mit ihrem Fang zu, wenn sie von starken, irritierenden Gefühlen überwältigt werden. Kleine Kinder benützen in dieser Situation ihre Hände, Hunde den Fang. Zum Glück für uns Erwachsene sind Hände nicht mit Zähnen bestückt.

Es ist ganz einfach, Ihrem Hund den Umgang mit Enttäuschung und Frustration beizubringen. Jedes Mal wenn Ihr Hund auf Sie zukommt und um Futter oder Aufmerksamkeit bettelt, stellen Sie sich einfach vor, dass einer Ihrer erwachsenen Freunde auf Sie zukommt und sagt: »Hey, du da! Hey, Mensch, streichele mich, und zwar sofort!« Ich sage nicht, dass Sie Ihren Hund nie streicheln oder ihm nie Leckerchen geben dürfen, wenn er es möchte. Ich streichele meine Hunde Dutzende Male am Tag, wenn sie dazu zu mir herüberkommen. Aber tun Sie es nie deshalb, weil Sie meinen, keine andere Wahl zu haben. Sie haben die Wahl, und gelegentlich müssen Sie das mit Ihrem Hund zusammen üben. Erinnern Sie sich daran, was Sie als Kind lernen mussten. Nur weil Sie gerne ein Eis haben wollten, hieß das noch nicht, dass Sie auch eins bekamen. Nur weil Sie jetzt gerade gerne eine schöne Massage hätten, heißt das noch nicht, dass Ihr Freund alles stehen und liegen lässt und an Ihre Seite eilt. Fühlen Sie sich also nicht schuldig, wenn Ihnen im Moment nicht danach ist, den Hund zu streicheln. Er wird es ertragen, ehrlich. und wenn nicht, dann ist noch mehr Streicheln das Letzte, was er braucht.

Wie Sie auf Ihren Hund reagieren, hängt teilweise von dessen Alter ab. Genau wie Menschen haben jüngere Hunde noch nicht gelernt, wie man seine Wünsche und Gefühle unter Kontrolle hält und sie kommen beispielsweise zu ihren Besitzern, um ein Spiel anzufangen. Natürlich streicheln viele von uns den Hund in dieser Situation, anstatt mit ihm nach draußen zu gehen und zu spielen. Wir sind müde, wir haben uns eben endlich einmal hingesetzt und haben keine Lust zum Aufstehen. Also streicheln wir den Hund ersatzweise und bringen ihm nach und nach bei, dass er zwar nicht die ersehnte Bewegung bekommt, aber zumindest eine Massage aus uns herauskitzelt. Die Lösung des Problems ist einfach, wenn vielleicht auch nicht unbedingt leicht. Wenn Sie einen jungen, gesunden Hund besitzen, besonders einen, der den ganzen Tag in seinem Körbchen schläft, dann stehen Sie entweder auf und gehen mit Ihrem Hund zum Spielen nach draußen oder Sie finden jemanden, der das für Sie tut. Ich sage das, weil eine große Zahl der Verhaltensprobleme, die ich zu sehen bekomme, ihre Ursache in Langeweile hat. Ironischerweise ist das Problem schlimmer geworden, seit wir uns mehr um unsere Hunde kümmern und sie nicht mehr frei laufen lassen. Als ich in den 1950er Jahren aufwuchs, verschafften wir unserem Hund Fudge Bewegung, indem wir morgens die Haustür aufmachten. Fudge trabte hinüber zum Nachbarhaus und holte dort einen Kurzhaarcollie ab. Die beiden trafen sich mit einem dritten Hund und verbrachten dann den Morgen damit, die Kinder beim Einsteigen in den Schulbus zu kontrollieren, die Müllmänner zu terrorisieren, Kaninchen und Eidechsen zu jagen und der Himmel weiß mit was noch. Wenn Fudge abends ins Haus kam, gab es keinen Streit darüber, wer mit ihr spazieren gehen sollte. Sie hatte es schon selbst getan. Wie nicht schwer vorauszusehen, gab es Raufereien zwischen Hunden und einen tragisch überfahrenen Hund. Heute würde ich in einer Vorstadt nicht mehr einfach die Türe aufmachen und meinen Hund ziehen lassen, wie ich das als Kind getan habe. Es ist zu gefährlich für den Hund und respektlos gegenüber anderen Menschen und deren Eigentum. Aber wir können von Hunden einfach kein gutes Benehmen erwarten, wenn sie Tag und Nacht die meiste Zeit im Haus verbringen und der fünfzehn Minuten lang dauernde Spaziergang an der Leine das einzige Highlight des Tages ist.1 Fangen wir also vorne an. Wenn Sie möchten, dass Ihr Hund aufhört, Sie zu belästigen, dann geben Sie ihm, was er möchte, bevor er Sie deshalb belästigen muss. Aber ganz gleich wie viel Bewegung Ihr Hund braucht, allen Hunden tut es gut, wenn sie lernen mit Frustration umzugehen. Hier ist eine einfache, hilfreiche Methode, Ihnen etwas emotionale Kontrolle nahezulegen.

GENUG IST GENUG

Alle meine Hunde kennen das Wort »Genug«. Es bedeutet, dass sie das einstellen, was sie gerade tun (zum Beispiel Streicheleinheiten einfordern oder mich mit dem Ball bedrängen) und mich in Frieden lassen. Es ist einfach beizubringen und eine wunderbare Methode, Ihrem Hund zu sagen, dass es, so sehr Sie ihn auch lieben, immer noch Ihr Leben ist. Alles, was Sie tun müssen, ist, mit ruhiger, lauter Stimme »Genug« zu sagen und ihm dann zweimal schnell hintereinander auf den Kopf zu tätscheln. Wenn er nicht weggeht (was die meisten Hunde bei den ersten Versuchen tun), stehen Sie auf und drängen Sie Ihren Hund ein paar Schritte mit Ihren Bodyblock-Techniken vom Sessel oder von der Couch weg. Verschränken Sie Ihre Arme und drehen Sie den Kopf zur Seite, wenn Sie sich wieder hinsetzen. Wenn er sofort zurückkommt, sobald Sie sitzen, machen Sie wieder »klopf klopf« auf seinem Kopf und drängen ihn ein zweites Mal weg. Passen Sie auf, dass Sie wegschauen, wenn Ihr Hund zurückkommt und ihn nicht angucken. (Ich finde es amüsant, wie oft wir Menschen unseren Hunden sagen, dass sie weggehen sollen und trotzdem weiter den Blickkontakt mit ihnen aufrecht erhalten. Der Hund schaut dann verzweifelt in Ihr Gesicht und versucht einen Hinweis zu finden, was um Himmelswillen Sie ihm mitzuteilen versuchen. Wenn Sie Ihren Kopf vom Hund wegdrehen, sagen Sie ihm, dass Ihre Interaktion beendet ist. Die meisten Hunde scheinen das zu verstehen und gehen weg. Wenn Sie ihn weiter anschauen und mit Worten sagen, er solle weggehen, wird er sie zurück anschauen und sich sicher sein, dass Sie ihm visuell irgend etwas Wichtiges mitteilen möchten und er versucht verzweifelt, aus Ihrem Gesicht die richtige Lösung herauszulesen.)

Die beiden kleinen »Kopftätschler« sind ein wichtiger Bestandteil des Signals. Als sich Gäste in meinem Haus zum ersten Mal mit vier großen Hundeschnauzen im Schoß konfrontiert sahen, suchte ich nach einer Handlung, von der ich sicher war, dass meine Gäste sie auch einsetzen würden. Ich probierte verschiedene Signale für meine Gäste aus (zum Beispiel »Geh weg«), aber keins funktionierte besonders gut. Die Hunde lernten zwar die Hinweise, aber die Besucher wendeten sie nicht an, egal wie sehr sie sich wünschten, dass die Hunde sie in Ruhe lassen sollten. Schließlich fand ich heraus, dass alle Gäste damit zurechtkamen, »Genug« zu sagen und zweimal kurz auf den Hundekopf zu tätscheln, wenn sie etwas weniger Hundemundgeruch im Gesicht haben wollten. Sogar in Hundeschulen weichen Hunde zurück, wenn ihre Besitzer sie auf den Kopf tätscheln. Bis sie bessere Techniken gelernt haben, sind die glücklosen Besitzer meistens der Meinung, sie würden ihren Hund damit für etwas richtig Gemachtes belohnen.

Diesmal hat unser primatenhafter Drang, Hunde auf den Kopf zu tätscheln, endlich einmal etwas Gutes, und das sollten wir ausnutzen. Es ist die perfekte Situation: Menschen sind schnell dabei, Hunde oben auf den Kopf zu tätscheln, aber die Hunde mögen es nicht (bedenken Sie, dass Tätscheln nicht das Gleiche ist wie Streicheln: Die meisten Hunde lieben genau wie wir lange, massageähnliche Streichler). Eine Tierparkwärterin, die mit Wölfen umgeht, bestätigte mir den Nutzen dieser Technik, als sie erzählte, dass sie und die anderen Pfleger die Wölfe vom Anbetteln abbrachten, indem sie sie zwei- oder dreimal kurz auf den Kopf tätschelte. Das ist nicht aggressiv oder drohend, sondern nur leicht unangenehm, sodass sowohl Hunde als auch Wölfe sich entschließen, woanders hinzugehen (vermutlich zu der Person, die neben Ihnen sitzt!).

Meine Nichten nennen diese Tätschler »happy slappies«. Sie prägten den Begriff, nachdem sie beim Drehen von »Petline«, einer Tierberatungssendung bei Animal Planet, zugesehen hatten, an deren Produktion ich damals zusammen mit meinem Ex-Ehemann Doug McConnell beteiligt war. Sie besuchten das Studio und beobachteten mit Entsetzen, wie eine Tierärztin hereinschoss, die ungefähr so gekleidet war wie ein Showgirl in Las Vegas. Sie deponierte ihren winzigen Hund auf einer Decke, wo er prompt urinierte, einen Haufen machte und um ein Haar einen Nymphensittich umbrachte, während sie sich in etwas umzog, das später als »Killerbienenoutfit« bekannt wurde. In gelb-schwarz gestreiftem Lycra (der Regisseur hatte sie zum Umziehen gezwungen) fragte sie, ob sie meinen Luke für eine Demonstration des Zähneputzens bei Hunden ausleihen dürfte. Luke ist ein altgedienter Kämpfer, also sagte ich ja.

Luke musste auf einem Tisch sitzen bleiben, während Regisseure, vier Kameramänner und die übliche Horde von Assistenten herumwirbelten, um die Aufnahmen vorzubereiten. Endlich war alles soweit. Unsere Gasttierärztin erklärte den Zuhörern, wie wichtig es sei, Hunden die Zähne zu putzen. Und dann, ohne auch nur ein Wort oder eine freundliche Berührung, packte sie Lukes Fang und öffnete ihn, wie Sie Ihre Tasche an einem hektischen, heißen Tag öffnen würden, wenn Sie Ihr Portemonnaie nicht finden. Lukes Augen wurden riesengroß, während ich von meiner Position hinter der Kamera aus stumm mit den Lippen »Guter Junge« formte und meine Hand im universellen »Bleib«-Signal hoch hielt. Nachdem sie Lukes Fang ein paar Minuten lang so missbraucht hatte (ich hätte meinen Zahnarzt gebissen, wenn er so grob zu mir gewesen wäre), drehte sie sich zu Luke und tätschelte ihn zweimal auf den Kopf, um ihm zu danken. Sie konnte ja nicht wissen, dass wir gerade zuvor eine Einstellung gedreht hatten, in der wir erklärten, wie sehr die meisten Hunden dieses Tätscheln hassen, das sie gerade so perfekt vorgeführt hatte. Die ganze Crew brach in lautes Gelächter aus und wir mussten das Ganze noch mal drehen (ohne Tätscheln). Armer Luke, gelobt sei sein geduldiges, gutes Herz.

Am nächsten Tag schrieben meine kreativen Nichten Annie und Emily Piatt eine Satire über die Show und führten sie für mich auf. Sie erfanden darin einen mechanischen Pfannkuchenwender, der einen Hund automatisch auf den Kopf tätschelt, um ihn für Gehorsam zu belohnen. Sie nannten das Gerät »Happy Slappy«, und so kam es, dass ich heute meinen Kunden rate, ihre Hunde mit »happy slappies« zum Weggehen aufzufordern. Es ist aber das Letzte, was Sie bei einem fremden Hund oder einem, der möglicherweise Angst vor Menschen hat, tun sollten. Denken Sie daran, wie beängstigend es für scheue Hunde ist, wenn Menschen über ihren Kopf hinweg langen. Wenn Ihnen aber nur ein freundlicher, leicht trotteliger Hund im Gesicht klebt und Sie gerne eine Pause hätten, dann sagen Sie mit tiefer Stimme »Genug« und geben ihm ein paar »happy slappies« oben auf den Kopf. Es kann sein, dass Sie das Ganze noch mit ein paar Body Blocks verdeutlichen und den Kopf wegdrehen müssen, aber es funktioniert besser als alles andere, das ich je ausprobiert habe.

Denken Sie bitte nicht, dass ich Sie dazu bringen möchte, Ihrem Hund keine Zuwendung mehr zu schenken. Ich überschütte meine vier Hunde mit Zuwendung wie warmes Popcorn mit Butter. Aber ich entscheide, wann ich das tue und ich belohne kein grobes und lästiges Verhalten, indem ich sie gedankenlos streichele, wenn sie mir die Nase unter den Arm schieben. Das ist nicht leicht, und besonders Luke ist ein Profi darin, sich die Zuwendung zu holen, die er so liebt. Lukes Lieblingsereignisse sind große Festessen, bei denen er durch den Raum schlendert und wegen seines gentlemanhaften Betragens und seines eleganten, um seine Brust drappierten weißen Pelzkragens an jedem Tisch Hühnchen und Streicheleinheiten bekommt. Er sieht aus wie Rhett Butler auf einem Galaball und passt gut zu festlichen Abendessen. Es dauerte nicht lange, bis er gelernt hatte, dass er die Essensgäste zum Weiterstreicheln bringen konnte, indem er sie mit der Nase anstupste. Wenn das nicht half, so half es doch immer, die Nase unter den Unterarm zu schieben und dann plötzlich zu heben, da diese Technik dazu neigt, Silberbesteck zum Fliegen oder Getränke zum Auskippen zu bringen. Es lässt sich nicht gut essen, wenn die Gerätschaften dazu gen Himmel geschickt werden, also verzichteten die Gäste lieber auf ihren Gummiadler und streichelten stattdessen weiter Luke.

Luke versuchte, diese Technik mit nach Hause zu nehmen, aber sie war das Letzte, was ich fördern wollte. Luke ist jetzt elf Jahre alt, ein erwachsener Rüde, der keinen Anlass dazu hat, sich wie ein Welpe aufzuführen. Alles wäre einfacher, wenn ich kein Mensch wäre – ein Primat, der darauf programmiert ist, anderen stundenlang das Fell zu kraulen und nach Berührung zu suchen wie Motten nach Licht. Wie unzählige andere Menschen auch liebe ich es, meine Hunde zu streicheln. Ich bin nicht nur ein Primat, sondern in dieser Hinsicht auch ein besonders verkuschelter Primat. Ins Bett nehme ich meine Katze Ayla mit, die schnurrend auf meiner Brust liegt. Abends räkele ich mich zusammen mit meinen vier Hunden auf dem Fußboden und suche so viel Körperkontakt mit ihnen wie möglich. Ich liebe es, im Kino Händchen zu halten. Aber ich brauche keinen Hund, der für sein Lästigsein bekommt, was er möchte. Ich behandle Luke auch nicht wie ein zerbrechliches Kleinkind, das wirklich dauernd Zuwendung braucht. Also streichle ich Luke nicht, wenn er mich anstupst. Ich achte darauf, dass ich ihn dann streichle, wenn er höflich anstatt aufdringlich ist. Wenn er mich um Streicheleinheiten anbettelt, drehe ich manchmal meinen Kopf zur Seite und achte darauf, meine Nase schön arrogant hoch zu tragen, damit ich eher abweisend als schüchtern aussehe. Wenn ich ihn wirklich gerne streicheln möchte, aber er sich benimmt wie die Pest auf vier Pfoten, dann gebe ich ihm ein anderes Kommando wie »Sitz« oder Platz«, damit ich ihn zur Belohnung für gutes anstatt für schlechtes Verhalten streicheln kann.

Sie können Ihren Hund auch darin unterstützen, sich das Lästigsein abzugewöhnen und sich selbst zu beschäftigen, indem Sie ihm ein hohles, mit Futter gefülltes Spielzeug geben, nachdem er weggegangen ist. Springen Sie aber nicht auf und geben ihm das Spielzeug in dem Moment, in dem er zu Ihnen betteln kommt. So würde er nur lernen, dass Betteln ja noch produktiver ist, als er dachte. Sagen Sie lieber »genug«, wenn er an Ihrem Bein kratzt (oder was immer seine Methode ist, Ihre Aufmerksamkeit zu erregen) und schieben ihn mit Bodyblock zur Seite. Sobald er sich hingelegt und beruhigt hat, stehen Sie auf (bleiben Sie stumm, Sprechen ist nicht nötig) und geben Sie ihm das mit Futter ausgestopfte Spielzeug, das Sie vorher für genau diesen Fall strategisch günstig in der Küche deponiert haben. Legen Sie es ihm genau da hin, wo er sich hingelegt hat, auch wenn er aufgestanden war, um Ihnen aus dem Raum zu folgen. Jetzt lernt Ihr Hund, dass es sich lohnt, sich ruhig auf den Fußboden zu legen anstatt Sie wie einen Getränkeautomaten zu bearbeiten. Besonders hilfreich ist das für junge Hunde, die sich kaum im Zaum halten können. Es ist das gleiche Prinzip, nach dem man einem Kleinkind etwas mit seinen Händen zu tun gibt, bis man im Restaurant zu Ende gegessen hat. Kluge Eltern warten nicht, bis es Probleme gibt, sondern blocken sie vorher ab, indem sie ihren Kindern etwas Sinnvolles zu tun geben anstatt zu warten, bis sie mit falschem Verhalten Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen. Sie können das gleiche mit Ihrem Hund machen und haben wieder mehr Zeit für Entspannung.

ACHTEN SIE AUF IHRE TÜRMANIEREN

Sie wären entsetzt, wenn Sie ein Haus besuchen würden, wo die aus der Tür stürmenden Kinder sie umrennen würden. Aber viele von uns lassen ihre Hunde genau das tun. Nicht, dass ich etwas gegen überschwängliche Freude hätte. Aber so wie wir unseren Kindern beibringen, dass alles seine passende Zeit und seinen passenden Ort hat, macht es auch Sinn, dass wir das gleiche von unseren Hunden erwarten. Wenn Hunde Teil unserer »Familie« sein sollen, dann müssen wir sie zur Höflichkeit erziehen.2 Nur weil sie Hunde und keine Kinder sind ist das kein Grund, ihr verrücktes Toben als niedlich zu betrachten. Wenn sie mit uns leben sollen, müssen Hunde Reizkontrolle und etwas gute, altmodische Geduld lernen. In der Wildnis würde ihre Familie ihnen Manieren beibringen, also nehmen Sie Ihre Verantwortung als Elternteil ernst und lehren Sie Ihren Hund, sich nicht wie ein Baby zu benehmen, wenn er erwachsen ist.

Denken Sie aber daran, dass es von der Persönlichkeit Ihres Hundes abhängt, wie wichtig diese Übung für ihn ist. Manche einfühlsamen oder sehr unterwürfigen Hunde würden im Traum nicht daran denken, vor Ihnen aus der Tür zu drängeln. Falls Ihr Hund so ist, legen Sie dieses Buch für eine Minute zur Seite und gehen ihm sagen, dass er etwas ganz Besonderes ist. Nicht alle Hunde sind wie er, ehrlich nicht. Andere Hunde demonstrieren täglich mit Vergnügen, warum Fouls durch In-den-Weg-Laufen beim Fußball verboten sind: Viele meiner Kunden wurden ernstlich verletzt, als ihr Hund sie beim Herausstürmen aus der Tür zu Fall brachte. (Bis jetzt habe ich glaube ich zwei Knieoperationen, zweimal gebrochene Knochen und eine Gehirnerschütterung gezählt.)

Ich hatte mit noch mehr Fällen zu tun, in denen Hunde an der Tür in fürchterliche Raufereien geraten sind, genau wie überdrehte Fußballfans. Ich kenne Dutzende von Hunden, die aus der Tür gestürmt sind und für Stunden oder Tage verschwanden. Manche von ihnen wurden überfahren oder verursachten unschöne Gerichtsprozesse. Gute Manieren an der Haustür sind also kein überflüssiges Thema für Hunde oder die Menschen, die sie lieben.

Es ist relativ einfach, Hunden beizubringen, an der Tür höflich zu sein. Einer der Gründe, warum ich vermute, dass Türdurchquerungen eine besondere Bedeutung für Hunde haben, ist, dass sie sehr schnell lernen, wie man sich an der Tür benimmt, während sie Monate brauchen, um andere Dinge wie Bei-Fuß-Gehen zu begreifen. (Bei-Fuß-Gehen macht für Hunde überhaupt keinen Sinn. Meine eigene Übersetzung ins Hündische für Bei Fuß ist: »Geh zum Sterben langsam im Schneckentempo neben dem Knie des Menschen und ignoriere alle interessanten Dinge.«) Sie brauchen für dieses Training kein Futter und keine Spielzeuge, weil die Belohnung Zugang zur spannenden Welt draußen ist. Wenn Fido sich höflich benimmt, kommt er nach draußen, was er ja in erster Linie wollte. Ist er unhöflich, kommt er nicht raus. Ganz einfach, und einfach ist immer gut, wenn Hund und Mensch etwas Neues lernen.

Entscheiden Sie zuerst, welches Signal Sie verwenden werden, um Ihrem Hund das Warten vor der Tür zu befehlen (zum Beispiel »Warte«). Suchen Sie ein Wort aus, das nicht wie die anderen Signale klingt, die Sie verwenden und gebrauchen Sie es dann konsequent. Denken Sie daran, mit ruhiger, tiefer Stimme zu sprechen und das Wort wie eine Feststellung anstatt einer Frage auszusprechen. (»Warte?« wie eine Frage betont lässt sich zu so etwas übersetzen wie: »Würdest du eventuell warten? Wirst du dieses Mal hören, was? Vielleicht? Bitte?«)

Wenn die Tür, an der Sie üben, zu einem nicht umzäunten Gelände führt, dann nehmen Sie Ihren Hund aus Sicherheitsgründen bitte an die Leine. Setzen Sie die Leine aber nicht ein, um Ihren Hund von der Tür zurückzuziehen, weil Sie ihn sonst dazu bringen, nur noch mehr in Richtung Tür zu zerren. Bei allen Säugetieren arbeiten die Muskeln gegen einen Widerstand. Immer, wenn Sie an Ihrem Hund ziehen, bringen Sie ihn zum Zurückziehen. Wenn Sie ständig an der Leine nach hinten ziehen, bringen Sie Ihrem Hund nicht etwa bei, nicht mehr nach vorn zu ziehen, sondern sie ermutigen ihn sogar dazu. Halten Sie die Leine also lose, wenn Sie an der Tür üben. Aber ich bin auch die Erste, die Sie warnt: Es ist nicht immer einfach. Wir sind so stark versucht, an der Leine zu ziehen, wenn wir sie in der Hand halten, dass es besser funktioniert, die Leine von jemand anderem halten zu lassen, wenn wir »Warte« an der Tür üben. Sie können die Leine auch am Geländer oder an Ihrem Gürtel festmachen, wenn es ein kleiner Hund ist, damit Sie gar nicht erst versuchen können, ihn damit von der Tür wegzuziehen. Sie müssen den Hund mit Ihrem Körper daran hindern, aus der Tür zu stürmen, nicht mit der Leine.

Sobald Sie zur Tür kommen, bewegen Sie sich vor den Hund, damit Sie zwischen Tür und Hund stehen. Stellen Sie sich so, dass Sie mit dem Gesicht zum Hund und dem Rücken zur Tür stehen, damit Sie die Reaktion Ihres Hundes sehen und darauf eingehen können. Wenn er in Richtung Tür drängelt (was die meisten Hunde tun), drängen Sie ihn zurück, indem Sie direkt auf ihn zugehen und ihn mit einem »Bodyblock« von der Tür wegschieben. Tun Sie das ruhig und freundlich und bewegen sich mit kleinen, ruhigen Schritten vorwärts, sodass der Hund keine andere Möglichkeit hat, als rückwärts auszuweichen. Wenn er versucht, um Sie herum zu kommen, treten Sie schnell nach rechts oder links und versperren ihm den Weg. Stellen Sie sich einfach vor, Sie wären ein Torhüter und der Hund der Ball. Sobald Sie ihn ruhig und freundlich etwa einen Meter von der Tür zurückgeschoben haben, gehen Sie selbst wieder rückwärts auf die Tür zu, sagen Sie »Warte« (oder Ihr ausgesuchtes Signal) in ruhiger, tiefer Stimme und öffnen Sie die Tür einen Spalt weit.

Was Sie als Nächstes tun, hängt vom Verhalten Ihres Hundes ab. Die meisten Hunde schießen nach vorn, wenn sie die Tür geöffnet sehen (oder sogar schon, wenn Sie sich rückwärts auf die Tür zu bewegen), also bereiten Sie sich darauf vor, mit Ihrem Körper den Weg zur Tür zu versperren. Konzentrieren Sie sich darauf, Ihr Wortsignal nicht zu wiederholen (das braucht – kaum überraschend – anfangs etwas Übung) und setzen Sie nur Ihren Körper ein, um das Vorwärtskommen des Hundes zu verhindern. Manche machen lieber die Tür zu, bevor der Hund hinauskommt, anstatt ihren Körper als Stopper einzusetzen. So lernt der Hund, dass die Tür zugeht, wenn er hindurchzustürmen versucht, aber sich öffnet, wenn er geduldig dasitzt und wartet. Falls Sie diese Methode anwenden, passen Sie auf, dass Sie Ihrem Hund nicht die Tür vor den Kopf knallen. Weil ich das schon erlebt habe, versperre ich lieber den Weg mit meinem Körper, aber beide Methoden funktionieren. Sobald Ihr Hund innehält (indem er entweder stehen bleibt oder idealerweise stehen bleibt und Sie ansieht), auch wenn es nur eine Mikrosekunde lang ist, sagen Sie »gut« und lassen ihn aus der Tür. Timing ist hier alles. Entscheidend ist, dass Sie Ihren Hund bestätigen, sobald er zum ersten Mal den Druck von der Tür nimmt. Beobachten Sie ihn deshalb gut und seien Sie bereit, die Tür aufzumachen, wenn er auch nur ein ganz kleines bisschen wartet. Mit der Zeit können Sie langsam immer mehr Geduld erwarten, aber verschaffen Sie ihm anfangs Erfolgserlebnisse, indem Sie gut aufpassen und ihn herauslassen, sobald er auch nur ansatzweise das gewünschte Verhalten zeigt.

Wenn Sie hieran arbeiten, widerstehen Sie bitte dem allzu menschlichen Drang, sich andauernd schützend vor die ganze Tür zu stellen. Ihr Hund soll lernen, selbst eine Entscheidung zu treffen und dass Warten, wenn auch nur ansatzweise, Folgen hat. Lassen Sie den Weg zur Tür frei, aber seien Sie bereit, ihn sofort zu versperren, wenn es nötig wird. Wenn Ihr Hund sich zum Warten entschließt (guter Junge!), lassen Sie ihn hinaus und sagen dabei seinen Namen in einem zuckersüßen Singsangtonfall oder sein übliches Aufhebungskommando wie »guut« oder »OK«. Wenn er hinauszustürzen versucht, blockieren Sie den Weg und geben ihm dann eine neue Chance zu warten. Die meisten Hunde verstehen das unglaublich schnell und lernen, dass sie nach draußen kommen, wenn sie höflich warten, aber aufgehalten werden, wenn sie drängeln.

Lassen Sie mich noch einmal vor den häufigsten Fehlern warnen, die Hundebesitzer hier machen, damit Sie ihnen aus dem Weg gehen können:




	Das Wortsignal immer wieder wiederholen (denken Sie an die Schimpansen). Konzentrieren Sie sich darauf, es nur einmal zu sagen und dann Ihren Körper den Rest tun zu lassen.

	Die Leine anstatt den Körper zum Zurückhalten des Hundes verwenden (auch dies ist eine sehr menschliche Handlungsweise: es ist uns fast unmöglich, nichts mit der Leine zu tun, wenn wir sie in der Hand haben).

	Auf den Hund zugehen oder sich in seine Richtung lehnen, wenn er schon aufgehört hat, sich auf die Tür zuzubewegen. Denken Sie daran, dass Bodyblocks sehr machtvolle visuelle Signale sind und dass Sie exakt in der Mikrosekunde, in der Ihr Hund aufhört, nach vorn Druck auszuüben (Sie können diesen Moment spüren, selbst, wenn Sie den Hund gar nicht anfassen), sofort reagieren und Ihre eigene Vorwärtsbewegung einstellen müssen. Wenn Sie weiter nach vorn gehen oder lehnen üben Sie zu viel Druck auf Ihren Hund aus und schaffen neue Probleme.





ABER ER IST DOCH SO LIEB!

Ehrlich, Sie müssen es sich nicht gefallen lassen, dass Ihr Hund Ihnen die ganze Zeit auf dem Kopf herumtanzt. Wenn Sie es mögen, dass Ihr Hund Sie zur Begrüßung anspringt, dann prima, aber es gibt keinen Grund dafür, dass Ihr Hund so wenig Respekt vor Ihnen haben sollte, dass er Sie umschmeißt. Andere Hunde würden so grobes Verhalten nie tolerieren, und auch Sie sollten das nicht tun. Einer der ersten Hunde überhaupt, mit denen ich gearbeitet habe, war Duke, ein großer, schlappohriger Dobermann, den seine ältere Besitzerin Edith zu ihrem Schutz angeschafft hatte. Duke wuchs in seinem ersten Lebensjahr mit viel Liebe, aber ohne Grenzen auf. Als ich ihn zum ersten Mal an der Tür traf, stellte er sich auf und legte mir seine riesigen Pfoten auf die Schultern. Nachdem er mich fast umgeworfen hatte (Duke hatte mehrere Freundinnen in Ediths Alter flach gelegt), ging Duke dazu über, Rennen im Wohnzimmer zu spielen, er sprang über Tische und Stühle und stieß in seiner Aufregung Lampen und Bücher um, bis er sich schließlich auf der Couch in meinem Schoß niederließ, wieder mit den Pfoten auf meinen Schultern, und mit seiner Zunge durch mein Gesicht schlabberte. Edith lachte unterdessen, bis ihr die Tränen kamen und erzählte, wie sehr sie Dukes Freundlichkeit liebte. Wenn Duke dieses Begrüßungsverhalten gegenüber den anderen Hunden im Park gezeigt hätte, wäre er innerhalb von Sekunden zum sozialen Außenseiter geworden. Dumme kleine Welpen bekommen von ihren Eltern beigebracht, dass es nicht höflich ist, anderen auf den Kopf zu springen und seine Individualdistanz zu ignorieren. Es gibt keinen Grund, warum Hunde nicht auch lernen sollten, unsere Individualdistanz zu respektieren.

Genauso wenig wie ich Kinder jedes Mal knicksen sehen möchte, wenn Erwachsene den Raum betreten, möchte ich auch nicht, dass Hunde jedes Mal zum Sitzen und Bleiben gezwungen werden, wenn sie einen Menschen begrüßen. Aber alle sozialen Tiere haben ein Bewusstsein von der Individualdistanz, von dem persönlichen Raum um einen anderen herum, und beim Heranwachsen lernen sie, höflich zu sein und anderen nicht im Gesicht zu hängen, auch nicht, wenn sie aufgeregt sind. Eigentlich ist es sehr einfach, Hunden Höflichkeit bei der Begrüßung oder dann, wenn sie zum Kuscheln mit auf die Couch möchten, beizubringen. Sie müssen einfach aufhören, sich wie ein Mensch zu benehmen und lernen, sich wie ein Hund zu bewegen. Anstatt zurückzuweichen, wenn ein freundlicher, aber aufdringlicher Hund Sie bedrängt, wenden Sie lieber die in Kapitel 2 beschriebenen Bodyblocks an, um Ihren persönlichen Raum zu schützen. Nehmen wir an, Sie sitzen auf einem Stuhl und Duke kommt in Lichtgeschwindigkeit durch das Zimmer auf Sie zugeschossen. Noch drei Sprünge, und er wird auf Ihrem Schoß sitzen. Anstatt das zu tun, was Ihnen als natürliche Reaktion am leichtesten fällt, nämlich sich zurückzulehnen und dem pelzigen Geschoss auszuweichen (was dem Hund einen Raum öffnet, in den er sich hinein bewegen kann), lehnen Sie sich mit dem Oberkörper nach vorn und kommen ihm auf halbem Weg entgegen. Drehen Sie Ihr Gesicht weg, verschränken Sie Ihre Arme über dem Bauch und benutzen Sie Schultern und Oberkörper, um den Hund aus dem unsichtbaren Kreis Ihres persönlichen Freiraumes um Sie herum abzublocken.

Sobald er damit aufhört, Ihnen auf den Schoß zu klettern, belohnen Sie ihn mit Streicheln, Worten, Leckerchen oder Spiel, wenn er alle vier Pfoten wieder auf dem Boden hat. In der Regel müssen Sie die Bodyblocks ein paar Mal wiederholen, bis alle vier Pfoten wirklich auf dem Boden bleiben, aber es ist erstaunlich, wie viele Hunde das Aufspringen auf Personen danach aus ihrem Repertoire streichen. Manche Menschen fühlen sich schuldig, wenn sie ihren Hunden verbieten, auf ihnen herumzuspringen. Das ist Unsinn, solange sie nicht auch ausgewachsenen Menschen erlauben, ihnen auf Kopf und Schultern zu hüpfen, wann immer ihnen danach ist. Wenn Sie es mögen, dass Ihr Hund Sie zur Begrüßung anspringt, dann in Ordnung, lassen Sie ihn. Aber lassen Sie nicht zu, dass Ihr Hund sich benimmt, als könne er ohne Rücksicht auf die Sicherheit und Individualsphäre anderer Menschen diese anrempeln und umrennen. Das ist nicht lieb, sondern schlicht und einfach grob und ungezogen.3

DIE MACHT DER STILLE

Etwas anderes, das wir alle tun können, damit unsere Hunde sich wie höfliche Familienmitglieder benehmen, hat eigentlich gar nichts mit Hundeerziehungstraining zu tun. Wenn Sie wie die meisten Menschen sind, müssen Sie allerdings sich selbst etwas beibringen. Und wie alle Trainer wissen, sind Menschen schwieriger zu erziehen als Hunde. Es ist allerdings tatsächlich einfach und besteht darin: Halten Sie den Mund.

Gut, das ist vielleicht ein bisschen grob gesagt, aber Tatsache ist, dass wir alle dazu neigen, so viel mit unseren Hunden zu sprechen, dass wir sie nicht nur verwirren, sondern auch überreizen und manchmal sogar verängstigen. Sollten Sie nun glauben, ich wäre arrogant und besserwisserisch, dann seien Sie versichert, dass auch ich mich selbst zu der Kategorie von Menschen zähle, die gut daran täte, im Umgang mit ihren Hunden ruhiger zu sein. Wir Menschen sind hoffnungslos verbal veranlagte Primaten, und es gibt Zeiten, in denen ich wie ein Idiot auf meine Hunde einplappere. Schlimmer noch, manchmal hebe ich meine Stimme und werde immer lauter, wenn meine Hunde nicht das tun, was ich von ihnen möchte – bis ich mich selbst wieder unter Kontrolle bekomme und anfange, mich wie ein guter Hundetrainer zu benehmen. Sicherlich werde ich Jahr für Jahr besser darin, mit ruhigerer Stimme zu meinen Hunden zu sprechen. Nur noch selten hebe ich meine Stimme, wenn ich es lassen sollte. Aber gelegentlich passiert es immer noch, weil es sehr menschlich ist, laut zu werden, wenn wir wütend sind. Wie wir in Kapitel 1 gesehen haben, scheinen wir diese Gemeinsamkeit mit unseren Verwandten, den Schimpansen, zu teilen. Aber auch wenn Mike der Schimpanse mit einem dramatischen Crescendo scheppernder Blechdosen zu dominanter Stellung gelangt ist, bringen Sie mit Lautwerden Ihrem Hund nicht viel über Geduld und Höflichkeit bei.

Wir sprachen bereits darüber, wie wichtig es ist, ruhig, aber in tiefer Tonlage zu Ihrem Hund zu sprechen, wenn Sie Gehorsam von ihm erwarten. Hier geht es mir aber darum, welchen Effekt das Anschreien darauf hat, wie Ihr Hund Sie wahrnimmt. Lautwerden mag Ihnen zwar die Aufmerksamkeit des Hundes sichern, genauso wie es Schüler in einer Klasse aufschrecken würde, aber welche Botschaft übermitteln Sie mit dem Anschreien? Schreien lässt Sie ängstlich und außer Kontrolle wirken. Es mag Ihnen die Aufmerksamkeit Ihres Hundes verschaffen, aber es lässt Sie nicht wie eine ruhige, gesammelte Führungspersönlichkeit aussehen und es formt nicht das Verhalten, das Sie sich von ihm wünschen. Es kann kurzfristig das Verhalten Ihres Hundes verschlechtern und langfristig dazu führen, dass er das Vertrauen in Sie verliert. Ich spreche aus Erfahrung. Wie ich schon einmal erwähnt habe, wurde ich zu Beginn meiner Beschäftigung mit der Hütearbeit an Schafen schnell nervös, wenn ich das Gefühl hatte, die Dinge würden außer Kontrolle geraten. Das war in 95 Prozent der Zeit der Fall. Meine hohe, nervöse Stimme wirkte wie Benzin, das man auf ein Feuer kippt und Drift, mein erster Border Collie, biss daraufhin die Zähne zusammen und ging noch schneller auf die Schafe los. Ich verbrachte einen ganzen Sommer damit, mir bei der aufregenden Schafarbeit eine ruhige Stimme anzugewöhnen. Heute gelingt es mir in 90 Prozent der Zeit, vielleicht auch ein bisschen öfter. Manche Schäfer schaffen es, auch dann noch ruhig zu ihren Hunden zu sprechen, wenn die Schafe außer Kontrolle losdonnern, wenn der Hund wirkt, als wolle er jetzt aufspringen und eins von ihnen fressen und wenn der ganze Tumult auch noch am Rand einer viel befahrenen Straße stattfindet. Solche Menschen sind für mich wie Götter und ich verbringe so viel Zeit wie möglich an ihrer Seite, in der Hoffnung, dass es ein bisschen abfärbt.

Hunde scheinen Menschen zu lieben, die ruhig, überlegt und gesammelt sind und setzen sich lieber neben sie als neben andere. Auch wir Menschen fühlen uns von diesen seltenen Individuen angezogen, die eine ruhige und würdevolle Kraft um sich herum ausstrahlen. Ein Mensch mit dieser Aura ist Julie Simpson, die erste Frau, die je das oberste Championat der Internationalen Hütehundgesellschaft in Großbritannien gewann. Sie sagt nicht viel zu einem Hund, und wenn, dann ist es meistens leise gesagt – aber sie strahlt Vertrauen und innere Ruhe aus. In dem Trainingsseminar, das sie abhielt, hörten die Hunde auch noch auf sie, wenn sie hundert Meter entfernt stand und leise sprach. Auch wenn Sie vielleicht nicht so viel Respekt ausstrahlen können wie Julie, so können Sie doch Ihren Hund dazu bringen, Ihnen mehr Aufmerksamkeit zu widmen, wenn Sie eher ruhiges Vertrauen ausstrahlen anstatt die ganze Zeit über mit lauter Stimme zu sprechen.

Überlegen Sie, was Sie zu Ihrem Hund sagen und gewöhnen Sie sich an, näher an Ihren Hund heranzutreten anstatt von weitem lauter zu werden, wenn Sie seine Aufmerksamkeit möchten. Denken Sie an Gandhi und den Dalai Lama. Atmen Sie. Lächeln Sie. Fühlen Sie sich wohl dabei, Grenzen zu setzen, wie alle guten Lehrer es tun. Es ist ein tolles Gefühl, einen Hund zu haben, der Sie als ruhigen, vertrauenswürdigen Anführer respektiert, auf den man zählen kann. Ganz genauso toll wie das, dass Ihr Hund Sie liebt. Wir haben es gut, wir können beides zur gleichen Zeit haben. Ein Teil davon besteht darin, zu lernen, manchmal einfach weniger anstatt mehr zu sagen.

WOHLWOLLENDE FÜHRUNG

Boss oder Chef sind weitere belastete Begriffe in der Hundeerziehung. Das Dominanzkonzept wurde so missverstanden und so missbraucht, dass in manchen Kreisen sogar das Wort Rudelführer in Ungnade gefallen ist. Das ist schade, denn die meisten sozial organisierten Tiere profitieren von der Weisheit eines klugen Führers. Hunderten meiner Kunden, die Probleme mit ihren Hunden hatten, hat es geholfen, geduldig und höflich wie eine liebende, wohlwollende Führungsperson zu agieren. Ich weiß nicht, ob die Probleme einiger meiner Kunden und ihrer Hunde durch Rangordnungsfragen bedingt waren oder ob der Hund keine Frustrationstoleranz hatte, aber die Lösungsvorschläge in diesem Kapitel können bei beidem positiven Einfluss haben. Vielleicht beginnt der Besitzer, sich eher wie ein wohlwollender Führer zu benehmen. Genau wie bei schwierigen halbwüchsigen Jugendlichen, die endlich einen weisen, älteren Mentor finden, führt schon diese Tatsache alleine zu einer Besserung des Verhaltens. Oder vielleicht lernen die Hunde, dass sie das Gewünschte eher erreichen, wenn sie geduldig und höflich anstatt grob und fordernd sind und sie lernen, mit Frustration umzugehen, ohne aggressiv zu werden oder außer Kontrolle zu geraten.

Ich würde vermuten, dass es vom jeweiligen Hund abhängt. Jeder Hund ist anders: Manche streben wirklich nach höherem Status und benehmen sich besser, wenn ihre Besitzer Führung bieten; andere können ihre eigenen Gefühle nicht regulieren, haben keine Reizkontrolle und müssen Geduld lernen. Die problematischsten Hunde sind eine Kombination aus beidem – leicht erregbarer Hund ohne Gefühlskontrolle, die auf jede wahrgenommene Bedrohung ihrer sozialen Position reagieren. Auf der anderen Seite sind manche Hunde so gutartig – ich nenne sie »menschensicher« – dass wir sie auch mit größtem Bemühen nicht verderben können. Wenn Sie so einen Hund haben, lesen Sie den Rest dieses Kapitels als rein intellektuelle Übung und lächeln Sie amüsiert über uns andere, die normale Hunde besitzen.

WEM GEHÖRT EIGENTLICH DAS HAUS?

Auch wenn Hundetrainer die Bedeutung von sozialem Status in der Vergangenheit übertrieben haben, so ist er doch in manchen Fällen relevant. Ich hatte Kunden, deren Hunde sämtliche sozialen Interaktionen kontrollierten: sie bellten, wenn ihre Besitzer telefonierten; verlangten Aufmerksamkeit, wenn ein anderer Hund »Hallo« sagen wollte; bestimmten, wann sie gestreichelt und wann gefüttert werden wollten. Wie und wann Ihr Hund Aufmerksamkeit bekommt, ist nicht immer eine Frage des Lernens von Geduld und Frustrationstoleranz. Es ist auch ein wichtiger Aspekt sozialer Beziehungen, denn wer Aufmerksamkeit auf Verlangen bekommen kann, ist vom Rang in der sozialen Hierarchie abhängig. Ranghohe Schimpansen, Bonobos, Menschen und Wölfe, um ein paar Arten zu nennen, sind immer das Zentrum der visuellen Aufmerksamkeit ihrer Gruppe. Hochrangige Individuen entscheiden, ob sie das Ersuchen eines Rangniedrigen um sozialen Kontakt akzeptieren oder nicht. Rangniedrige mögen öfter den Kontakt initiieren, aber der Ranghöhere entscheidet, ob und wann man sich miteinander beschäftigt. Die rangniedrige Pip versucht immer wieder, Queen Tulips Aufmerksamkeit zu wecken, indem sie ihr die Lefzen leckt und ihr zu Füßen kriecht. Die meiste Zeit sieht Tulip weg und verweigert Pip die hündische Audienz. (Meine Freundin Beth Miller erinnerte mich daran, wie das gleiche Szenario sich auf Spielplätzen im ganzen Land beobachten lässt, wenn die »coolen« Kinder die »Loser« ignorieren.) Überlegen Sie, wie diese asymmetrischen sozialen Interaktionen sich in Ihrem Haus auswirken. Wenn Ihr Hund alle Aufmerksamkeit bekommt und alle sozialen Interaktionen steuert, dann kann es sein, dass er Ihr Verhalten so interpretiert, als würden Sie seinen hohen Status in der Gruppe unterstützen. Manche Hunde bestehen darauf, zu kontrollieren, wer wen und wann berührt. Manche von ihnen zeigen keinen Respekt für die Individualdistanz ihrer Besitzer und springen ihnen auf den Schoß oder »ins Gesicht«, wann immer ihnen danach ist. Sie entscheiden auch oft, wann und wo sie berührt werden dürfen und knurren, wenn die Kontaktaufnahme von ihren Besitzern ausgeht. Schauen Sie sich noch einmal das Fellpflegeverhalten bei den verschiedenen Spezies an. Bei den meisten sozialen Spezies dürfen die niederrangigen Tiere die hochrangigen kraulen und absuchen, nicht umgekehrt. Wenn Ihr Hund verlangen kann, dass Sie alles stehen und liegen lassen, um ihn auf Kommando zu streicheln, dann haben Sie seiner Ansicht nach auch keinerlei Recht, das Schnitzel wegzunehmen, das Sie später am Abend aus Versehen fallen lassen.

Nach Status strebende Hunde können Besitz von allen Gegenständen im Haus ergreifen, einschließlich des Bettes, das in jedem Haushalt für Mensch und Hund eines der begehrtesten Objekte überhaupt ist. Bevor ich als Tierverhaltenstherapeutin zu arbeiten begann, hatte ich keine Ahnung, wie viele Menschen nicht mehr in ihr Bett zurückkönnen, nachdem sie nachts im Badezimmer waren. Wer hätte gedacht, dass das Land voll ist von Männern, die nachts durchs Haus wandern, weil der Hund ihrer Frau sie nicht mehr ins Bett zurücklässt, nachdem sie zum Pinkeln aufgestanden sind? Es ist ja irgendwie lustig, sich das vorzustellen, aber gar nicht mehr amüsant, wenn sich die Drohungen in Bisse verwandeln. (Manche Menschen halten es dann immer noch für lustig. Ich werde nie den Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes vergessen, dessen Frau schallend über den letzten Biss lachte, den ihr Lhasa Apso ihm verpasst hatte. Sie hielt ihn für hysterisch, obwohl sein Arm aussah wie ein frischer Hamburger. Er und ich waren nicht so belustigt. Meine erste Empfehlung war ein Eheberater.)

Auch wenn ich glaube, dass Dominanzaggression meistens eine inkorrekte Bezeichnung dessen ist, was mit einem Hund vorgeht, so gibt es doch Fälle, in denen sozialer Status relevant ist. Manche der mir vorgeführten Probleme haben weniger mit »dominanten« Hunden zu tun als vielmehr mit Hunden, die in Unklarheit darüber leben, wer eigentlich wer ist. Manchmal scheinen sie alle sozialen Freiheiten zu haben, während das zu anderen Zeiten für die Menschen der Fall ist. Wenn es stimmt, dass es in manchen Haushalten keine klare Führungsperson gibt, dann macht es Sinn, die sozialen Beziehungen zwischen Mensch und Hund zu klären. Wenn Hunde in einer Welt leben, in der sie sich selbst als statushoch, aber in dieser spannungsgeladenen »Beta-Kategorie« wahrnehmen, dann ist es (ausgehend von dem, was wir über soziale Hierarchien wissen) wahrscheinlicher, dass sie um den Status kämpfen und versuchen, sich nach oben zu schaffen.

Meine Lieblingsmethode zum Arbeiten mit nach Status strebenden Hunden ist es, ihnen beizubringen, dass sozialer Status in ihrem Haus gar nicht so wichtig ist, weil sie das Gewünschte eher bekommen, wenn sie höflich und geduldig sind anstatt fordernd und statusbewusst. Wenn die Besitzer daran denken können, dass weder Menschen noch Hunde einen hohen Sozialstatus brauchen, um sich geliebt zu fühlen, können sie auch eine harmonischere Atmosphäre im Haus schaffen, in der sich die Hunde geschätzt fühlen, aber nicht versuchen, ihre Position in der Hierarchie zu verbessern. Sie wissen, im mittleren Management einer Firma herrscht Stress, also tun Sie solchen Hunden einen Gefallen und verwirren sie nicht mit gegensätzlichen Botschaften. Denken Sie daran, dass dies nur auf Hunde zutrifft, die nach Status streben und dass die meisten Hunde auch dann nicht versuchen würden, die Leiter der Rangordnung hinaufzuklettern, wenn Sie sie mit Fleischbrühe bepinseln würden. Wenn Sie die Ratschläge in diesem Kapitel beachten und von Ihrem Hund erwarten, dass er mit dem Erwachsenwerden Geduld und Höflichkeit lernt, können Sie viele Probleme vermeiden, die nach Status strebende Hunde schaffen können.

SCHONEN SIE DIE KNUTE UND HABEN SIE EINEN BESSEREN HUND

Sie müssen keine körperliche Gewalt anwenden, um Ihren Hund zu beeindrucken. Wenn Sie es doch tun, senden Sie ihm die Botschaft, dass Sie keine echte Macht und außer Gewalt und Einschüchterung keine Alternativen haben. Es ist schade, dass wir so lange brauchen, die Androhung von körperlicher Verletzung aus unserem Erziehungsrepertoire zu verbannen, egal, mit welcher Spezies wir es zu tun haben. Sie können zwar einen Hund durch Bedrohung zum Gehorsam bringen, vor allem aber schaffen Sie dadurch einen Hund, der Angst vor Ihnen hat. Viel zu oft ist das Ergebnis ein Hund, der lernt, sich durch aggressives Zurückbeißen selbst zu verteidigen. Aggression führt zu mehr Aggression. Viele der Hundebisse, die ich sehe, entstanden aus Selbstverteidigung. Natürlich gibt es auch Hunde, die richtige Raufereien lieben und es nicht abwarten können, bis »Sie es Ihnen zeigen«. Sie mögen bei einem solchen Hund zwar vielleicht die Schlacht gewinnen, aber nicht den Krieg – und wer hätte schon gerne einen Kriegsschauplatz im Wohnzimmer?

Schlimm genug, dass wir unnötig viel Gewalt in der Hundeerziehung gebrauchen. Besonders problematisch aber ist, dass unsere Hunde sie gar nicht als disziplinierend auffassen. Hunde werden von ihren Eltern mit einem schnellen, gehemmten Biss über den Fang diszipliniert, ein Verhalten, von dem ich Ihnen strengstens rate, es nicht nachzuahmen.

Glauben Sie mir: Sie könnten es nie schnell genug tun, vermutlich nicht in der Intensität, in der es ein anderer Hund tun würde und Sie würden vielleicht letzten Endes gebissen. Auch nicht schön ist, dass Sie hinterher den Mund voller Hundehaare hätten. Hunde disziplinieren sich nicht gegenseitig, indem sie sich ins Nackenfell beißen: Bisse in diese Körperregion haben mit hierarchiebezogenen Herausforderungen zu tun und entsprechen etwa unseren Kneipenprügeleien. Manche Hunde können mit Nackenschüttlern effektiv korrigiert werden, aber das heißt nicht, dass Sie diese selbst anwenden sollen. Wann und wo man im Hundetraining eine körperliche Strafe einsetzen soll, ist eines der am schwierigsten zu lernenden Dinge in der Hundeerziehung und das letzte, was Menschen mit wenig Übung und Erfahrung versuchen sollten.

Viele Menschen gebrauchen Gewalt aufgrund des Mythos, dass sie »dominant über den Hund« sein sollen. Aber einen Hund anschreien, ihn am Halsband packen und schütteln ist eine sehr primatenhafte Weise, das zu tun und nichts, was ein Hund von Natur aus versteht. Es könnte ihm Angst vor Ihnen machen und ihn dazu bringen, Ihnen viel Aufmerksamkeit zu schenken, aber es wird ihm nicht beibringen, was Sie von ihm erwarten. Hart an der Leine zu rucken ist so, wie einem Schulkind für die falsche Antwort auf die Hand zu hauen. Es bringt dem Kind zwar bei, Angst vor dem Fehlermachen zu haben, aber es hilft nicht, ihn die richtige Antwort zu lehren. Weil Aggression bei manchen Hunden und in manchen Fällen hilft, benutzen manche Menschen diese Erfolge, um eine grobe Behandlung aller Hunde und unter allen Umständen zu rechtfertigen. Aber nur weil etwas Falsches und Grausames manchmal erfolgreich ist, ist das noch kein Grund, es zu vertreten. Man kann Menschen foltern und einschüchtern, um sie zu etwas zu bringen und das funktioniert auch, wenn man nur genug Gewalt und Kontrolle ausübt. Deshalb ist es trotzdem noch nicht akzeptabel.

WIE MAN HUNDE KORRIGIERT

Meiner Erfahrung nach werden Menschen dann handgreiflich gegenüber ihren Hunden, wenn diese etwas »Falsches« tun. Viele meiner Kunden, die ihre Hunde schlugen oder schüttelten, wussten ernsthaft nicht, was sie sonst tun sollten. Es ist nicht gut, Menschen zu sagen, sie sollten nicht grob zu ihren Hunden werden und ihnen dann keine Alternative zu geben. Hier also eine Alternative, die bei fast allen Hunden und Menschen funktioniert.4

Wenn Ihr Hund etwas tut, das Sie nicht möchten, ist es Ihr Job, zwei Dinge zu tun. Als Erstes müssen Sie ihn unterbrechen, indem Sie ihn erschrecken. Sie müssen ihn nicht verletzen oder terrorisieren, sondern nur unterbrechen, indem Sie ein Geräusch machen, das ein leicht erschrecktes Innehalten auslöst. Wenn Sie auf den Tisch oder an die Wand klatschen, ein Buch fallen lassen oder eine leere Getränkedose mit ein paar Centmünzen darin auf den Boden werfen, sollte er sofort aufsehen, um zu schauen, woher dieses Geräusch kam. Blitzschnell nutzen Sie jetzt seine Aufmerksamkeit aus und lenken sie auf etwas um, das Sie gerne möchten. Nehmen wir zum Beispiel an, Ihr acht Monate alter Labrador nagt am Bein Ihres Esstisches. Ihre Aufgabe ist es, sein Verhalten zu unterbrechen und sofort auf etwas Passenderes wie zum Beispiel das Kauspielzeug, das Sie gestern für ein Vermögen erstanden haben, umzulenken. Sagen Sie mit tiefer, ruhiger Stimme »Nein« und machen Sie sofort ein Geräusch, um ihn zu erschrecken. In der Mikrosekunde, in der er aufschaut, sagen Sie »Braver Hund« als Lob dafür, dass er mit seinem Tun aufgehört hat, schnalzen mit der Zunge, um seine Aufmerksamkeit weiter bei sich zu behalten und lenken sie dann auf etwas Passenderes um.

Der Schlüssel zum Erfolg ist, genau die halbe Sekunde (oder weniger) Aufmerksamkeit auszunutzen, die Sie bekommen, wenn der Hund aufsieht. Dieser Moment dauert nicht lang und die meisten Anfänger verpassen ihn, weil sie ihren Hund anschauen und überlegen, was sie als Nächstes tun sollen. Der Hund denkt sich, dass nichts Interessantes vor sich geht und man also genauso gut am Tischbein weiternagen kann. Seien Sie bereit, genau in der Mikrosekunde zu handeln, in der Ihr Hund aufschaut – es funktioniert wie von Zauberhand. Das klingt einfach, aber wie immer im Hundetraining braucht man einige Übung, weil das Timing Ihrer Reaktionen synchron zum Verhalten des Hundes sein muss. Arbeiten Sie daran, so schnell wie möglich auf die Handlungen Ihres Hundes zu reagieren. Selbst wenn Ihr Timing noch nicht olympiareif ist, so gewinnen Sie doch die Oberhand, wenn Sie sich an die Grundregeln halten: Unterbrechen Sie das Problemverhalten und lenken es unmittelbar auf etwas anderes um.

Wenn Ihr Hund allerdings sehr vertieft in sein Tun ist – nehmen wir an, er bellt aus dem Fenster hinaus den Nachbarsköter an, der ihn immer ärgert – dann können Sie vermutlich kein Geräusch machen, das ihm seine Aufmerksamkeit verschafft. Versuchen Sie in solchen Fällen nicht, vom anderen Ende des Raumes aus immer lauter zu werden, sondern gehen Sie näher zu ihm hin. Ich locke Hunde aus solchen Situationen gerne mit einem Leckerchen vor der Nase hinaus wie einen Esel mit der Karotte und verlange etwas anderes von ihnen, sobald sie von all der Aufregung weg sind. In manchen Fällen sind die Hunde so aufgeregt, dass es hilft, ihnen ruhig die Leine anzulegen und sie mit ihrer Hilfe und der von Leckerchen vom Zentrum ihrer Aufmerksamkeit wegzulocken. Sagen Sie dann zu ihm »Gib Pfötchen« oder »Hol den Ball« oder »Geh hoch und wecke ___« (setzen Sie den Namen der anderen im Haus lebenden Person ein, die immer Sie morgens aufstehen und mit dem Hund rausgehen lässt). Sobald er lernt, dass Ihre Stimme etwas noch Spannenderes verheißt als das, was er gerade tut, können Sie nach und nach das Leckerchen zum Locken weglassen.

Diese Vorschläge sind kein Ersatz für ein vollständiges Hundeerziehungsbuch oder gutes Video oder, noch besser, eine gute Hundeschule, in der ein Trainer Ihnen weiterhilft. Aber wenn Sie sich angewöhnen können, Ihren Hund in dem zu unterbrechen, was Sie nicht von ihm möchten und ihn einfach auf etwas umlenken, was Sie möchten, werden Sie und Ihr Hund glücklicher leben. Es scheint sehr menschlich zu sein, dass wir so auf dieses negative »Nein« fixiert sind, dass es so leicht aus unserem Mund kommt wie die Atemluft. Aber Neinsagen bringt einem Hund nicht bei, was er tun soll und hält seine Aufmerksamkeit nur beim Nein und bei nichts anderem. Wenn ich Ihnen sagen würde »Hören Sie auf, an Rot zu denken. Ich meine es ernst, denken Sie nicht an Rot!« – wie leicht würde Ihnen das fallen? Wenn ich Ihnen aber sagen würde »Denken Sie nicht an Rot, denken Sie an Blau – an ein wunderschönes, kühles Blau. Denken Sie an Blau!« – wäre es dann nicht einfacher, nicht mehr an ... was war die andere Farbe noch ... zu denken? Es gibt eine unendliche Zahl von Dingen, die Ihr Hund falsch machen kann, aber nur ein paar, die er richtig machen kann. Warum machen Sie sich nicht das Leben leichter und bringen Ihrem Hund bei, was richtig ist, anstatt ständig zu immer neuen falschen Sachen nein zu sagen?!

Wenn Ihr Hund also das nächste Mal etwas Falsches tut, sagen Sie ruhig »Nein«, machen Sie ein anderes Geräusch, um ihn kurz zu erschrecken und seine Aufmerksamkeit zu bekommen und lenken Sie ihn dann darauf um, etwas Erwünschtes zu tun. Denken Sie nicht daran, ihn körperlich zu bestrafen: Denken Sie daran, ihm etwas beizubringen. Ersetzen Sie die heiße, rote Aggression altmodischer Hundeabrichtung durch das ruhige, kühle Wohlwollen von Himmelblau. Es ist eine wunderschöne Farbe.







ANMERKUNGEN

1All das wäre wesentlich einfacher, wenn das derzeitige Interesse an Hütehunden wie z. B. Border Collies als Familienhunde endlich nachlassen würde. Border Collies sind wegen ihrer mittleren Größe und ihrem Willen zur Teamarbeit als Haustiere immer beliebter geworden, aber sie sind für das Leben in den meisten Haushalten so schlecht geeignet wie Alpengämsen. Sie wurden für die Arbeit im rauen Gelände Schottlands gezüchtet, um jeden Tag über die Hügel zu rennen, die so grün und rund sind, dass einem das Herz lacht (und die Beine schmerzen). Wenn Sie nach der Arbeit nicht Jeans anziehen und ein paar Stunden nach draußen in ein Gelände gehen, wo Ihr Hund gefahrlos frei laufen kann, dann schaffen Sie sich keinen Border Collie an. Gartenarbeiten hinter dem Haus, bei denen Ihr Hund nach Kaninchen schnüffelt, zählen nicht. Um gesund zu sein, müssen diese Hunde stundenlang laufen und ihre leistungsfähigen Gehirne zur Lösung von Problemen einsetzen. Ich sehe viel zu viele knurrende, rasende und hysterische Border Collies in meinem Büro, von denen die meisten problemlos wären, wenn sie in einer Umgebung leben könnten, in der sie ihren Körper und Geist so einsetzen könnten, wie sie gezüchtet wurden.

2Hunden Türmanieren beizubringen hat in der Hundeerziehung zu kontroversen Diskussionen geführt. Wer zuerst durch die Tür geht, ist im Umgang zwischen Menschen wichtig, und viele glauben, dass es das auch für Hunde ist, während andere Trainer und Verhaltensforscher sagen, dass dies nicht stimmt. Wir wissen, dass Türen für Menschen bedeutsam sind: Wir lassen in der Regel die, die wir achten, als Erste hindurch. Nachdem Hunderte meiner Kunden mir Hunderaufereien an Türen beschrieben habe, vermute ich, dass es hier auch für Hunde eine soziale Relevanz gibt. Sicher bin ich mir, dass Türen für Hunde eine Situation sind, in der sie entweder lernen, ihre Aufregung zu beherrschen oder ihre Gefühle mit sich durchgehen zu lassen.

3Viele Hundetrainer gestehen sich untereinander verhohlen, dass sie bei ihren eigenen Hunden das Anspringen zulassen – es ist so viel einfacher, als sich zum Streicheln hinunter zu beugen. Die meisten bringen ihren Kunden bei, es nie zu erlauben, weil es sehr schwer ist, einem Hund klarzumachen, dass er manchmal hochspringen darf und manchmal nicht. Meine eigenen Hunde stellen sich zum Hallo-Sagen auf und legen die Pfoten auf mich, wenn ich »Schlimmer Hund« sage, aber nur, wenn ich sie dazu auffordere. Das ist meiner Meinung nach ideal, braucht aber einiges an Training.

4Ich kann mir wirklich keinen Rat vorstellen, der tatsächlich bei jedem jemals auf die Welt gekommenen Hund funktioniert. Das Beste was jeder, der Ratschläge erteilt, tun kann, ist, etwas zu empfehlen, was in den meisten Fällen funktioniert.
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PERSÖNLICHKEITEN
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Alle Hunde sind verschieden, aber manche sind verschiedener als andere

Ich schreibe diese Zeilen zehn Minuten nachdem Luke fast gestorben wäre. Ich bin noch überwältigt von dem Entsetzen über das, was beinahe passiert wäre und von der Erleichterung, dass es nicht geschehen ist. Ich kann kaum tippen; meine Finger sind steif und ich beginne zu zittern. Ich kann den Gedanken, dass Luke stirbt, nicht ertragen und die Erkenntnis, dass er vor ein paar Minuten fast einen tragischen Tod gestorben wäre, hat mich getroffen wie ein Schlag ins Gesicht.

Meine Nachbarn brachten Luke nach Hause, nachdem sie ihn etwa einen halben Kilometer vom Hof entfernt auf der Straße gefunden hatten. Er spazierte auf der rechten Spur der Landstraße, die am Hof vorbeiführt. Er war oben auf einem steilen Hügel, der gleich nach einer scharfen Kurve kommt. Die Geschwindigkeit ist hier auf 55 Meilen begrenzt, aber Menschen sind Menschen und viele meiner Nachbarn fahren wesentlich schneller. Die Sicht ist auf diesem Straßenabschnitt schlecht. Mindestens vier- oder fünfmal im Jahr haben Autofahrer hier Zusammenstöße mit Wild und klopfen dann um zwei Uhr morgens bei mir an die Tür, um den Sheriff anzurufen, während ich hinter dem dunklen Bellen von Luke und Tulip aus dem Fenster spähe. An diesem einen Morgen war besonders viel Verkehr auf der Straße, der übliche Berufsverkehr verstärkt von einer ganzen Parade Kieslaster, die zu einer Baustelle und wieder zurück donnerten.

Luke ist elf Jahre alt. Weder er noch ein anderer meiner Border Collies war je in seinem Leben auf der Straße. Ich kann Luke, Lassie oder Pip stundenlang draußen frei lassen (was ich allerdings nicht tue) und sie würden sich auf der Couch zusammenrollen. Ich habe ihnen sorgfältig beigebracht, von der Straße wegzubleiben. Das Training und ihre Persönlichkeit haben dazu geführt, dass sie nie eine Pfote auf die Straße gesetzt haben. Selbst wenn Rehe aus meinem Garten aufspringen und mit ihren blitzenden weißen Hinterteilen über die Straße fliehen, bleiben meine Hunde, die sie gerade verfolgt haben, am Straßenrand stehen. Sie ignorieren Fahrradfahrer, Jogger und Autos. Einmal allerdings bellten sie mit aufgerissenen Augen, als ein Pferd und ein Reiter vorbeikamen. Selbst Tulip hält sich von der Straße fern. Zugegebenermaßen brauchte ich mehrere Jahre, um sie zu trainieren: Sie ist ein Pyrenäenberghund und als solcher für selbstständiges Handeln geboren, und dazu ist sie noch besonders dickköpfig. Trotzdem, solange ich mit ihr draußen bin, bleibt Tulip am Straßenrand stehen, auch wenn sie gerade ein Reh jagt. Nie aber würde ich Tulip draußen alleine frei laufen lassen, denn es könnte sein, dass sie auf Wanderschaft geht und das Risiko ist es einfach nicht wert.

Im Gegensatz zu Pyrenäenberghunden stammen Border Collies von einer langen Reihe von Vorfahren ab, die am Hof blieben und warteten, bis die Arbeit rief – bis zu diesem Morgen, als, so viel ich sagen konnte, Luke von zuhause weglief. Wie gewöhnlich waren Luke und die anderen Border Collies draußen, damit sie wie jeden Morgen ihr Geschäft erledigen konnten, bevor wir in die Scheune zu den Schafen gingen. Ich telefonierte gerade im Büro, als die Handwerker auf den Hof fuhren, um mit ihren Dachdeckerarbeiten weiterzumachen. Sie rissen das alte Dach ab und ersetzten es durch ein neues. Es war ein fürchterliches Projekt, laut und dreckig, und wir alle litten darunter. Acht Stunden am Tag Hämmern ertragen müssen ist schlimm genug, aber es ist besonders störend, wenn es vom Dach Ihrer eigenen Höhle kommt. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, hatten wir auch noch eine fürchterliche Hitzewelle mit Temperaturen weit über 30 Grad und hoher Luftfeuchtigkeit. Die Hitze war so mörderisch, dass bereits einige meiner Lämmer gestorben waren. Die Hunde während der Arbeiten im Auto oder in der Scheune unterzubringen, war also auch keine Alternative. Da ich kaum eine andere Wahl hatte, beschloss ich, zuhause zu arbeiten und zu sehen, ob wir alle damit zurechtkämen.

Als das Gehämmer losging, warf ich den Hunden zur Aufheiterung Bälle zu und gab ihnen mit Leckerchen gefülltes Spielzeug. Offensichtlich mochten sie das Geräusch nicht, aber sie ließen sich weniger davon beeinflussen, als ich zunächst befürchtet hatte. Luke und Pip waren vielleicht ein bisschen anhänglicher als sonst und reagierten nachts schneller auf Geräusche als gewöhnlich, aber den ganzen Tag über ruhten sie zu meinen Füßen. Ich dachte, dass Luke zurechtkam. Ich hatte mich geirrt und ihn damit fast umgebracht.

Luke muss den Hof verlassen haben, als die Handwerker ankamen. Ich telefonierte noch, als meine Nachbarn John und Connie Mudore ein paar Minuten später mit Luke auftauchten. Es ist ein Wunder, dass er nicht überfahren wurde. Noch nie habe ich so viel Verkehr auf dieser Straße erlebt.

Ich liebe alle meine Hunde so sehr, dass es manchmal wehtut. Aber so sehr ich jeden von ihnen auch mag, mit Luke ist es etwas anderes. Ich verguckte mich in Luke, sofort nachdem ich ihn bekommen hatte und bin auch heute immer noch hoffnungslos in ihn verliebt. Luke ist der eine Hund unter Millionen, den die meisten Menschen nie bekommen, nicht einmal Hundetrainer oder Züchter, die Hunderte von Hunden kennen. Ab und zu kommt es in einem meiner Seminare vor, dass jemand zu mir kommt und mir von seinem oder ihrem Luke-Äquivalent berichtet, einen Hund, der so etwas Besonderes ist, dass sie nicht über ihn sprechen können, ohne Tränen in die Augen zu bekommen. Vielleicht hatten Sie auch mal so einen Hund, der so durch und durch gut war, dass Ihnen das Herz in der Brust schwillt, wenn Sie an ihn denken. Vielleicht haben Sie jetzt gerade so einen Hund. Ich hoffe es für Sie.

Luke ist der hübscheste Hund, den ich je gesehen habe. Ich habe mit zu vielen Hunden gearbeitet, die toll aussahen, aber so schwierig waren, dass man kein Auge mehr für ihr Aussehen hatte. Luke sieht aus wie der schöne Rhett Butler in »Vom Winde verweht«, benimmt sich aber wie Ashley, der gute, freundliche, tugendhafte Ashley, den Scarlett geheiratet hätte, wenn ihr IQ größer gewesen wäre als ihr Brustumfang. Luke ist nobel, geradlinig und einfach. Er liebt Menschen, aber anstatt sie in seinem Enthusiasmus über den Haufen zu rennen, geht er zu ihnen und setzt sich an ihre Seite, so als ob er sich in ihrer respektablen Gesellschaft wohl fühle. Luke ist ein Zen-Hund, immer in der Gegenwart. Er strahlt etwas aus, was wie eine spirituelle Art von Frieden wirkt – der Dalai Lama der Hunde.

Luke ist großzügig zu anderen Hunden und unfehlbar höflich zu Kindern. Er ist ein hervorragender Hütehund, athletisch, zielbewusst und klug. Er hat einen tollen »Sheep Sense« und weiß viel besser als ich, was die Schafe als Nächstes vorhaben – lange, bevor sie es tun. Es ist Luke, auf den ich zählen kann, wenn ich die Marktlämmer in den LKW bringen muss. Es ist Luke, den ich immer auf die Weide mit dem aggressiven Schafbock mitnahm. Und es ist Luke, der eines Tages sein Leben riskierte und dabei möglicherweise meins rettete.

Ich war in die Scheunenecke gedrängt worden von Colleen, einem verrückt gewordenen, gehörnten Schaf, das fest entschlossen schien, mich umzubringen.1 Das mürrische schottische Schwarzkopfschaf Colleen hatte gerade ein Lamm geworfen und ich war hineingegangen, um ihr Futter und frisches Wasser zu bringen. Aber ihre mütterlichen Schutzinstinkte verwandelten sich in rasende Wut: Sie senkte den Kopf und versuchte mehrmals, mich in die Betonmauer zu rammen. Bei jedem Angriff sprang ich zur Seite und sie schlug anstelle meiner in die Wand ein. Bei jedem Stoß wackelte die Scheune und Farbstückchen fielen von den Wänden. Ich griff nach einem losen Brett und hieb es ihr über Kopf und Hörner, als sie das nächste Mal auf mich losging, in der Hoffnung, dass sie zurückweichen und ich es bis zur Tür schaffen würde. Ich drosch so fest auf ihren dicken, knochigen Schädel, dass Schockwellen meinen Arm hinauf liefen. Sie schien es nicht zu merken. Ich glaube, sie hätte ohnehin kaum etwas bemerkt. Dies war kein überlegter Angriff. Colleen war außer sich und in der gleichen Art von rasender Wut, die ich bei aggressiven Hunden gesehen habe, wenn sie vollkommen außer Kontrolle geraten sind.

Mit irrem Blick ging Colleen weiter auf mich los und donnerte in die Wand, der Putz bröckelte, ich sprang von rechts nach links. Meine Irritation verwandelte sich in Angst, als meine Beine müde wurden und meine Knie zu zittern begannen. Es schien absurd, dass ich nicht heraus konnte. Ich arbeite mit aggressiven Hunden, großen und kleinen, Hunden, die Menschen verletzt haben und die mich verletzen wollen. Oft genug habe ich es erlebt, dass die verschiedensten Hunde mit gefletschten Zähnen, aufgerissenen Augen und hartem Blick in meinem Büro hinter mir her waren. Ich habe jahrelang Schafe gehabt, darunter einen Bock namens Beavis (den ich besser Holzkopf genannt hätte), der so aggressiv war, dass er einen einsachtzig großen Freund von mir drei Meter durch die Luft getreten hatte. Aber das hier war etwas anderes. Ich konnte in diesem Spiel nicht die Oberhand gewinnen und ich kam nicht raus.

Colleen, mit ihren Hörnern bewaffnet, hatte mich in die Ecke gedrängt. Ich war allein und müde auf einer gottverlassenen Farm. Es war Samstagmorgen und ich musste erst am Montagmorgen wieder zur Arbeit erscheinen. Es würde lange dauern, bis Hilfe kam, wenn ich ernsthaft verletzt werden würde. Eigentlich sollte ich den Morgen mit Farmarbeit verbringen und mich über die Lämmchen freuen und nicht mit einem verrückten Höllenschaf in einer Ecke stecken, das mich umzubringen versuchte. Irgendwann hatte sie mich, schmerzhaft schlitzte ein Horn meinen rechten Oberschenkel auf.

Ich erinnere mich, dass das Ganze seltsam geräuschlos ablief, bis auf das dumpfe Rumsen bei jeder von Colleens Attacken. Vielleicht sind deshalb die Geräusche von Lukes Pfoten oben auf der hölzernen Abtrennung des Verschlages in meinen Gedächtnis noch so klar vorhanden, als hätte ich sie eben erst gehört. Swump. Lukes Vorderpfoten trafen auf die hölzerne Stallwand, und bevor ich einen Gedanken fassen konnte, schoss er zwischen mich und Colleen, ein wirbelnder, schwarzweißer Blitz flog wie eine Gewehrkugel auf ihren Kopf zu. Colleen drehte sich zu ihm um, ihre Nase immer noch zwischen die Vorderbeine gesteckt, sodass ihr ganzes Gesicht nach hinten schaute und sie Luke nur die knöcherne Stelle zwischen ihren Hörnern zuwandte. Jetzt versuchte sie, Luke anstelle mir in die Wand zu dübeln. Luke wiegt einundzwanzig Kilo, und wenn sie es geschafft hätte, ihn vor die Betonwand zu bekommen, hätte sie ihn mit einem Stoß töten können. Aber Luke ist blitzschnell und kann viel besser mit aggressiven Tieren umgehen als ich es je könnte, und so manövrierten er uns beide bis zur Tür, aus der wir in die Sicherheit fliehen konnten.

Wir sanken zusammen ins Stroh, beide keuchend und nach Luft schnappend. Lukes Flanken pumpten, seine Lefzen waren aus Mangel an Sauerstoff weit zurückgezogen. Aus seinem Fang lief Blut, weil zwei Zähne direkt oberhalb des Zahnfleisches abgebrochen waren. Da begann es mir zu dämmern, dass Luke sein Leben riskiert hatte, als er in den Verschlag sprang. Ich bin sicher, dass er um die Gefahr seines Handelns wusste. Luke hat jahrelange Erfahrung mit Schafen und Schäferhunde lernen schnell, welche Situationen gefährlich sind und welche nicht. Luke ist schon oft genug unter trampelnde Klauen geraten oder an Wände gedrückt worden, um die Physik des Schafehütens zu verstehen. Noch kein einziges Mal hat er so gehandelt, als hätte er Angst, verletzt zu werden. Das liegt nicht daran, dass er ein Border Collie ist, sondern dass er Luke ist.

Auch Pip ist ein Border Collie, aber Pip hätte es nicht mit Colleen aufgenommen, noch nicht einmal für lebenslänglich Steaks zum Abendessen. Sie hatte panische Angst vor körperlichen Schmerzen und hält Ertragen des Krallenschneidens für ultimatives Heldentum. Lukes Tochter Lassie hätte sich Colleen gestellt, dabei aber, so vermute ich, wirklich Angst gehabt und ich bezweifle, dass sie die gleiche Kraft und Zielstrebigkeit aufgebracht hätte, die ihr Vater an diesem Morgen zeigte. Wenn Tulip da gewesen wäre, wäre sie wie eine verärgerte Bärenmama hereingestürzt, da bin ich sicher, weil sie es schon einmal getan hatte, als Beavis der Bock mich zwischen Erde und Zaun eingeklemmt hatte und auch nicht von mir abließ, als Luke immer wieder seinen Kopf angriff.2 Tulip kam herbei wie eine Dampflok, knurrend, bellend und zähnefletschend. Der Bock wich zurück wie ein ängstliches Pferd und trabte weg. So freundlich Tulip auch ist, sie lässt nicht zu, dass irgendwer jemand anderen angreift, und sie kann schneller auf Kämpfermodus umschalten, als man mit der Wimper zucken kann. Aber selbst in Anbetracht der friedens-verteidigenden Eigenschaften von Tulip und Lassies Wunsch, immer das Richtige zu tun, glaube ich nicht, dass ein anderer meiner Hunde außer Luke es auf sich genommen hätte, über eine zwei Meter hohe Holzwand zu klettern, um dahinter in die Löwengrube zu springen. Luke ist nicht perfekt, aber man kann fast die Trompeten der Kavallerie hören, wenn er der Meinung ist, dass man Hilfe braucht.

Vielleicht liebe ich ihn deshalb so sehr, weil ich das Gefühl habe, dass er auf mich aufpasst und ich mich auf ihn verlassen kann. Vielleicht auch nicht; vielleicht ist das nur eine von diesen Erklärungen, die wir zu finden versuchen, um unsere Gefühle einzuordnen. Eigentlich ist es auch nicht wirklich wichtig, warum ich Luke so liebe, wie ich noch nie einen Hund geliebt habe. Es ist einfach so, und weil der Zwischenfall in der Scheune schon ein paar Jahre her ist, ist meine Liebe seitdem noch weiter gewachsen. Er ist mein seelenverwandter Hund, und wenn Sie mich heute bitten würden, meine drei besten Freunde in der ganzen Welt aufzuzählen, stünde sein Name auf der Liste. Ich werde für den Rest meines Lebens dankbar sein, dass er nicht an diesem Morgen sinnlos auf der Straße starb, als ich wieder einmal daran erinnert wurde, wie einzigartig jeder Hund ist und wie tief die Liebe zwischen einem Mensch und einem Hund sein kann.

JEDER HUND IST ANDERS

Meine Liebe zu jedem meiner Hunde ist anders, weil jeder Hund anders ist. Jeder meiner Hunde hat seine einzigartigen Stärken und Schwächen, genau wie jeder meiner zweibeinigen Freunde. Wir nennen es Persönlichkeit, die Reihe psychologischer und verhaltenstypischer Merkmale, die jeden von uns unverwechselbar definiert. Nichtmenschlichen Lebewesen eine Persönlichkeit zuzuschreiben, erscheint manchen, die noch immer eine mechanistische Auffassung von Tieren als Reiz/Reaktionsmaschinen haben, als radikal. Ich war erschüttert, als ich letztes Jahr eine E-Mail von einer Universitätsstudentin erhielt, in der sie schrieb, dass ihr Philosophieprofessor in der Vorlesung gesagt hätte, Tiere seien nicht fähig zu fühlen, denken und lernen. Er war der Meinung, einzelne Tiere könnten genauso wenig eine Persönlichkeit haben wie Uhren. Es ist eine Sache, so etwas bei einem lange verstorbenen Philosoph aus dem siebzehnten Jahrhundert wie Descartes zu lesen, aber der Gedanke, dass ein gebildeter Professor das seine Studenten im Jahr 2001 an einer Universität lehrt, ist schlichtweg fürchterlich. Ich gebe zu, dass die Fragen zum Thema »nichtmenschliches Denken bei Tieren« kompliziert und komplex sind, aber unser Wissen über die Grundlagen des Lernvorganges beim Menschen stammt aus Versuchen mit Ratten und Mäusen. Selbst einzellige Organismen können lernen, verdammt noch mal, und das Argument, Tiere könnten nicht lernen, ist völlig absurd. Genau absurd ist es, die offensichtlichen Unterschiede im Verhalten von Individuen einer so komplexen Spezies wie Hunden oder Katzen zu ignorieren.

Tierbesitzer wissen, dass ihre Hunde eigene Persönlichkeiten haben und viele objektive Wissenschaftler berichten das gleiche Phänomen von Wildtieren. Auch wenn die meiste Tierverhaltensforschung nach generellen Trends sucht, die nur von individuellen Unterschieden verwischt werden (Unterscheiden sich männliche und weibliche Rotschulterstärlinge in ihrer Reaktion auf Eindringlinge in ihr Territorium? Probieren ältere Rotgesichtsmakaken mit höherer oder geringerer Wahrscheinlichkeit neues Futter aus als juvenile Tiere?), berichten die Forscher oft von erstaunlichen individuellen Unterschieden im Verhalten innerhalb einer Spezies. Shirley Strum, eine renommierte Wissenschaftlerin, die jahrzehntelang Grüne Paviane beobachtet hat, beschreibt ein hochrangiges Weibchen, Peggy, als »starkes, ruhiges, soziales Tier, selbstsicher aber nicht grob fordernd, gewalttätig oder gar tyrannisch.« Ein bisschen weiter in ihrem Buch Fast Menschen beschreibt sie Peggys Tochter Thea: »Thea war in der Tat eine Ziege. In der Gruppenhierarchie stand sie als zweite direkt hinter ihrer Mutter, und das nutzte sie tyrannisch aus. Sie war ohne Provokation aggressiv und schüchterte andere Weibchen in Situationen ein, in denen Peggy die ganze Angelegenheit mit einem tadelnden Blick geklärt hätte oder sie hätte sie näher kommen lassen und gewartet, was sie wollte.«3

Steve Suomi ist ein Primatologe, der nicht zögert, Rhesusäffchen verschiedene Persönlichkeiten zuzuordnen. Jahrzehntelang war das Thema seiner Forschungen. Er und seine Kollegen fanden heraus, dass man bei diesen Affen schon im Alter von einem Monat stabile Unterschiede in den Persönlichkeiten sehen kann. Viele der Persönlichkeitsunterschiede, die er bei den Rhesusäffchen beschreibt, kommen denen bei Menschen und Hunden sehr nahe. Manche von ihnen sind, genau wie manche Menschen und manche Hunde, in ihnen unbekannten Situationen oder gegenüber unbekannten Objekten scheu, während andere als sehr leicht beirrbar schnell kopflos werdend beschrieben werden können. Was diese Merkmale so interessant macht und so ähnlich zu dem, was die Wissenschaft über die Persönlichkeit des Menschen herausgefunden hat, ist folgendes: Sie können zwar früh im Leben zum Vorschein kommen und mit dem Erwachsenwerden des Tieres relativ stabil bleiben, aber die Erfahrungen in der frühen Entwicklungsphase haben einen tiefgreifenden Einfluss darauf, wie sich das Tier im späteren Leben verhält.

Schüchternheit zum Beispiel ist bei Menschen, Hunden und Rhesusaffen häufig und scheint sowohl eine genetische als auch eine umweltbedingte Komponente zu besitzen. Wir wissen seit vielen Jahren, dass schüchterne Hunde auch zu einem hohen Prozentsatz schüchterne Nachkommen haben: John Paul Scott und John L. Fullers klassische Forschungen zur genetischen Grundlage des Hundeverhaltens zeigten, dass Schüchternheit eines der am stärksten von der Genetik beeinflussten Verhaltensmerkmale war. Gute Züchter wissen, dass die Verpaarung zweier schüchterner Elterntiere zu extrem schüchternen Welpen führen kann, auch wenn es allerdings selten so einfach ist. Wahrscheinlicher ist, dass der Wurf eine Mischung aus sehr schüchternen, mittelmäßig schüchternen und ein oder zwei überhaupt nicht schüchternen Welpen sein wird.

Wissenschaftler haben Studien zu Schüchternheit bei Menschen durchgeführt, bei denen sie Genetik und Umwelt streng auseinander hielten, indem sie adoptierte Babys beobachteten. Sie fanden eine Korrelation zwischen schüchternen Kindern und schüchternen biologischen Müttern heraus, auch wenn die Kinder von nicht schüchternen Pflegeeltern adoptiert worden waren. Die Hinweise dafür, dass Schüchternheit bei anderen Spezies teilweise genetisch weitergegeben wird, sind überwältigend. Nach Steve Suomi reagieren etwa 15 bis 20 % der Population verschiedener Primatenarten ängstlicher als andere auf unbekannte Dinge. Scheu oder Schüchternheit scheint etwas zu sein, was Biologen »konservatives« Merkmal nennen, was bedeutet, dass ein Merkmal dazu neigt, in einer Population vorhanden zu bleiben und in ähnlich bleibender Häufigkeit weitergegeben zu werden. Das macht Sinn, denn Suomi fand auch heraus, dass scheue Rhesusäffchen in manchen Situationen mehr Erfolg haben als ihre mutigeren Kollegen. Junge männliche Rhesusaffen müssen zum Beispiel beim Erreichen der Geschlechtsreife ihre Gruppe verlassen und in eine andere Gruppe emigrieren. Dies ist ein gefährlicher Vorgang für einen Affen, und etwa die Hälfte der Männchen stirbt dabei. Die größten Männchen sind die erfolgreichsten, und weil schüchterne Männchen vorsichtiger sind, verlassen sie die Gruppe aus eigenem Antrieb später als die anderen. Weil sie älter sind, wenn sie gehen, sind sie meist auch größer und damit ironischerweise erfolgreicher als ihre mutigeren Kollegen. Aber Wissenschaftler haben auch starke Hinweise auf Umwelteinflüsse gefunden. Scott und Fuller fanden heraus, dass Welpen, wenn sie während ihrer frühen Sozialisationsperiode nicht mit Menschen in Kontakt kommen, zu Erwachsenen werden, die Fremden gegenüber immer Angst haben werden. Forschungen zum Verhalten von Katzen fanden heraus, dass Kätzchen von mutigen Eltern scheu auf Fremde reagieren, wenn sie nicht schon im frühen Alter mit Menschen zu tun hatten, wobei die wichtigste Zeit für diese Kontakte zwischen der dritten und siebten Woche liegt. Suomi fand heraus, dass die Jungen von scheuen Rhesusaffenmüttern, die genetisch schon für Schüchternheit prädispositioniert sind, trotzdem zu relativ extrovertierten Tieren werden können, wenn sie von Adoptiveltern großgezogen werden, die sich sehr eifrig um sie kümmern, ihnen Sicherheit bieten und sie zum Kontakt mit anderen ermutigen.

Die Beweise dafür, dass bei allen komplexen Tieren die individuelle Persönlichkeit das Ergebnis einer Interaktion zwischen Genetik und Umwelt ist, sind überwältigend. So sind wir auch in dieser sehr wichtigen Hinsicht unseren Hunden sehr ähnlich und sie uns. Zu fragen, ob das Verhalten eines von uns beiden »genetisch« oder »umweltbedingt« ist, ist so wie die Frage, ob ein Brot durch die Zutaten oder den Vorgang des Vermischens der Zutaten entsteht. Wenn Sie die Eier backen, bevor Sie sie mit dem Mehl vermischen, bekommen Sie nichts, was man als einen Laib Brot bezeichnen könnte, auch wenn Sie die richtigen Zutaten verwendet haben.

Egal was die Persönlichkeiten von Hund und Mensch beeinflusst, beide können in schönster Harmonie zusammenleben oder sich ständig aneinander reiben. Wie gut ein Mensch und ein Hund miteinander auskommen oder ob ein Hund als »gehorsam« betrachtet wird, hängt sehr stark davon ab, wie ihre individuellen Persönlichkeiten zusammenpassen. Alle Beziehungen werden von der Alchimie der in ihnen enthaltenen Persönlichkeiten bestimmt – das trifft für Beziehungen zwischen uns und Hunden genauso zu wie für unsere Beziehungen zu anderen Menschen. Die meisten Menschen und die meisten Hunde passen in generelle Kategorien von Persönlichkeitstypen, von offen bis reserviert, vertrauensvoll bis misstrauisch, launisch bis gleichmütig, aktiv bis passiv. Was Hundebesitzer vor allem glücklich macht, scheint ein Hund mit der Persönlichkeit zu sein, die sie selbst am meisten schätzen, sei dies ein immer gut gelaunter Gesellschaftstyp, ein frecher Köter, der die Welt genießt oder ein ruhiger, passiver Sofarutscher, der sich genau so gerne wie sie im Wohnzimmer verkriecht und alte Filme anschaut. Was folgt, sind ein paar Gedanken über Persönlichkeiten bei Hunden und ein paar Ratschläge, wie Sie den Hund finden, mit dem Sie glücklich werden und der mit Ihnen glücklich wird.

ICH HÄTTE NICHT GEDACHT, DASS GOLDEN RETRIEVER BEISSEN KÖNNEN!

Jeder mir bekannte Hundebesitzer wird behaupten, sein Hund hätte eine ganz besondere Persönlichkeit, aber paradoxerweise scheinen viele Menschen alle Hunde einer Rasse für Verhaltensklone zu halten. Manche Menschen halten eine Rassebezeichnung für so etwas wie einen Markennamen für ein Medikament, jeder Hund wie eine Tablette in der Packung, alle mit den gleichen Inhaltsstoffen. Wie verbreitet diese Auffassung ist, lernte ich, als ich mit der Behandlung von Aggressionsfällen anfing. »Was macht denn der Hund hier? Ich hätte nicht gedacht, dass Golden Retriever beißen können!« Sätze wie diesen habe ich Hunderte Male gehört, setzen Sie einfach Labrador oder Spaniel oder Mischling für die »Rasse« ein, die bestimmte Verhaltensprobleme haben soll. Hunde können beißen, wenn sie ihren Fang auf und zu machen können und ich habe jede Menge Individuen aus »sanften« Rassen reichlich Probleme mit ihren Zähnen bekommen sehen. Die meisten Golden Retriever mögen nett sein und bemüht, zu gefallen, aber manche Individuen innerhalb der Rasse sind so starrköpfig wie ein Hammer.

Luke, Pip und Lassie sind alle drei Border Collies, aber sie sind so unterschiedlich wie ich von anderen Menschen mit ähnlichem genetischem Hintergrund. Pip ist mein Schläfer Border Collie und sieht ein wenig trottelig aus, und das, obwohl sie aus einer ganz hervorragenden Linie von Hütehunden stammt. Pips freundliche Natur hat die Rehabilitation von fast einhundert Hunden ermöglicht, die mit Angstaggression auf andere Hunde reagierten. Wieder und wieder legte Pip sich in sechs Meter Entfernung von bellenden, knurrenden Hunden hin und blieb so lange dort, bis sie den anderen überzeugt hatte, dass keine Gefahr von ihr ausging. Sie ignorierte deren defensives Knurren, bis sie irgendwann aufgaben und Freundschaft schlossen. Ich habe Dutzende von Hundebesitzern erlebt, die Tränen in die Augen bekamen, wenn sie ihrem Hund beim Spielen mit Pip zusahen – das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ihren bis dahin aggressiven Hund mit einem anderen Hund spielen sahen.

Dann ist da noch Lassie, Lukes Tochter, ein Hund, wie viele Menschen sich ihn naiverweise wünschen und nicht wissen, wie selten solche Hunde wie sie wirklich sind. Von dem Tag an, als ich sie bekam, hat Lassie immer alles getan, was ich je von ihr verlangte. Lassie kam, als ich sie zum ersten Mal rief, und das, wo sie gerade ein Wettrennen mit anderen Hunden machte. Normalerweise braucht man jahrelanges Training, um einen solchen Gehorsam zu erreichen, aber bei Lassie passierte es einfach. Ab dem ersten Tag war sie einer dieser bemerkenswerten Hunde, die immer wissen, was man möchte und, noch bemerkenswerter, es auch gerne tun. Hunde wie Lassie lassen Hundetrainer wie mich glänzend aussehen, obwohl wir eigentlich kaum etwas miteinander gearbeitet haben. Deshalb nannte ich sie Lassie, nach der Wunderhündin aus dem Fernsehen, die immer wusste, was sie zu tun hatte, wenn sie Kommandos wie »Lassie, lauf die Straße runter, hol den Sheriff und bringe ihn zu dem alten Brunnen etwa eine Meile nördlich von hier!« hörte. Lassie ist intensiv, emotional, strebt bei anderen Hunden, aber nicht bei Menschen nach Status, hängt an mir und ist vorbehaltlos gehorsam. Pip ist einfühlsam, unterwürfig, klug und hat Angst, sich selbst zu gefährden. Sie kann Menschen mit Starrköpfigkeit überraschen. Luke hat ein nobles Benehmen, ist körperlich furchtlos, unterwürfig gegenüber Menschen und ein natürlicher Anführertyp unter seinesgleichen, intensiv konzentriert, aber trotzdem ein Teamspieler. Sie alle sind Border Collies, und sie alle haben viel gemeinsam. Sie alle sind athletisch, sie alle lernten schnell, um die Schafe herumzurennen und sie zu mir zurückzubringen und sie alle können ihre Aufmerksamkeit auf etwas Bestimmtes konzentrieren wie ein Laserstrahl. Und doch sind sie unendlich verschieden voneinander, genau wie Sie sich von den anderen Menschen unterscheiden, mit denen Sie den genetischen und kulturellen Hintergrund teilen.

Letzte Woche brachten zwei meiner Kunden einen Hund mit, den sie schon vor langem als Mischling identifiziert hatten. Der Tierarzt hatte auf Dackel-Terriermix getippt, aber der Hund war ein Paradebeispiel für einen Petit Basset Griffon Vendéen, den man hierzulande liebevoll als PBGV bezeichnet. Auch wenn es für die Besitzer auf lange Sicht eigentlich keinen Unterschied machte, machte es mir Spaß, ihnen Bilder dieser eher seltenen und teuren Rasse zu zeigen, der ihr »Mischling« angehörte. Als sie von seiner wahren Rassezugehörigkeit erfuhren, sagten sie: »Wenn wir das nächste Mal einen Hund bekommen, nehmen wir einen PBGV; weil er so ein toller kleiner Hund ist.« Ich jaulte innerlich, denn obwohl viele PBGVs in der Tat tolle Hunde sind, so war es doch die Sanftheit und Lernwilligkeit dieses einen besonderen Hundes, die sie so sehr mochten. Danach müssten sie beim nächsten Hund suchen. Es kann gut sein, dass es in bestimmten Rassen einen höheren Anteil solcher Hunde gibt als in anderen, aber es ist immer klug, sich auf die zentralen Persönlichkeitsmerkmale zu konzentrieren. Sie sind genauso wichtig wie die Rasse selbst. Ich habe viele enttäuschte Kunden in meinem Büro gesehen, die gekommen waren, weil ihr Hund nicht ihren Erwartungen entsprochen hatte. Als ihr Hund starb, kauften sie wieder einen der gleichen Rasse und erwarteten, einen genauso lieben, sanften Hund zu bekommen wie den vorherigen. Aber während der erste Hund sanft war, war dieser hier leicht reizbar oder der erste war temperamentvoll und der zweite träge. Diese Erfahrungen machen deutlich, dass man mit der Wahl der richtigen Rasse zwar die Wahrscheinlichkeit erhöht, das Gewünschte zu bekommen, aber sich direkt auf die Persönlichkeit jeden Hundes zu konzentrieren ist noch erfolgversprechender.

Dass es nötig ist, sich auf die Persönlichkeit zu konzentrieren, heißt nicht, typische Verhaltensmerkmale jeder Rasse in Abrede zu stellen. Als Gruppe hat jede Rasse ihre eigenen charakteristischen Merkmale, sowohl in Körperbau als auch in Verhalten. Letzten Endes ist eine Rasse eine Gruppe von Hunden, die aus einer kleinen Untermenge aller möglichen Hundegene selektiert wurde – Gene, die den Entwurf für Körperbau und Verhalten eines Hundes enthalten. Heute konzentriert sich die Selektion bei den meisten Rassen hauptsächlich auf Skelettstruktur, Bewegung und Fell, was dazu führt, dass sich alle Individuen einer Rasse einander sehr ähnlich sehen. Die meisten Rassen aber wurden ursprünglich auf eine bestimmte Funktion hin gezüchtet und man kann Verallgemeinerungen ziehen, wie sich die Hunde innerhalb dieser Rassen verhalten werden. Die meisten Retriever lieben Ballspiele und die meisten Beagle schnüffeln am liebsten mit der Nase auf dem Boden nach Kaninchen. Obwohl man also die einzigartige Natur eines jeden Individuums berücksichtigen muss, ist es doch wichtig, die typischen Verhaltenseigenschaften der Rasse zu kennen, für die man sich interessiert. Wenn die Wahrscheinlichkeit sagen wir zehn zu acht steht, dass Beaglewelpen ganz verrückt aufs Kaninchenjagen sind, dann sollten Sie auf einen Hund gefasst sein, der sich ohne Zaun kaum in Ihrem Garten halten lässt.

Border Collies zum Beispiele sind für die meisten Familien fürchterliche Haustiere. Einen typischen Border Collie als Haustier zu halten ist so, als hätte man einen denkenden Sportwagen, der in der Garage von selbst seinen Motor hochdreht, wenn man ihn nicht genug fährt. Border Collies sind klüger als manche Menschen, und wenn sie Sportautos wären, würden sie herausfinden, wie man die Garage öffnet und ins Wohnzimmer fährt, um Ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Vielleicht lesen Sie die Geschichten über meine Border Collies, sehen sich die Bilder an und denken »Das ist der perfekte Hund für mich!« Das ist er – wenn Sie bereit sind, ihm eine Schaffarm anstelle eines billigeren Spielzeugs zu kaufen, wenn Sie Spaziergänge bei Sturm und Regen spaßig finden und Sie vorhaben, ein professioneller Hundetrainer zu werden. Die meisten Border Collies brauchen nicht nur körperliche Bewegung, sondern auch geistige Anreize. Wenn Sie zu beschäftigt sind, um ein Baby in Ihren Haushalt aufzunehmen, dann schaffen Sie sich keinen Border Collie an.

Die Vorstellung von einem so klugen Hund wie dem Border Collie wirkt auf viele Menschen anziehend, wenn mir aber Menschen erzählen, ihr Hund sei besonders klug, sage ich meistens »Was für eine Schande.« Kluge Hunde lernen, wie man den Müll ausräumt, wie man Sie gegen Ihren Ehemann ausspielt und wie man die Toilettentür öffnet, von der Sie gedacht hatten, Sie hätten sie verbarrikadiert. Sie sind auch enthusiastisch (»Hey! Mann! Es ist Morgen! Ist das nicht toll? Hey, ... sind die Kühe schon draußen? Was? Es ist fünf Uhr morgens? Ich weiß, ich weiß, es ist spät!«). Natürlich ist, wie ich vorhin schon sagte, jeder Border Collie anders. Luke und seine Tochter sind viel enthusiastischer als ihre Cousine Pip, der ruhigste Border Collie, den ich je gesehen habe. Aber die Menschen würden gut daran tun, sich sorgfältig über das typische Verhalten der Rasse, für die sie sich interessieren, zu informieren, bevor sie einen Hund dieser Rasse mit nach Hause nehmen. Eine gute Freundin von mir wollte einen Hund haben, der in der Nähe ihres kleinen Bauernhofes bleiben und ihre Küken nicht bedrohen würde. Bevor ich davon erfuhr, hatte sie zwei Huskywelpen aus dem gleichen Wurf adoptiert. Die Hunde sind jetzt fünf Monate alt und die Kükenpopulation, man muss es leider sagen, sinkt mit alarmierender Geschwindigkeit.

HUNDE LESEN KEINE BÜCHER

Sowohl Persönlichkeit als auch allgemeine Rassemerkmale sind wichtig, wenn man sich für einen Hund entscheidet, aber eine wichtige Warnung sollten Sie im Kopf behalten, wenn Sie etwas über Rassemerkmale lesen. Hunde lesen die Rassebeschreibungen nicht. Die Welt ist voll von Border Collies, die nicht hüten wollen, Dobermännern, die sich hinter dem Rockzipfel verstecken und fordernden, nach Status strebenden Retrievern. Jeder Hund ist anders, weil das Verhalten jeden Hundes das Ergebnis einer einzigartigen Kombination von Genen und Umwelt ist. Es wird nie einen zweiten Luke geben, genauso wenig wie es ein zweites Sie geben wird. Das ist der Vorteil geschlechtlicher Fortpflanzung: Sex verursacht zwar alle möglichen Probleme (nicht nur bei uns Menschen), aber er garantiert, dass die Gene von zwei Individuen so vermischt und neu sortiert werden, dass jeder der Nachkommen einzigartig ist. Aus diesem Grund kann selbst der beste Züchter nicht vorhersagen, wie die Welpen werden. Jedes Mal spielt der Züchter mit der Wahrscheinlichkeit, dass eine bestimmte Paarung zu den gewünschten Rasse- und Persönlichkeitsmerkmalen führt. Aber wie wir alle wissen, ist auch eine hohe Wahrscheinlichkeit keine Garantie dafür, dass ein bestimmtes Ereignis stattfindet. Wenn Sie sich einhundert Hunde einer bestimmten Rasse ansehen – nehmen wir einmal an, einhundert Pudel – dann haben die meisten von ihnen die gleiche Größe, sind athletisch, schlau und fröhlich. Aber einige von ihnen, eine geringere Zahl, wird größer oder kleiner sein, oder vielleicht nicht so aufgeweckt, oder vielleicht anhänglich und unterwürfig.

AUS DEM RICHTIGEN HOLZ GESCHNITZT

Sie müssen sich nicht nur der Verhaltenstendenzen der Rasse bewusst sein, für die sich interessieren, sondern sollten auch wissen, welche besonderen Qualitäten der Züchter fördert. Die Eigenschaften, die Sie bei einem Hund möchten, könnten nicht die gleichen sein, wie der Züchter sie haben möchte. Heutzutage werden die meisten Züchter für Hunde ausgezeichnet, die Ausstellungen oder Jagdhundeprüfungen gewinnen und nicht für sanftmütige, freundliche Hunde, denen man in der Familie trauen kann. Die blaue Schleife und der Ruhm in der Hundewelt beziehen sich vor allem auf körperliche Merkmale wie Fellqualität oder richtigen Schulterwinkel und Verhaltensmerkmale wie »Selbstvertrauen« oder »Zielstrebigkeit«. Auf Ausstellungen werden Hunde gut bewertet, die sich »gut präsentieren«, womit Hunde gemeint sind, die mit Selbstvertrauen und sicherem Schritt so um den Ring schreiten, als ob er ihnen gehören würde. Züchter, die mit ihren Jagdhunden an Jagdgebrauchshundeprüfungen teilnehmen, brauchen Hunde mit enormer Ausdauer und mit viel Trieb, die sich von eiskaltem Wasser oder Dornbüschen nicht aufhalten lassen. Wer gute Hütehunde zur Arbeit an Schafen oder Rindern züchten will, braucht Hunde, die zwölf Stunden am Tag bei Schneesturm arbeiten können. Aber keine dieser Qualitäten ist das, was die meisten Normalmenschen bei einem Familienhund brauchen. Selbst- und zielbewusste Hunde mögen toll im Ausstellungsring aussehen, können aber in einem Haus mit drei Kindern unter sieben Jahren schwierig sein. Retriever, die unter keinen Umständen aufgeben, setzen ihre Ausdauer und Zielstrebigkeit ein, um einen anderen Weg zum Mülleimer zu finden. Hütehunde, die zu zwölf Stunden Arbeit am Tag fähig sind, verwandeln sich in Irre, wenn ihre tägliche Bewegung aus einem halbstündigen Spaziergang an der Leine besteht.

Auch wenn viele Züchter sich wirklich um die wesensmäßige Disposition ihrer Hunde sorgen, so ist es doch Tatsache, dass sie wenig greifbare Rückbestätigung für das Züchten freundlicher, sanfter Hunde bekommen. Sie bekommen Geld, Pokale und öffentliche Anerkennung für Hunde, die dem schriftlichen Rassestandard entsprechen, die um den Ausstellungsring schweben oder die Vorsteh-, Apportier- oder Hüteaufgaben erledigen, aber nicht für Hunde, die leicht erziehbar und sanft im Umgang mit Kindern sind. Hunde mit »Familienhundequalitäten« werden oft billiger verkauft als »Hunde mit Ausstellungsqualität«, als ob ein Hund, der das Leben einer Familie zur Hölle oder zum Himmelreich machen kann, irgendwie weniger wert wäre als einer, der Pokale gewinnt. Hunde mit Eignung zum Familienhund sind meistens genauso gesund wie Hunde mit Ausstellungsqualität, aber ihr Fell hat nicht die richtige Farbe oder der Fang ist zu schmal, um blaue Schleifen zu gewinnen, weshalb sie als Familienhunde verkauft werden.

Meiner Meinung nach ist für uns, die wir Hunde als unsere Gefährten im Haus halten, wichtig, dass sie gesund sind und niemand verletzen. Manche Züchter argumentieren, dass ihre Hunde nie auf einer Ausstellung gewinnen könnten, wenn sie ein schwaches Wesen hätten, aber leider muss ich sagen, dass ich sehr viele Hunde mit langer Ausstellungskarriere gesehen habe, die zwar auf Ausstellungen höflich waren, nicht aber zuhause. Trotzdem gibt es immer wieder Züchter, für die ein gutes Wesen das wichtigste Kriterium überhaupt ist, aber sie bekommen nicht viel Anerkennung oder Unterstützung dafür, obwohl wir wissen, dass Sanftheit durch sorgfältige Zuchtauswahl beeinflusst werden kann. (Erinnern Sie sich an das Experiment mit den zutraulichen Füchsen?) Ich kenne Züchter von Hütehunden, die gut zu gebrauchende Hunde für die Arbeit auf der Farm züchten: Sie können einen Bullen in die Nase beißen, wenn es sein muss, aber es würde ihnen im Traum nicht einfallen, nach einem Kind zu schnappen. Ich kenne Züchter von Ausstellungshunden, die es auf einen Sieg bei Westminster (die bedeutendste Hundeausstellung der USA, Anm. d.Übers.) anlegen, aber die nie einen Hund züchten würden, dem sie nicht ihre Enkel anvertrauen könnten. Dafür bekommen sie keine Pokale, Preisgelder oder Fernsehbeiträge: die sind reserviert für Hunde mit perfektem Körperbau und ausbalanciertem Gangwerk. Vielleicht wird es eines Tages Shows geben, die mit viel Glitzer und Glamour Züchter feiern, die sanfte, freundliche Hunde züchten – aber im Moment müssen künftige Hundebesitzer andere Kriterien als Ausstellungen und Wettkämpfe heranziehen, um sicher zu sein, einen guten Familienhund auszuwählen.

Natürlich wird das Verhalten eines Hundes nur zum Teil von seiner Genetik beeinflusst: Die Umwelt, in der er aufwächst, hat einen großen Einfluss darauf, ob er später einmal beißen wird oder nicht. Fast jeden Hund kann man zum Beißer machen und ich habe einige tragische Fälle von wirklich gutmütigen Hunden erlebt, denen einfach keine andere Wahl gelassen wurde. Aber genauso oft habe ich Hunde gesehen, die einen optimalen Start ins Leben bekamen und trotzdem die Familie mit ihren Zähnen terrorisierten. Mein Büro hat mindestens dreißig Welpen gesehen, die im Alter von nur acht oder neun Wochen Menschen anknurrten und ins Gesicht bissen. Ich spreche hier nicht von Welpen, die noch nicht genau wissen, wie man seine Zähne unter Kontrolle hält oder die beim Spielen aus Versehen zuschnappen. Ich spreche von Welpen, die einen mit hartem Blick direkt anstarren und die ihre Lefzenwinkel in einer offensiven Geste nach vorn ziehen, bevor sie versuchen, einen ernsthaft zu verletzen. Es ist erschreckend, wenn man ein so junges Tier mit solcher Intensität handeln sieht. Auch wenn manche dieser Hunde so erzogen werden können, dass sie unter gewissen Umständen zu sicheren Hunden heranwachsen, so gehören sie doch nicht unbedingt zu der Sorte, die die meisten Menschen im Haus haben möchten.

Egal, was Sie als Züchter oder Welpenkäufer tun, Sie können nicht garantieren, dass der Hund, den Sie gezüchtet oder gekauft haben, niemals beißen wird. Das ist schlicht nicht möglich. Das Verhalten eines Hundes ist so ein kompliziertes Zusammenspiel verschiedener Dinge4, dass es unmöglich ist, verlässliche Vorhersagen zu machen. Was Sie allerdings tun können, ist, die Wahrscheinlichkeit zu Ihren Gunsten zu erhöhen. Ich habe viele Menschen in meinem Büro erlebt, die mir sagten »Ich weiß nicht, wie Mutter oder Vater meines Hundes veranlagt waren. Ich kam nicht nahe genug an sie heran, weil sie bellten und knurrten.« Oh je. Dürfte ich zu bedenken geben, dass Bellen und Knurren vielleicht einen Hinweis geben könnten? Welpenkäufer müssen dem Verhalten der Elterntiere große Aufmerksamkeit schenken und es vermeiden, Welpen von unhöflichen Eltern zu nehmen. Das Verhalten der Eltern sagt Ihnen viel mehr über das eventuelle Wesen eines Welpen als ein siebenwöchiger Welpe selbst es kann. Wenn Sie die Mutter nicht streicheln können, lässt womöglich der süße kleine Welpe, den Sie mitnehmen möchten, später als Erwachsener keine Fremden ins Haus. Natürlich gibt es, wie schon gesagt, keine Garantie dafür, dass sich die Welpen genauso verhalten wie ihre Eltern oder Großeltern, aber warum sollte man nicht die Chancen zu seinen Gunsten erhöhen?

Eine der Möglichkeiten, das zu tun, ist dem Züchter ganz spezifische Fragen zum Verhalten der Eltern und Großeltern des Welpen zu stellen.5 Was würde der Vater des Welpen tun, wenn nachts ein Fremder ins Haus einzudringen versuchte? (Vielleicht gefällt Ihnen die Vorstellung eines beschützerischen Hundes, aber was, wenn der Fremde ein Feuerwehrmann ist, der Ihr Kind zu retten versucht?) Was würde geschehen, wenn ein Kleinkind versuchen würde, der Mutter des Welpen ihren Knochen wegzunehmen? Viele Züchter wissen nicht, was in bestimmten Situationen passieren könnte, weil sie die Entstehung dieser Situationen gar nicht erst zulassen. Trotzdem können ihre Antworten auf die Fragen viel darüber verraten, welches Maß an Freundlichkeit sie von ihren Hunden erwarten. Manche Züchter werden antworten, dass sie nie von einem Hund erwarten würden, eine solche Provokation zu ertragen, während andere sagen werden, dass ihre Hunde nicht mit der Wimper zucken würden, dass ihr fünf Jahre alter Neffe genau das gestern getan hat und Queenie darauf reagierte, indem sie ihm das Gesicht leckte.

Es gibt eine Menge mehr Fragen zu stellen, wenn Sie mit dem Züchter der Welpen oder den früheren Besitzern des erwachsenen Hundes sprechen. Lässt der Hund zu, dass man ihm Kletten aus dem Schwanz zieht? Erlauben die Eltern des Welpen, dass man sie anfasst und bürstet? Was ist mit dem Kürzen ihrer Krallen? Mit dem Wegnehmen ihres Lieblingsspielzeuges? Wie benehmen sie sich beim Tierarzt? Bellen sie ein paar Sekunden lang aus dem Fenster, wenn Besucher ankommen, oder bellen sie nonstop zehn Minuten lang? Haben sie je aus irgendeinem Grund geknurrt, die Zähne gezeigt, nach jemandem geschnappt oder ihn gebissen? Benimmt sich der Hund zu Fremden anders als zu ihm bekannten Menschen?

Wichtig ist, dass Sie wirklich sehr detaillierte Fragen stellen und nicht nur so allgemeine wie »Sind die Eltern freundlich?« Freundlich kann sehr viel Verschiedenes bedeuten. Ich bin Hunderten von Hunden begegnet, die von ihren Besitzern als die bravsten, liebevollsten Hunde beschrieben wurden, die man sich nur denken kann. Alle diese Hunde mögen mehrfach gebissen haben, aber sie hatten nach Auffassung ihrer Besitzer nach wie vor ein wunderbares Wesen. In einer Hinsicht stimmte das auch, denn der Hund war wunderbar in der Familie und kuschelte jeden Abend mit der Tochter auf der Couch. Aber lassen Sie einen Fremden versuchen, das Haus zu betreten, auch wenn es ein erwarteter Gast ist, und die Dinge mögen ganz anders aussehen. So war es in diesem Fall, der Hund war »freundlich« zu ihm bekannten Menschen, aber nicht zu Fremden. Das ist der Grund, warum die Fragen so detailliert sein müssen. Genau wie bei Menschen verändert sich auch bei Hunden das Verhalten je nach Kontext. Denken Sie sich deshalb so viele verschiedene Situationen aus wie möglich und fragen Sie, wie sich der Hund dann verhält, um ein klares Bild zu bekommen, wie er wirklich ist. Schließlich war auch Jeffrey Dahmer jeden Tag in der Schokoladenfabrik ein netter Mensch. (Jeffrey Dahmer war ein Serienmörder in den USA, der seine Opfer zerstückelte und verspeiste, Anm.d.Übers.)

Wenn Sie sich nach einem jungen Hund erkundigen, bedenken Sie, dass das Alter einen großen Einfluss auf das Verhalten hat. Genau wie Menschen können sich auch Hunde als Erwachsene anders benehmen als im Kindesalter. Nur weil sich ein halbwüchsiger Hund bei der Annäherung von Fremden hinter Ihren Beinen versteckt, heißt das noch nicht, dass er das im Alter von drei Jahren auch tun wird. Bis dahin könnte er seine Angst überwunden haben oder er könnte gelernt haben, mit ihr umzugehen, indem er ihre Gäste mit den Zähnen attackiert.

Wie ist es mit dem Bewegungsbedarf? Fragen Sie auch hier wieder genau nach, denn Bewegung kann für verschiedene Menschen verschiedene Dinge bedeuten. Zwei kurze Leinenspaziergänge am Tag wärmen einen Welsh Corgi noch nicht einmal auf. Ein einjähriger Labrador Retriever ist kaum zu klarem Denken fähig, wenn er nicht zwei- oder dreimal am Tag richtig lange rennen durfte. Junge Australian Cattle Dogs können genauso wenig stundenlang stillsitzen wie fünfjährige Jungens.

Die Liste der Fragen geht immer weiter. Machen Sie sich Ihre eigene Liste nach dem, was für Sie wichtig ist. Wenn Sie geräuschempfindlich sind, möchten Sie vermutlich keinen Hund haben, der viel bellt, während das jemand anderem gar nichts ausmacht. Manche Hunde benötigen aufwändige Fellpflege, was für manche Menschen ein Problem ist. Ich habe Mühe, mein eigenes Haar in Ordnung zu halten und wäre als Besitzerin eines Lhasa Apso ein Desaster. Denken Sie also darüber nach, was Sie möchten, wenn Sie nach einem Hund Ausschau halten. Es ist sehr hilfreich, diese Gedanken aufzuschreiben, weil es Ihnen dabei hilft, sich auf das Wichtige zu konzentrieren. Auch für die von uns, die schon einen Hund oder mehrere Hunde haben, ist es kein Fehler, das gleiche zu tun, denn so bekommen wir ein besseres Bild davon, mit wem wir da eigentlich zusammenleben. Seien Sie ein Feldforscher in Ihrem eigenen Wohnzimmer und notieren Sie eine objektive Beschreibung Ihres Hundes als Individuum. Sie könnten überrascht sein, was dabei herauskommt.

WAHRE SCHÖNHEIT KOMMT VON INNEN

Vor ein paar Jahren bekam ich einmal einen Anruf von einem Milchfarmer, der einen guten Arbeitshund suchte und gehört hatte, dass ich Border Collies züchte. »Haben Sie vielleicht irgendeinen Hund mit einem braunen Fleck auf dem Ohr?« Ich hatte einen Wurf Welpen von bewährten Hütehundeltern, also fragte ich ihn, wonach er suchte. »Ich brauche keinen Schönling. Nur einen, der seinen Job macht, die Färsen aussortiert, den Bullen in Schach hält, den Hof bewacht, wenn wir weg sind und der wirklich gut und lieb zu meinen Enkelkindern ist. Mein letzter Hund war so, aber der ist jetzt tot. Er hatte einen braunen Fleck auf dem Ohr, und so einen suche ich jetzt wieder.« Egal wie ich es versuchte, ich konnte den Anrufer nicht davon überzeugen, dass meine Welpen das Potenzial für gute Hütehunde hatten und gut zu Kindern waren, obwohl sie keine braunen Flecken auf den Ohren hatten. Offensichtlich hatte er einen ganz wunderbaren Hund gehabt, den einzigen seiner Hunde mit einem braunen Fleck auf dem Ohr, also dachte er sich, der braune Fleck müsse der Schlüssel zu gutem Wesen sein. Bevor Sie sich über die Ansichten eines alten, offensichtlich etwas wunderlichen Farmers lustig machen, bedenken Sie, dass viele Menschen, unter ihnen auch Doktoren und Ärzte, unglaublich großen Wert auf das Aussehen eines Hundes legen.

Jahrelang pflegte ich alle Hundebesitzer, die zu mir ins Büro kamen, zu fragen, aus welchem Grund sie ihren Hund aus dem Wurf Welpen ausgesucht hatten. Das erste Kriterium war das Geschlecht, die meisten Leute bevorzugten deutlich das eine oder andere. Ließ man die Wahl des Geschlechtes beiseite, suchten etwa 85 Prozent der Menschen ihren Hund eher anhand seines Aussehens anstatt seines Verhaltens aus. Sie mochten den Welpen mit dem meisten Weiß oder den mit den gleichen Abzeichen, wie sie ihr voriger Hund hatte. Sie wollten nicht den mit dem einen blauen Auge oder nur den mit dem einen blauen Auge. Langes Haar gefiel ihnen besser als kurzes oder kurzes besser als langes, Schlappohren besser als Stehohren oder sie fanden schwarze Nasen schöner als rosafarbene. Manche körperlichen Merkmale finden wir alle attraktiv (Symmetrie zum Beispiel), aber jeder von uns hat seine eigene persönliche Reaktion auf das Aussehen verschiedener Hunde. Eine im Hauptbüro von Dog’s Best Friend, Ltd. durchgeführte Erhebung illustriert die Tatsache, dass wir alle uns von verschiedenen Hundetypen angezogen fühlen. Die Haupttrainerin Aimee Moore fliegt auf zottelige Hunde, besonders, wenn sie weiß sind. Die Office Managerin Denise Swedlund findet weiße Zottelhunde süß, aber cremefarbene Golden Retriever lassen sie dahinschmelzen. Jackie Boland, Büroassistentin, kann kurzhaarigen Labrador Retrievern nicht widerstehen und die Verhaltenstherapeutin Dr. Karen London mag Hunde, die verspielt und kindlich aussehen. Wir mögen verschiedene äußere Erscheinungen bevorzugen, aber insgesamt spielt das Erscheinungsbild keine geringe Rolle dafür, ob ein Hund uns gefällt.

Dass wir so von Äußerlichkeiten besessen sind, ist wenig überraschend, wenn Sie überlegen, wie stark visuell unsere Art veranlagt ist und dass Aussehen in unserem Umgang mit Menschen von so großer Bedeutung ist. Attraktive Menschen finden mit höherer Wahrscheinlichkeit Jobs, bekommen eher Gehaltserhöhungen, kommen bei Ladendiebstahl eher glimpflich davon und werden im Vergleich mit weniger attraktiven Menschen als intelligenter eingeschätzt. Bei einem solchen Erbe ist es kaum verwunderlich, dass wir dem Aussehen unserer Hunde so viel Bedeutung beimessen. Sich von Schönheit verführen zu lassen, kann aber Welpenkäufer genauso in Schwierigkeiten bringen wie Menschen, die auf der Suche nach einem Lebenspartner sind. Schöne Figuren und hübsche Gesichter mögen zum Beginn einer Beziehung einen starken Einfluss auf uns haben, aber sie machen uns auf lange Sicht nicht glücklich. Wenn Sie Ihrem Hund einen Knochen aus dem Fang nehmen müssen, kümmert es sie wenig, ob seine Ohren niedlich sind. »Wahre Schönheit kommt von innen« trifft auf Menschen genauso zu wie auf Hunde. Erinnern Sie sich, wie ihre gut aussehende Verabredung sich als echter Trottel entpuppte? Den hübschesten Welpen auszusuchen, kann zum gleichen Ergebnis führen. Schauen Sie sich also den ganz schwarzen Welpen noch einmal näher an, den alle anderen ignorieren – er könnte der beste sein.

ZUHAUSE MACHT ER DAS NIE!

Aus irgendeinem Grund sind wir Menschen überrascht, wenn unsere Hunde sich in einem Zusammenhang anders benehmen als in einem anderen. »Er war immer so lieb zu anderen Hunden,« sagt die Besitzerin des Spaniel-Akita-Mischlings, der vor dem Nachbarhaus in eine Rauferei verwickelt war. Dann aber stellt sich heraus, dass er bis jetzt nur mit Hunden zusammen war, die er kannte, und nie mit welchen, die er noch nie getroffen hatte. Die Begegnung mit einem neuen, fremden Hund beim Nachbarn bringt einen anderen Hund zum Vorschein als den, der seine Liegedecke mit dem Cocker Spaniel teilt, mit dem zusammen er aufgewachsen ist. Genau wie beim Menschen auch beeinflussen Veränderungen in der Umgebung, wie sich der Hund verhält. Ein Hund, der sich im Futterladen aufregt und wütend wird, reagiert nicht genauso wie ein Hund, der zufrieden und entspannt im Hinterhof liegt. Wir alle wissen, dass Menschen sich in verschiedenen Umgebungen anders benehmen: Auf einem schönen Frühlingsspaziergang können Sie ein völlig anderer Mensch sein als an einem drückend heißen Sommertag im Stau auf der Autobahn. Aber aus irgendeinem Grund übertragen wir dieses Wissen nicht auf unsere Hunde. Verschiedene Umgebungen bringen verschiedene Seiten an Ihrem Hund hervor, und Sie kennen Ihren Hund nicht wirklich durch und durch, bevor Sie ihn nicht in den verschiedensten Situationen erlebt haben.

Das erklärt auch, warum verschiedene Mitglieder einer Familie in meinem Büro oft darüber uneinig sind, wie sich ihr Hund verhält. »Macht er nicht!«, sagt eine Frau, verärgert darüber, dass ihr Ehemann gerade etwas beschreibt, was ihr Hund noch nie in seinem Leben getan hat. Aber ihr Hund hat es vielleicht getan, egal was »es« ist, nur vielleicht nicht in ihrer Anwesenheit. Genauso wie Sie und ich in manchen Situationen schon Dinge getan haben, die wir in anderem Zusammenhang nie getan hätten, ist es auch für Hunde normal, sich an verschiedenen Orten und mit verschiedenen Menschen auch verschieden zu benehmen. Rocky könnte zuhause seinen weiblichen Menschen anknurren, den männlichen Menschen aber nicht. Ginger apportiert Tennisbälle im Wohnzimmer, aber nicht im Garten. Duke ist ein Engelchen beim Tierarzt, aber grob und fordernd zuhause. Geraten Sie also nicht in einen Ehestreit darüber, wie sich ihr Hund verhält. Vielleicht beschreibt Ihre Frau etwas, das nur geschieht, wenn Sie nicht da sind.

Auch Hundetrainer und Tierärzte würden gut daran tun, ihren Mitmenschen mehr Glauben zu schenken. Erstaunlich häufig beklagen sich bei mir Hundehalter »Keiner glaubt mir, aber ehrlich, ich schwöre Ihnen, er schaut mir direkt in die Augen und knurrt mich an!« Ich hatte schon Kunden, meistens Frauen, die mir ihre Narben und Schrammen als Folge von Hundebissen mit einer Art von siegreicher Erleichterung zeigten – weil sie endlich einen Beweis für das hatten, worüber sie sich schon seit Monaten beschwerten. Ihr Hund stellt währenddessen in meinem Büro die Personifizierung eines »perfekten« Hundes dar. Ich mache in solchen Fällen immer klar, dass Hunde sich an verschiedenen Orten verschieden benehmen und dass ich mir gut vorstellen kann, dass der brave, unschuldige Schmusejunge in meinem Büro sich zuhause anders benehmen könnte.6

Hunde benehmen sich nicht nur unterschiedlich in verschiedenen Umgebungen, sondern auch unterschiedlich in gleicher Umgebung, aber zu verschiedenen Tageszeiten. Auch dies scheint manchen Hundebesitzern unerklärlich zu sein: »Wie kann er heute morgen so lieb und gestern abend so mürrisch sein?« Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem Sie eben noch freundlich und in der nächsten Minute mürrisch sind. Nur wenige von uns reagieren immer genau gleich auf die verschiedenen Ärgernisse im Leben. Letzte Woche, als ich nach dem Wochenende glücklich und entspannt war, ließ ich eine meiner Lieblingsschüsseln fallen und reagierte nur mit einem Achselzucken. Ein paar Tage später fiel mir nach einer stressigen und ermüdenden Woche ein Glas herunter, an dem mir nicht viel liegt, aber ich fluchte so laut, dass meine Hunde den Raum verließen. Es ist so typisch für uns, gute und schlechte Tage zu haben, dass Menschen, die immer geduldig und wohlwollend sind, herausragen wie Heilige. Diese Art von Beständigkeit ist bei Menschen genauso selten wie bei Hunden. Genau wie wir können Hunde müde werden, frustriert, hungrig oder ärgerlich, und genau wie wir reagieren sie nicht in jeder Minute gleich. Das Verhalten komplexer Säugetiere wird von einer riesigen Anzahl von Faktoren beeinflusst – vom Blutzuckerspiegel über Serotonin und Dopamin, Mechanismen im Gehirn und konditionierten Reaktionen bis hin zu stressreichen Begegnungen mit anderen – also tun Sie Ihrem Hund einen Gefallen und lassen Sie sich nicht von der Flexibilität seiner Reaktionen verwirren. Er wird viel mehr davon haben, wenn Sie Ihre Energie dafür verwenden, sich zu fragen, was genau ihn dazu veranlasst haben könnte, so zu reagieren anstatt perplex darüber zu sein, dass sein Verhalten variiert.

Diese natürliche Neigung, zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten unterschiedlich zu reagieren, erklärt einen riesengroßen Teil dessen, was wie »Ungehorsam« aussieht. Genau wie Schauspieler leicht ihren Text vergessen, wenn sie zum ersten Mal auf der Bühne stehen, vergessen unsere Hunde schon gelernte Lektionen, wenn wir sie in einem neuen Zusammenhang von ihnen abfordern. Aus diesem Grund verwenden professionelle Hundetrainer so viel Zeit mit dem »Sichermachen« ihrer Hunde, sie vergewissern sich, dass ihr Hund auch in neuer Umgebung gut zurechtkommt, bevor sie zu viel Leistungsdruck auf ihn ausüben. Ihr Hund wird dankbar sein, wenn Sie diesem Beispiel folgen. »Sitz« in der Küche vor dem Abendessen ist nicht das gleiche »Sitz« wie vor der Haustür, wenn draußen Gäste stehen. »Sitz fein« vor dem Fernseher bedeutet nicht auch automatisch »Sitz fein« beim Tierarzt. Gehen Sie davon aus, dass Ihr Hund in neuen Umgebungen Hilfestellung braucht und gestehen Sie ihm das Gleiche zu, was auch Sie brauchen – Zeit, um sich an neue Gegebenheiten anzupassen und eine Fertigkeit in dem Kontext zu üben, in der Sie sie später brauchen. Ihr Hund wird Ihnen dafür dankbar sein, das verspreche ich Ihnen.

Vielleicht ist eins der besten Dinge, die Sie für Ihren Hund tun können, zu verstehen, dass jeder Hund genau wie jeder Mensch eine einzigartige Natur und ein Reihe von Merkmalen hat, die er mit anderen teilt und dass dieses Fundament der »Persönlichkeit« in jeder Sekunde von inneren und äußeren Faktoren beeinflusst wird, die den ganzen Tag lang auf ihn einströmen. Jeder Hund ist in der Tat etwas Besonderes und verdient einen Menschen, der ihm erlaubt, so zu sein wie er ist – sei es lieb und schüchtern oder kühn und keck. Es wäre nicht fair, von ihm zu erwarten, perfekt zu sein – auch wenn einige Hunde (und Menschen) dem näher kommen als andere.



Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass Luke perfekt wäre, das ist er nicht. In seiner Jugend war er zu draufgängerisch mit den Schafen und es mangelte ihm an der Finesse, die er erst durch Erfahrung und mit wachsender Reife gewonnen hat. Er war bekannt dafür, mit den Schafen die Geduld zu verlieren, wie einmal, als wir bei einer großen Hütehundprüfung in Führung lagen. Wir waren mit dem besten Run unseres Lebens so gut wie fertig und hatten alle Schafe bis auf eins im Gatter. Wenn wir sie innerhalb der nächsten zwei Minuten alle hineinbringen und ich das Tor zumachen konnte, hätten wir gewonnen. Mein Herz schlug so laut, dass ich es hörte, aber die Zuschauer waren in Erwartung dessen, was als Nächstes passieren würde, mucksmäuschenstill. Viermal hintereinander sprang das störrische Schaf immer gerade dann vom Gatter weg, wenn es gerade hineinzugehen schien. Die Menge stöhnte jedes Mal, wenn es wegsprang und mein erhitzter, müder Hund es zum offenen Gattertor zurücktrieb, in mitgefühlter Enttäuschung. Wieder sprang es weg, aber dieses Mal legte Luke die Ohren an und biss es. Es war kein angemessenes leichtes Packen, um es zurückzutreiben, sondern ein irritierter Biss in sein Hinterbein. Es fasste einmal zu und ließ sofort wieder los, aber es hatte ganz klar die Dummheit des Schafes satt. Jeder, der schon einmal ernsthaft mit einem Hund an Schafen gearbeitet hat, weiß, dass Luke einfach frustriert war. Der Richter wusste das und sagte netterweise »Danke«, was bei Hütehundprüfungen übersetzt so viel heißt wie: »Bitte verlassen Sie jetzt das Prüfungsgelände, Sie und Ihr Hund sind disqualifiziert.«

Ich hätte wütend auf Luke sein können, denn wenn ihm nicht der Geduldsfaden gerissen wäre, hätten wir die Prüfung gewinnen können. Aber jeder Schafhalter kann verstehen, was in ihm vorging: Seine eigene Geduld wurde oft genug strapaziert, wenn er versuchte, in sommerlicher Hitze oder winterlicher Kälte Schafe zu bewegen – wenn die Zeit knapp wurde, um sie nun endlich aus dem Kleefeld hinauszubringen, weil sie sonst an Blähung sterben würden oder weg von dem Widder, der gerade über den Zaun gesprungen war. Aber man muss nicht Schafe haben, um zu verstehen, dass man die Nerven verlieren kann. Luke ist gut, nobel und tapfer, aber manchmal kann er mit Schafen die Geduld verlieren. Auch ich würde gerne gut, nobel und tapfer sein, aber das kann ich nicht von mir behaupten. Auch ich kann manchmal die Nerven verlieren. Vielleicht ist das auch einer der Gründe, warum Luke und ich uns so gut verstehen.







ANMERKUNGEN

1In dieser Rasse haben auch die weiblichen Tiere Hörner.

2Beim Lesen dieser Zeilen könnte man meinen, ich hätte außergewöhnlich aggressive Schafe – eine mutierte Herde verrückter, gefährlicher Wollbiester. Aber die beschriebenen dramatischen Vorfälle sind mir deshalb so im Gedächtnis haften geblieben, weil sie so selten sind. Ich habe nun seit etwa sechzehn Jahren Schafe und die meiste Zeit waren sie friedliche, gutmütige Tiere, mit denen das Zusammensein Freude macht.

3Übrigens ein weiterer Beweis für die allgegenwärtigen »Großzügigen Herrscher« und »Möchte-Gern-Alphas«.

4Es umfasst Genetik, hormonelle Physiologie, chemische Vorgänge im Gehirn, die Einflüsse der Frühentwicklung und Lernen, um nur einige zu nennen.

5Falls es schon einen älteren Wurf von den gleichen Eltern gibt, wäre es noch besser, mit den Besitzern dieser Hunde zu sprechen.

6Deshalb sehen gute Verhaltenstherapeuten und Trainer den Hund und Sie lieber bei Ihnen zuhause, auch wenn das mehr Aufwand für uns und höhere Kosten für Sie bedeutet.
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LIEBE UND VERLUST

[image: image]

Wenn Ihr Hund ein neues Zuhause braucht und Sie jemand, der Sie in den Arm nimmt

Katherine saß zusammengesunken in meinem Büro und weinte, als wolle ihr das Herz brechen. Man konnte ihren Schmerz im Raum fühlen und bald rannen auch mir die Tränen übers Gesicht. Ihre sanft blickende Deutsche Schäferhündin Tasha leckte ihr das Gesicht, während wir darüber sprachen, wie schwierig es bei manchen Hündinnen sein kann, sie vom ständigen gegenseitigen Bekriegen abzubringen. Ihre beiden Hündinnen Tasha und Cinqa waren beide zu Menschen sanft wie Lämmchen, hassten sich aber gegenseitig seit Jahren. Ihre Kämpfe waren inzwischen lebensbedrohlich geworden. Beim letzten Kampf brauchte die Familie zehn von Horror erfüllte Minuten, um ihn zu beenden, nachdem ihr dritter Hund, ein Neufundländer, sich eingemischt hatte. Was wir bei einem solchen Kampf tun sollen, ist kein kleines Problem für uns: Wo packen wir an? Wie kann man verhindern, selbst verletzt zu werden? Versuchen Sie einmal drei große, miteinander kämpfende Hunde auseinander zu bringen, wenn zwei von ihnen die feste Absicht haben, sich gegenseitig umzubringen.

Im letzten Kampf war Tasha ernsthaft verletzt worden, genau wie Katherine. Katherine hatte schon seit über einem Jahr versucht, das Problem zu lösen, aber ohne Erfolg. Manchmal kann man den Zank zwischen zwei Hündinnen im gleichen Haushalt unterbinden, aber in der Wildnis hätte entweder eine die andere getötet oder eine wäre in ein neues Revier abgewandert. Es war Zeit, einen der Hunde in ein neues Zuhause zu bringen, aber der Gedanke, ihre Familie zu zerstören, war für Katherine unerträglich. Sie liebte sie beide, aber sie konnte auch nicht mit dem Wissen leben, dass der nächste Kampf, dann möglicherweise ein tödlicher, nur kurz bevorstand.

Tasha ging letzten Endes in ein neues Zuhause und Cinqa blieb bei Katherine. Wie die meisten psychologisch gesunden Hunde, die in ein gutes Zuhause kommen, fügte Tasha sich leicht von einem Rudel ins andere ein. Am ersten Tag in ihrer neuen Familie war sie ein bisschen ruhelos, aber sie spielte Ball, genoss Bauchmassagen und fraß ihr Abendessen wie gewöhnlich. Katherine, der menschliche Teil dieser gemischten Mensch-Hund-Familie, trauerte unendlich um Tashas Verlust. Sie brauchte Tage, bis sie wieder normal essen konnte. Sie heulte wochenlang immer wieder. Sie ist eine ganz normale, problemlose Frau, aber Tasha in ein neues Zuhause zu schicken, fühlte sich für sie an, als würde sie ihr eigenes Kind verraten. Es ist jetzt zwei Jahre her, seit Tasha umgezogen ist. Es geht ihr offensichtlich gut und sie gedeiht in der Liebe ihrer neuen Familie. Katherine weiß, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat. Tasha ist glücklich in ihrem neuen Zuhause, Katherines übrige Hunde kommen gut miteinander aus und alle genießen den Frieden, den eine richtige Entscheidung mit sich bringt. Und obwohl sie weiß, dass sie richtig entschieden hat, erlebt Katherine noch Jahre später Momente, wenn der Schmerz zurückkommt und sie an den Tag denkt, an dem ihr Hund so leicht in ein neues Rudel ging und sie sich fühlte, als sei ihr eigenes kaputt gegangen.

NIEMAND HAT GRÖSSERE LIEBE

Zu den schlimmsten Fällen, mit denen ich zu tun habe, gehören liebende, verantwortungsbewusste Hundebesitzer, die keine andere Wahl haben, als ein neues Zuhause für ihren Hund zu suchen. Eines Nachmittags saß ich in meinem Büro und hörte einem Feuerwehrmann zu. Er schluchzte, weil sein Hund seinen Sohn gebissen hatte und es klar schien, dass er und seine Frau keine andere Wahl hatten, als den Hund abzugeben. Da saß dieser große, tapfere Mann, jemand, der in brennende Häuser rennt, wenn alle anderen panisch fliehen und weinte zum Herzzerreißen. Sein kleiner schwarzer Hund leckte ihm die Tränen vom Gesicht. Als sie gegangen waren, schloss ich langsam die Bürotür hinter ihnen, legte meinen Kopf auf den Schreibtisch und heulte wie ein Baby. Ich hätte alles dafür gegeben, um ihnen die Mittel zur Lösung ihres Problems zu geben, aber es gab keine. Der Hund hatte die schlechtest denkbare Persönlichkeit für das Zusammensein mit kleinen Kindern. Er war nervös, hyperreaktiv und schnell dabei, seine Zähne einzusetzen. Er hatte furchtbare Angst vor jedem menschlichen Wesen unter zwölf Jahren. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr sechsjähriger Sohn schlimm verletzt werden würde, war extrem hoch. Alles, was ich tun konnte, war ihnen geradeheraus zu sagen: dass viele Verhaltensprobleme erfolgreich unter Kontrolle gebracht und manchmal auch wirklich behoben werden können, aber das »Möchte-Gern-Alphahunde« ohne Beißhemmung (das Kind hatte Wunden, die mit über hundert Stichen genäht worden waren) nicht zu der Art von Hunden gehören, die man in einer Familie mit kleinen Kindern »heilen« kann.

Als ich mit meiner Arbeit als Tierverhaltenstherapeutin begann, hatte man mich gewarnt, dass ich es in den meisten Fällen mit ernsthafter Aggression zu tun haben würde. Ich war darauf vorbereitet, es mit Knurren und Beißen und einem Job zu tun zu haben, der auch einige Verletzungsrisiken für mich selbst barg. Nicht vorbereitet war ich auf den emotionalen Schmerz, Menschen bei Entscheidungen zu begleiten, die ihnen das Herz brechen. Es war keine Überraschung für mich, wie sehr Menschen ihre Hunde lieben. Ich bin in einer Familie von Hundenarren aufgewachsen und wurde von einer Mutter großgezogen, die bis heute Hunde fast so sehr liebt wie das Leben selbst. Also war ich nicht überrascht davon, wie tief die Liebe zwischen Mensch und Hund sein konnte. Wenn die Menschen ihre Hunde nicht so sehr lieben würden, würden sie schließlich auch nicht zu mir kommen, um Rat bei Verhaltensproblemen zu suchen. Aber selbst nach vierzehn Jahren bin ich manchmal noch von dem blanken Schmerz überwältigt, den meine Kunden fühlen, wenn sie sich entschließen, ihren Hund wegzuschicken.

Ich kann den Kummer nicht wegnehmen, der kommt, wenn Kunden sich von einem lieben Freund verabschieden. Aber ich kann etwas sagen, dass vielen Menschen in dieser Situation geholfen hat: Es ist kein Verrat, Ihren Hund in ein neues Zuhause zu bringen, in dem er sicher und glücklich ist. Und doch habe ich Besitzer um Besitzer gesehen, wie sie vor Abgabe des Hundes traurig waren und deren untragbare Schmerzen aus dem Gefühl erwuchsen, das tiefe Vertrauen ihres Hundes verraten zu haben. Aber ich glaube nicht, dass Hunde es so interpretieren.

Lukes Tochter Lassie ist ein gutes Beispiel dafür. Sie wurde vom Besitzer ihrer Mutter an eine allein lebende Frau mit drei Kindern in Milwaukee verkauft. Es war für einen Border Collie der ideale Platz, um sich zum Schlechten zu entwickeln. Kluge, energiegeladene und unterbeschäftigte Hunde finden immer etwas zu tun – meistens nicht das, was man sich vorstellt. Ihrer Natur getreu trieb Lassie ihre Besitzer in den Wahnsinn, indem sie Löcher grub, pausenlos bellte und die Spielsachen der Kinder recycelte. Wie die meisten Border Collies war sie ein unmöglicher Hund für eine beschäftigte Familie mit kleinen Kindern. Der Züchter stimmte zu, sie zurückzunehmen und ich stimmte zu, Lassie in Pension zu nehmen, solange der Züchter noch in Flitterwochen war. Wenn er zurückkam, wollten wir gemeinsam nach einem Zuhause suchen, in dem Lassie die geistige und körperliche Beschäftigung bekam, die sie brauchte.

Lassie kam um elf Uhr abends auf den Hof, zu spät, um noch viel zu tun, also band ich sie mit der Leine ans Bett neben mich und ließ die ganze Nacht lang meine Hand auf ihrem weichen Rücken liegen. Am Morgen brachte ich sie zusammen mit den anderen Hunden nach draußen. Pip hörte ein Kaninchen auf dem Hügel hinter dem Haus und das ganze Rudel stürzte los wie ein Haufen Dominosteine in einem Comic – schwarz und weiß wirbelte es durch das Gold eines Herbstes in Wisconsin. Ich weiß nicht, wieso ich auf die Idee kam, Lassie beim Namen zu rufen: Ein Test, nehme ich an, aber wie hoch konnte schon die Wahrscheinlichkeit sein, dass ein Hund, den man kaum erst kannte, mitten in vollem Jagdfieber innehielt? Sie drehte sich mitten in der Luft um. Ich erinnere mich an ein schwarz-weißes U, das einen Moment lang in der Luft hing, bevor sie auf den Boden aufkam und zu mir rannte. Sie bremste knapp vor dem Zusammenstoß mit meinen Beinen, wirbelte in einem weiteren Luftsprung an meine Seite und schaute grinsend zu mir hoch.

An diesem ersten Morgen schien sie ein wenig ruhelos. Sie legte sich hin, stand wieder auf, trottete zum Fenster und suchte draußen nach Ichweißnichtwas, um dann wiederzukommen und sich an meiner Seite hinzulegen. Keine Frage, sie fühlte sich ein bisschen unwohl. Aber dies hier war kein Hund mit extremem Kummer. Sie tobte herum, spielte und leckte mein Gesicht. Sie fraß gierig, verliebte sich auf hündische Art und Weise in ihren Vater und machte beim Schafehüten mit, als habe sie in ihrem kurzen bisherigen Leben noch nie etwas anderes getan. Am Ende des ersten Tages hatte ich das Gefühl, sie sei »mein Hund«. Ich mochte sie so sehr, dass ich den Züchter noch am gleichen Nachmittag anrief und fragte, ob ich sie behalten könne. Auch Lassie schien mich zu mögen und benahm sich schon ein paar Stunden nach ihrer Ankunft so, als sei ich »ihr Mensch«. Am dritten Tag hätte niemand mehr vermutet, dass sie nicht schon ihr ganzes Leben lang bei mir gewesen wäre. Lassie liebt mich heute wirklich, da bin ich mir sicher. Genauso sicher bin ich mir, dass sie, sollte mir etwas zustoßen, nicht weniger glücklich bei jemandem wäre, der klar mit ihr kommuniziert, ihr abends den Bauch reibt und Schafe zum Hüten für sie hat.

Ich behaupte nicht, dass es in Ordnung ist, Hunde wie ausgelesene Taschenbücher weiterzureichen. Was ich sagen möchte ist, dass Lassie zwar jemanden braucht, der sie liebt, aber Liebe allein ist nicht immer genug. Jeder Hund ist anders, und das bedeutet, genau wie bei Menschen, dass jeder Hund eine Umgebung braucht, die das Beste in ihm zum Vorschein bringt. Im Alter von elf Monaten kam Lassie in die Art von Zuhause, für die sie gezüchtet worden war und ihr Problemverhalten schmolz dahin wie Eis in der Sonne. Sie kläfft nicht, kaut keine Sachen an und buddelt nicht, wenn sie es nicht soll. Lassie kam nach Hause – dank einer klugen Besitzerin, die verstanden hatte, dass ihre Stadtwohnung und ihr betriebsamer Alltag diesem aktiven kleinen Hund nicht gerecht werden konnte, der so danach hungerte, seine Fähigkeiten einsetzen zu dürfen.

Lassies Geschichte ähnelt der hunderter anderer Hunde, die ein neues Zuhause mit dem gleichen philosophischen inneren Frieden akzeptierten, mit dem Hunde den größten Teil des Lebens zu akzeptieren scheinen. Ich selbst glaube, dass Hunde in der Beziehung wie Menschen sind, als dass sie unglaublich starke emotionale Bindungen zu anderen eingehen können. Wie bereits erwähnt, habe ich kein Problem damit, das Liebe zu nennen. Aber im Gegensatz zu Menschen können Hunde sich in ihren Bindungen relativ leicht umorientieren, wenn es nicht zu oft geschieht. Meiner Ansicht nach liegt das daran, dass Hunde stärker in der Gegenwart leben als wir Menschen; vielleicht ein Vorteil, den sie uns gegenüber mit unserer so anderen intellektuellen Lebensauffassung haben.

Wenn man einmal darüber nachdenkt, gibt es keinen Grund dafür, warum Hunde eine Änderung der äußeren Umstände als Verrat von Seiten der Menschen ansehen sollten, die sie liebten. In Wolfsrudeln herrscht je nach Futterangebot und Paarungszeit ein ziemliches Kommen und Gehen. Manche Tiere werden aus dem Rudel vertrieben, während andere sich zum freiwilligen Gehen entschließen. Selbst viele Primatenarten verlassen mit der Geschlechtsreife ihr erstes Zuhause und suchen sich ein neues. Bei Schimpansen und Gorillas sind es vor allem die Weibchen, die ihr Zuhause verlassen und sich eine neue Gruppe suchen, bei den Pavianen und Makaken die Männchen. Davon abgesehen verlassen auch unsere eigenen Kinder, wie meine Kollegin Karen London anmerkt, irgendwann das Haus und gründen eigene Familien. Zuerst einmal ist das weder für den Gehenden noch für den Zurückgelassenen leicht, aber letzten Endes ist es das Beste. Wenn ein Tier in unser Leben tritt, dann ist es unsere Verantwortung, unsere Ressourcen und unsere Intelligenz dafür einzusetzen, ihm ein möglichst gutes Leben zu bieten – zu dieser Überzeugung bin ich inzwischen gekommen. Der Trick dabei ist, so viel über Hunde zu lernen, dass man weiß, was sie wirklich zum Glücklichsein brauchen und dass man sein eigenes Ego außen vor lassen kann.

Vor Jahren brauchte ich länger als es gut war dafür, um mir darüber klar zu werden, dass mein Border Collie Scott in einem anderen Zuhause besser aufgehoben wäre. Ich bin professionelle Hundetrainerin und behandle meine Hunde wirklich gut, ich lebe auf dem Land und ich habe Schafe – was also könnte für einen Border Collie besser sein? Davon abgesehen mochte ich Scott sehr. Aber er musste sich die Hütearbeit an meiner kleinen Schafherde mit drei anderen Border Collies teilen, was seinem wirklichen Arbeitsbedürfnis noch nicht einmal annähernd entsprach. Scott wollte so dringend arbeiten, dass er die ganze Nacht lang meine Katze im Haus hütete – was uns alle drei, mich, Scott und die bedrängte Katze, an den Rand des Wahnsinns brachte. Dazu war Scott auch noch scheu und hasste neue Dinge, während ich viel reise und meine Hunde andauernd mit neuen Orten, Menschen und Hunden konfrontiert werden. Er war auf Reisen gestresst und mochte die Besuche von Kunden oder Freunden auf dem Hof nicht. Letzten Endes fand ich für Scott ein neues Zuhause mit zweihundert Schafen, die jeden Tag bewegt werden mussten, mit wenigen Besuchern und mit zwei erwachsenen Menschen, die ihn sehr mochten. Ich möchte nicht so tun, als wäre mir das leichtgefallen. Das ist es nicht. Aber zwei Tage, nachdem ich ihn abgeliefert hatte (als ich wegfuhr, liefen mir so sehr die Tränen aus den Augen, dass ich an den Straßenrand fahren und anhalten musste), riefen seine neuen Besitzer mich an, entschuldigten ihn ohne ein Wimpernzucken für seine Eigenheiten, rühmten seine Fähigkeiten als Hütehund und sein freundliches Wesen. Mir fiel eine Zentnerlast von der Seele. Scott lebte im Paradies, meine arme Katze konnte verschnaufen und ich war voller Erleichterung und Zufriedenheit.

In den ersten Tagen auf seiner neuen Farm war Scott ein bisschen desorientiert, wie alle Tiere (und Menschen) es sind, wenn sie ohne Sozialpartner an einen neuen Ort kommen. Aber genau wie Menschen gewöhnen sich auch Hunde an ihren neuen Alltag, sobald die Dinge vertrauter werden und akzeptieren dabei weit besser als wir, was um sie herum vorgeht.

Wenn ein Hund wirklich ein neues Zuhause braucht, sei es zu seinem eigenen Besten oder dem anderer, ist es das Wichtigste, das richtige Zuhause für ihn zu finden. Es gibt so viele wunderbare Menschen, die nicht nur willens, sondern auch überglücklich wären, einem in Bedrängnis geratenen Haustier helfen zu können. Als einer meiner Freunde damals auswanderte, war er vollkommen verzweifelt, weil er dachte, er müsse seine fünfzehn Jahre alte Katze einschläfern lassen. Er hatte gerade erst erfahren, dass sie Diabetes hatte und viel medizinische Betreuung brauchte, unter anderem zweimal am Tag Spritzen. Er war sich sicher, dass niemand sie aufnehmen würde und dass er seine liebe alte Freundin töten lassen müsste. Ich redete ihm zu, Vertrauen zu haben und eine Anzeige aufzugeben, was er dann auch tat. Letzten Endes wählte er zwischen fünf wundervollen Familien aus, die seine Katze adoptieren wollten. Zweifellos ist es für manche Hunde schwieriger, ein gutes Zuhause zu finden, als für andere und ganz sicher ist es verantwortungslos, einen Hund mit einem ernsthaften Verhaltensproblem an einen nichtsahnenden neuen Besitzer weiterzugeben. Ich möchte auch niemanden meine Worte als Entschuldigung dafür gebrauchen sehen, einen Hund wie eine Packung Kekse weiterzureichen. Es gibt eine Grenze dafür, wie oft sich ein Hund in ein neues Zuhause eingewöhnen kann und Sie müssen unbedingt versuchen, gleich beim ersten Anlauf den richtigen Platz für ihn zu finden. Wenn Sie sich aber selbst nicht in der Lage sehen, die Bedürfnisse Ihres Hundes zu erfüllen, dann begehen Sie keinen Verrat an seinem Vertrauen, wenn Sie einen Weg finden, ihm besseres zu ermöglichen. Verrat an ihm würden Sie dann begehen, wenn Sie nicht so handeln würden.

Ich sehe in meiner Praxis viel zu viele unterbeschäftigte Hunde, die ihre Besitzer mit ständigem Bellen, Ankauen von Gegenständen und ihrer immerwährenden Ruhelosigkeit verrückt machen. Einige von ihnen haben physiologische Probleme, aber die meisten brauchen einfach einen Sinn im Leben. Ihr Geschäft nicht im Haus zu erledigen, reicht ihnen zur Inspiration nicht aus. Manche Hunde kommen nur mit bestimmten Menschen zurecht und mit anderen nicht. Vielleicht haben Sie einen Hund, der wunderbar im Umgang mit Erwachsenen ist, aber Angst vor Kindern hat – und Sie erwarten in sechs Monaten ein Kind. Ein solcher Hund wäre Ihnen mehr als dankbar, wenn Sie ein Zuhause für ihn fänden, wo er nicht mit dem Stress, den ein Krabbelkind verursacht, zurechtkommen muss. Das ist kein Verrat, sondern ein Liebesbeweis.

Natürlich ist es möglich, einen Hund zu verraten. Menschen tun es ständig. Sie setzen Hunde auf einsamen Landstraßen aus oder binden sie an Zaunpfosten an und fahren für immer und ohne jede Absicht zur Rückkehr fort. Sie liefern Hunde in Tierheimen ab, nur weil sie alt und krank sind und scheren sich wenig darum, was weiter mit ihnen passiert. Die Leichtfertigkeit, mit der manche Menschen ihre Hunde misshandeln, erinnert uns schmerzlich an die dunklen Seiten menschlichen Verhaltens. Ich glaube aber, dass Hunde auch von Menschen verraten werden können, die sie wirklich lieben – nämlich von Besitzern, die den Hund so sehr für sich haben möchten, dass sie nicht in der Lage sind zu erkennen, was der Hund wirklich braucht. Selbst der beste aller Besitzer kann nicht jedem Hund die ideale Umgebung bieten. Grausam ist, einen Hund wie einen abgetragenen Pullover wegzuwerfen, aber verantwortungs- und liebevoll kann die Erkenntnis sein, dass man selbst einem Hund nicht geben kann, was er braucht – und wenn man ihn noch so sehr liebt. Hunde können nicht entscheiden, das Rudel zu verlassen, wenn es zu ihrem Besten ist. Niemand hat größere Liebe als der Hundebesitzer, der seinen gelangweilten, unterbeschäftigten kleinen Golden Retriever in ein Zuhause vermittelt, in dem er wirklich glücklich ist – auch wenn es ihm selbst das Herz bricht.1

TRAUER

Donnerstagabend erfuhr ich, dass meine Hündin Misty krank war. Am nächsten Dienstag war sie tot. Obwohl sie ein zierlicher, kleiner Border Collie war, war sie doch unglaublich zäh und ich hatte immer geglaubt, dass sie mindestens sechzehn werden würde. Aber dann begann sie im Alter von zwölfeinhalb Jahren plötzlich Gewicht zu verlieren und schlecht zu fressen. Ich dachte, dass sie vielleicht Probleme mit einem Zahn hätte. Mein Tierarzt vermutete von Anfang an etwas Ernstes, gönnte mir aber noch ein paar Stunden Ahnungslosigkeit. »Lassen Sie uns röntgen, um sicherzugehen,« sagte er. »Möchten Sie nicht einfach in ein paar Stunden wiederkommen?« Als ich wiederkam, um sie abzuholen, kreisten meine Gedanken um die Sorgen meiner Kunden und die morgige Vorlesung an der Universität. Dr. Johns Gesicht schreckte mich wach. Es hatte diesen stillen Ausdruck, den man bei einem freundlichen Menschen sieht, wenn er überlegt, wie er Ihnen etwas Schmerzhaftes sagen soll. Sie hatte blutende Sarkome, einen versteckten Krebs, der ihre Leber in einen Schweizer Käse verwandelt und ihren Körper mit blutigen Tumoren gefüllt hatte.

Am nächsten Tag sagte der Internist an der Tierärztlichen Hochschule von Wisconsin, dass Misty noch ein paar Wochen lang überleben oder auch innerhalb der nächsten fünf Minuten sterben könne. Sie begann an diesem Wochenende innerlich zu verbluten, die Blutungen konnten nicht aufgehalten werden. Ich verbrachte das Wochenende damit, ihr den Bauch zu streicheln, Hühnchen zu füttern und bittere Tränen zu weinen. Langsam füllte sich ihr Bauch immer mehr mit Blut, und am Dienstagmorgen sah ich, dass sie nicht mehr ruhig liegen konnte. Sie änderte dauernd ihre Position und versuchte, in der Mitte des Esszimmers Ruhe zu finden, wo sie während der ganzen zwölfeinhalb Jahre ihres Lebens noch nie gelegen hatte. Dr. John kam am gleichen Abend noch ins Haus und Misty starb, während ich sie festhielt und weinte.

Ich ließ ihren Körper in der Mitte des Esszimmers, wo wir sie eingeschläfert hatten, liegen. Ihre Enkelin Pip war der erste Hund, der zu ihr hinging. Pip war der einzige Hund, den Misty wirklich gemocht hatte. Misty liebte Menschen, aber andere Hunde waren für sie der Fluch ihrer Existenz. Pips Unterwürfigkeit war Balsam für Misty, die ultimative »Möchte-Gern-Alphahündin«. Obwohl sie unsicher war und Angst hatte, verletzt zu werden, wollte Misty trotzdem gerne die Farm regieren und koexistierte nur deshalb neben den beiden anderen Hündinnen, weil sie keine andere Wahl hatte. Lassie und Tulip sind nicht so unterwürfig wie Pip und hatten nicht die Absicht, Misty Honig ums Maul zu schmieren. Ich war mir der Spannung bewusst, belohnte höfliches Verhalten und achtete immer auf mögliche Anzeichen für Schwierigkeiten. Alle paar Monate bedachte Misty Lassie oder Tulip mit einem laserscharfen Blick, auf den ich sofort zu reagieren gelernt hatte. Misty fand sich die nächste Stunde lang im »Platz und Bleib« wieder und ich musste die Hausregeln für die nächsten paar Wochen noch einmal straffen.

Pip umkreiste lange Zeit Mistys Körper, wobei sie immer etwa zwanzig Zentimeter Abstand hielt und nie direkt daran schnüffelte. Nachdem sie wieder und wieder den toten Körper umschritten hatte, legte Pip sich schließlich mit einem lauten Seufzer an seine Seite, das Gesicht regungslos. Sie blieb über eine Stunde lang so liegen. Lassie, die einen stärkeren Gesichtsausdruck hat als manche Menschen, sah erschreckt aus. Sie versteckte sich hinter meinen Beinen und spähte ab und zu um meine Knie herum hervor in Richtung Misty, um dann sofort wieder den Kopf wegzudrehen – bis die Neugier über sie siegte und sie wieder hingucken musste. Sie blieb weiter von Misty weg, als sie es zu deren Lebzeiten getan hatte. Ich hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging, aber sie sah verängstigt aus. Lassie benahm sich wie ein Hund, der nicht verstand, was Misty da tat. Eine in ihren Handlungen berechenbare Misty war ja schon schlimm genug, aber eine unberechenbare Misty war schlichtweg der Horror. Luke dagegen nahm Mists Anwesenheit visuell gar nicht zur Kenntnis. Er schaute nicht in ihre Richtung und ging nicht hin, um sie zu beschnüffeln, ging ihr aber auch nicht aus dem Weg. Sie schien für ihn einfach nicht da zu sein. Er suchte nach seinen Spielsachen, setzte sich neben mich, übte sein nobles Collieaussehen und wartete auf weitere Beschäftigung.

Misty lag die ganze Nacht lang »aufgebahrt«. Dreimal in dieser Nacht schlich ich die Treppe herunter und streichelte ihr weiches schwarzes Fell, manchmal weinend, manchmal nicht und versuchte, die Kluft zwischen einem Leben mit ihr und einem Leben ohne sie zu schließen. Als der Morgen dämmerte, fanden mich meine anderen Hunde wieder an ihrer Seite sitzend. Pip hatte sie inzwischen über und über beschnüffelt, die ganze Nacht lang, und sah keinen Grund mehr, nochmals zu ihr hinzugehen. Lassie sprang immer noch mit großen Augen und Geräusche machend vor und zurück, wie ein Vollblutfohlen, das zum ersten Mal in seinem Leben einen Zug gesehen hat. Luke sah weiterhin gleichgültig aus, bis ich ihn herrief und Mistys Flanke mit diesen schnellen, leichten Klopfbewegungen berührte, die einen Hund aufmerksam machen. Luke beugte seinen Kopf zum Schnüffeln herunter und warf ihn dann hoch, als ob er geschockt wäre. Seine Augen wurden riesengroß und er sah nach oben mit einem Ausdruck reinen Erschreckens direkt in meine Augen, um dann jeden Zentimeter von Mistys Körper abzuschnüffeln. Er stupste sie mit der Nase an, winselte, leckte – und sah immer wieder zu mir auf, direkt in meine Augen, als ob er mich etwas fragen wolle.

Es ist jetzt drei Jahre her, dass Misty tot ist. Ich vermisse immer noch ihren feinen kleinen Fang, ihre an Don Quijote erinnernde Besessenheit, Tauben hüten zu wollen und ihre Sanftheit zu Menschen. Ich habe beim Schreiben dieser Zeilen ein bisschen geweint, denn Mistys Tod ist noch nah genug und ihr Leben groß genug, um diese Erinnerungen in meinem Herzen wach werden zu lassen. Luke liegt in der Zimmermitte, genau da, wo Misty in jener langen, dunklen Nacht lag. Wenn es je möglich werden würde, zu erfahren, was ein Hund denkt, dann würde ich ihn fragen, was seiner Meinung nach mit Misty passiert ist, wo sie jetzt wohl ist und ob er sie vermisst.



Es wird noch lange Zeit dauern, bevor wir verstehen, was im Kopf eines Hundes vorgeht, wenn jemand aus seinem sozialen Kreis stirbt. Ich hatte Kunden, deren Hunde wie Menschen zu trauern schienen. Ein Hund wartete sechs Monate lang am Fenster auf einen kleinen Jungen, der nie mehr nach Hause kam. Das Kind war bei einem Autounfall ums Leben gekommen und sein Freund, der Golden Retriever, wartete jeden Nachmittag an der Haustür auf sein Nachhausekommen. Nach ein paar Stunden warten seufzte Goldie jedes Mal tief, legte sich niedergeschlagen hin und wollte weder spielen noch spazieren gehen. Seine Besitzerin rief mich an, weil der Hund so wenig fraß, dass er zu verhungern drohte.

Wir wissen einfach nicht, ob Hunde eine Vorstellung vom Tod haben. Wie Marc Hauser korrekt in seinem Buch Wild Minds darlegt, ist es sehr gut möglich, dass Tiere durch das seltsame Verhalten eines anderen verstört sind oder leiden, weil sie die soziale Interaktion eines Kumpanen verloren zu haben, ohne dabei wirklich das Konzept vom Tod zu verstehen. Der Schmerz über einen Verlust und das Verstehen des Todes sind zwei sehr unterschiedliche Dinge, und wenn man bedenkt, dass auch Menschenkinder erst im Alter von acht oder zehn Jahren verstehen lernen, was der Tod bedeutet, ist es nicht dumm, diese Frage zu stellen. Sicher gibt es einige erstaunliche Berichte von Tieren, die sich so benahmen, dass man einen echten Trauerprozess annehmen konnte. Elefantenforscher wie Cynthia Moss haben beobachtet, wie Einzeltiere verzweifelt versuchten, ein sterbendes Herdenmitglied wieder auf die Füße zu bringen und es sogar zum Fressen bringen wollten, indem sie Gras in sein Maul stopften. Elefanten sind berühmt dafür, und das zu Recht, die Körper toter Familienmitglieder tagelang nicht zu verlassen und sie immer wieder mit Rüsseln oder Füßen zu berühren. Bei Schimpansen und Gorillas hat man beobachtet, dass sie tagelang den Körper eines toten Jungen mit sich herumtrugen, selbst wenn der Kadaver schon zu verwesen begann. Ein Forschungsassistent vom Monterey Bay Delphinprojekt beobachtete eines Tages eine Gruppe von großen Tümmlern, die in ungewöhnlicher Formation schwamm. Sie schwammen so langsam und so koordiniert, dass die Beobachter es als »Prozession« beschrieben. In der Mitte der Gruppe schwamm ein Muttertier mit einem neugeborenen toten Kalb auf ihrem »Nasenrücken« (rostrum). Langsam wurde sie in der Mitte der Gruppe von den anderen begleitet. Die menschlichen Beobachter waren so bewegt, dass sie aus Respekt eine weitere Verfolgung und Beobachtung der Gruppe abbrachen.

Andy Beck, Verhaltensforscher auf der White Horse Farm in Neuseeland, berichtet eine aufregende Geschichte von »Gruppentrauer«, die er in einer Pferdeherde beobachtet hat. Innerhalb von zweiundsiebzig Stunden waren drei Fohlen gestorben. Drei Tage lang stand die gesamte Herde in einem Kreis um die Fohlen herum und schaute sie an. Sie gingen nur weg, um kurz am nahe gelegenen Bach zu trinken und kehrten dann sofort wieder in ihre Position zurück. Etwas Vergleichbares hat er vorher und nachher nie wieder beobachtet.

Dabei betont Beck, dass er keine einheitliche Reaktion auf Tod bei den Pferden der Farm beobachten konnte, auch nicht bei Stuten nach dem Tod ihres eigenen Fohlens. Eine Stute, die zwei missgebildete (und tote) Fohlen geboren hatte, zeigte überhaupt keine Reaktion, während andere Zeichen echter Aufregung zeigten, wenn man ihre toten Fohlen wegbrachte. Beck mutmaßt, dass ein Faktor zur Erklärung dieser unterschiedlichen Reaktionen die tatsächliche biologische Auswirkung des jeweiligen Todesfalles sein könnte: Wenn man es eher biologisch anstatt emotional betrachtet, hat eine junge Stute wenig verloren, wenn ihr erster Fortpflanzungsversuch fehlschlägt. Eine ältere Stute dagegen, ohne lebende Nachkommen und mit nur noch wenig Gelegenheit, ihre eigenen Gene weiterzugeben, könnte ganz anders reagieren. Dies ist eine interessante Hypothese und eine, die uns vielleicht eines Tages verstehen hilft, was in Verstand und Gefühlen von anderen Tieren vorgeht, wenn sie es mit dem Tod zu tun haben.

Die gleiche Vielfalt von Reaktionen, die Beck bei Pferden beobachtet, ist auch bei Hunden offensichtlich, die auf den Tod eines Menschen oder eines anderen Hundes reagieren. Manche Hunde scheinen sehr zu leiden, während viele (wenn nicht die meisten) sich so benehmen, als sei nichts geschehen. Als mein erster Border Collie, Drift, im Alter von fünfzehneinhalb Jahren starb, wurde er im Haus eingeschläfert und vom Tierarzt weggebracht. Ich konnte bei keinem meiner anderen Hunde eine Verhaltensänderung feststellen, nachdem er fort war. Ich weiß nicht, ob es etwas ausmachte, dass Drift vor seinem Tod fast taub und blind war und kein besonders aktives Mitglied der Gruppe jüngerer Hunde mehr. Diese hatten trotzdem immer versucht, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Im Grunde ignorierte er sie, es sei denn es wurde ihm zu bunt, wenn sie ihn unabsichtlich vor der Tür überrannten. Vielleicht beeinflusste das ihre Reaktion (oder eben Nicht-Reaktion) auf seinen Tod.

Einige Tiere aber zeigen Zeichen von Depression und verhalten sich ganz ähnlich wie trauernde Menschen. Ich hatte Kunden, deren Hunde noch Wochen nach dem Tod eines befreundeten Artgenossen dahinkümmerten. Während meiner Doktorarbeit tötete eine Zuchthündin ihre zehn Tage alten Welpen.2 Nachdem wir die toten kleinen Körper weggeschafft hatten, verbrachte die Mutter drei Tage lang mit Heulen und Suchen nach ihren Welpen.

Was wir wissen, ist, dass es in manchen Fällen hilfreich ist, die lebenden Tiere noch eine Zeit mit dem Körper des toten verbringen zu lassen. Zum ersten Mal hatte ich von diesem Vorgehen bei Pferden gehört. Auf der White Horse Farm hatte man aus Gründen der Hygiene und Krankheitsvorsorge die Kadaver verendeter Fohlen immer so schnell wie möglich von den Müttern weggeräumt. Meistens reagierten die Stuten mit extremer Aufregung, sie wieherten wild und tobten in ihren Ställen. Eines Tages aber starb ein Fohlen, als niemand da war und es dauerte viele Stunden, bis man den toten Körper wegbrachte. Als das geschah, widmete die Stute dem keine Aufmerksamkeit und fraß weiter ihren Hafer. Es schien so, dass die Stunden, die sie mit ihrem toten Fohlen verbracht hatte, es ihr ermöglicht hatten, sein Verschwinden zu akzeptieren. Seit dieser Beobachtung lässt man auf der Farm tote Fohlen mit Absicht noch ein paar Stunden bei der Stute und stellte fest, dass die Stuten so ruhiger bleiben, wenn man die Kadaver wegnimmt. Ich musste an diese Geschichte denken, als meine Misty starb und ließ sie »aufgebahrt«, falls es für meine anderen Hunde hilfreich sein könnte.

Dabei hatte ich gar nicht bedacht, wie hilfreich dieses »Aufbahren« von Mistys Körper über Nacht in meinem Haus für mich selbst sein würde. Es war tröstlich für mich, Zeit mit ihrem Körper zu verbringen und ihn mit meiner Hand zu spüren. Bis vor ein paar Tagen hatte ich nicht einmal gewusst, dass sie krank war, und obwohl ich das Wochenende hatte, um mich darauf einzustellen, erschien mir ihr plötzlicher Verlust aus meinem Leben unerträglich. Ich dürfte eigentlich nicht davon überrascht sein, wie hilfreich es für mich war, Zeit mit ihrem Körper zu verbringen, wissen wir doch aus menschlicher Erfahrung, welch ein wichtiger Teil des Trauerprozesses es ist, den Leichnam eines geliebten Menschen zu finden. Wir unternehmen alle möglichen Anstrengungen, um die sterblichen Überreste Verstorbener zu finden, weil wir wissen, dass die Trauer noch viel schwerer zu ertragen ist, wenn der Körper nicht gefunden wurde. Vielleicht funktioniert der tote Körper sowohl bei uns als auch bei anderen Spezies als eine Art von Brücke zwischen dem Leben zusammen mit unseren Lieben und einem Leben ohne sie, die uns ein Fortschreiten in die Zukunft ermöglicht.

Den Körper eines toten Hundes aufzubewahren, und sei es nur ein paar Stunden lang, ist nicht jedermanns Sache. Manche Menschen fühlen sich allein bei dem Gedanken abgestoßen, und wenn das bei Ihnen der Fall ist, dann tun Sie es auch nicht. Eines der Dinge, die wir über Trauer wissen, ist, dass sie etwas sehr Persönliches ist. Jeder von uns muss das tun, was sich für ihn richtig anfühlt und nicht das, was andere Menschen von ihm erwarten. Wenn Sie zu der Entscheidung kommen sollten, dass Sie einen guten alten Freund einschläfern lassen müssen und Sie sich Sorgen machen, wie Ihre anderen Hunde darauf reagieren könnten, dann überlegen Sie, ob Sie sie nicht zur Tierarztpraxis bringen und an dem toten Körper schnüffeln lassen, bevor er weggeschickt wird. Falls der Tierarzt zu Ihnen nach Hause kommt, überlegen Sie, ob Sie den Körper nicht ein paar Stunden lang da lassen, damit Sie und Ihre anderen Hunde ihm Respekt zollen können.

Es gibt noch etwas anderes, das Sie für sich selbst tun können und das unseren Hunden verwehrt ist, nämlich die Unterstützung Ihrer Freunde suchen. Wir alle wissen, wie wichtig die Unterstützung von Freunden ist, wenn wir trauern. Ich kann mir keinen Zeitpunkt vorstellen, an dem der Rückhalt von Familie, Freunden oder Gemeinde wichtiger wäre als dann, wenn ein geliebter Mensch stirbt. Anders ist das aber, wenn ein Hund stirbt. Die Reaktionen der Mitmenschen darauf sind verschieden, je nachdem, welche Beziehung sie selbst zu Hunden haben. Manche verstehen, wie tief die Liebe zu einem Hund sein kann und dass das Gefühl von Trauer und Verlust überwältigend ist. Andere klopfen uns auf die Schulter und sagen: »Och, tut mir leid mit deinem Hund, hey, willst du heute abend nicht mit zu dieser Party gehen?« Diese bemerkenswert verschiedenen Reaktionen unserer Freunde – von Tränen des Mitleids bis hin zu kaum einer Wahrnehmung – können einen gesunden Trauerprozess schwierig machen. Psychologische Studien haben gezeigt, dass Menschen beim Trauern um ein Tier die gleichen Stadien durchlaufen wie bei der Trauer um einen geliebten Menschen. Fortschritt und Auflösung mögen schneller sein, aber auch Tierliebhaber gehen durch Leugnen, Wut, Traurigkeit und schließlich Akzeptanz, genau wie wir, wenn wir um ein menschliches Familienmitglied trauern.

Weil der Verlust eines Menschen so schrecklich ist, gibt es ein festes System der Unterstützung für Menschen, die enge Familienmitglieder verloren haben. Als mein Vater starb, ermöglichte es mir ein ganzes Netz von Menschen, dass ich in meinem Leben innehalten und mich seinem Tod und meiner Trauer widmen konnte. Jemand kam zu mir nach Hause, um sich um Hunde und Schafe zu kümmern. Die Universität, an der ich lehrte, sagte: »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Wir stehen zu Ihnen.« Nie würde ich den Tod eines Elternteiles mit dem Tod eines Hundes vergleichen, aber trotzdem waren diese ersten Tage nach Mistys Tod eine einzige Qual. Als sie starb, erhielt ich zahlreiche Mitleidsbezeugungen, aber die Möglichkeit, dass ich vielleicht am nächsten Tag nicht arbeiten gehen könnte, wurde nie in Betracht gezogen. Meiner Meinung nach ist es wichtig, sich selbst wenn irgend möglich eine kleine Pause im Alltag zu gönnen und das Weggehen eines guten Freundes zu verarbeiten. Weil ich meinen Kunden so oft dabei helfen muss, mit Verlust umzugehen (sich auf ernsthafte Aggressionsprobleme zu spezialisieren ist so, wie ein Krebsspezialist zu sein: Wenn man die Fälle erst sieht, sind sie oft schon unheilbar), wusste ich bei Mistys Tod, dass ich selbst viel tun konnte, um mir den Trauerprozess zu erleichtern. In dieser ersten Nacht machte ich eine Fotocollage zu ihrem Leben und schrieb ihr einen Brief nach dem anderen. Ich habe immer noch ihre Asche und warte auf den richtigen Tag, um ein rauschendes Fest zu ihren Ehren zu feiern, an dem meine Freunde und ich uns Geschichten aus ihrem Leben erzählen können und vielleicht zum Schluss mit unseren Hunden zusammen den Mond anheulen.

Es ist wichtig, dass Sie sich von anderen nicht dazu bringen lassen, Ihre Liebe zu Ihrem Hund zu verleugnen. Wie so viele Menschen fühlte ich mich irritiert, wenn die Gefühle zu meinem Hund oder meiner Katze mich überwältigten und dachte bei mir oder erwartete den Kommentar anderer:»Mensch, jetzt hab dich nicht so, es ist doch nur ein Tier.« Heute bin ich darüber hinweg, denn obwohl ich logische und exakte Analysen bewundere, schätze ich ehrliche Gefühle genauso hoch. Die Wissenschaftlerin in mir kommt prima mit der Tierfreundin in mir zurecht und wir beide feiern glücklich zusammen das Wunder unserer Beziehung zu Hunden.







ANMERKUNGEN

1Geben Sie einen Hund nie umsonst in ein neues Zuhause ab. Wenn sich jemand keine 75 Euro leisten kann, um einen Hund zu kaufen, dann kann er sich auch nicht leisten, für ihn zu sorgen. Wenn er sich es zwar leisten kann, aber trotzdem nicht zahlen möchte, dann hat er Ihnen damit gesagt, dass der Hund nicht sehr wichtig für ihn ist und dass er ihn nicht verdient. Überprüfen Sie die Menschen zuerst am Telefon und besuchen Sie sie immer in ihrem Zuhause, bevor Sie ihnen den Hund geben. Sie bekommen beim Besuch eine gute Vorstellung davon, mit wem Sie es zu tun haben und können entscheiden, ob Ihr Hund Ihrer Meinung nach dort glücklich sein wird.

2Sie hatte einen Kaiserschnitt gehabt und ich nehme an, dass das heftige Saugen der Welpen rund um ihre Narbe ihr weh tat, aber das ist nur eine Vermutung.
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NACHWORT

Luke legte das feuchte, sandige Ding in meine Hand als wäre es ein kostbares Ei. So etwas hat er weder vorher noch nachher je getan. »Hol’s dir doch, wenn du mich kriegst« ist eins seiner Lieblingsspiele. Auch wenn er zuverlässig auf ein leises Wort hin ein Spielzeug hergibt, so geht das doch deutlich gegen seine Natur. Luke reißt den Ball an sich, sobald er ihn bekommen kann und musste lernen, Pip nicht zu überfallen, wenn die ihn einmal zuerst erwischt hatte. Aber dieses Mal legte er den Gegenstand mit einer Art von ernsthafter Noblesse in meine Hand, wich dann ein paar Schritte zurück und setzte sich ruhig vor mich hin. Zuerst wusste ich nicht, was es war, nur eine nasse Hand voll von etwas Braunem. Allmählich begann ich einen Schwanz und ein paar winziger Pfötchen zu erkennen. Meine Hände hielten ein halb ertrunkenes Erdhörnchen. Seine Brust pumpte in flachen Atemzügen, die Augen waren fest zugekniffen und die Pfötchen krampften sich zusammen. Es hatte gerade 125 mm Niederschlag in zwölf Stunden gegeben. In meinem Hof war der reinste Wildwasserfluss und von der Garage stürzte ein Wasserfall. Das Erdhörnchen musste von der Flut mitgerissen worden sein, die unsere Farm in diesem dramatischen Sommergewitter heimgesucht hatte.

Normalerweise sind Erdhörnchen auf den Farmen in Wisconsin keine gern gesehenen Gäste, weil sie Löcher in die Getreidesäcke nagen und in Kartons mit alten Fotografien auf dem Dachboden Nester bauen. Aber dieses nach Luft schnappende kleine Säugetierchen hatte seinen Weg in mein Herz gefunden, also machte ich es sauber und wärmte es auf. In einer halben Stunde war es trocken und warm und überhaupt nicht begeistert davon, in einem Karton auf meiner Küchenanrichte zu sitzen. Luke und ich sahen zu, wie es über das Garagendach wirbelte, als wir es hinausließen.

Ich werde nie erfahren, warum Luke das Tierchen aufgehoben und mir so unendlich vorsichtig gegeben hat. Er war weder in Jagd- noch in Spielstimmung. Seine intensive Gestik, wenn wir Ball spielen, ist nicht zu übersehen: Sein Kopf und sein Schwanz senken sich nach unten, wenn er in Erwartung der gleich losgehenden Jagd niederkauert. Aber dieses Mal sah er weder verspielt aus noch so, als wolle er mir eine erlegte Beute bringen. Er war ruhig und ernst, sein Blick weich und er bewegte sich wie in Zeitlupe. Was dachte er, als er das kleine Ding vorsichtig zwischen seine Kiefer nahm und mir brachte, wie man ein neugeborenes Kind im Krankenhaus seinen Eltern bringt? Rettete er sein Leben? Diese Vorstellung erscheint mir idiotisch: Meine anderen Border Collies jagen mit großer Passion erdbewohnende Säugetiere. Andererseits beachtet Luke Mäuse und Kaninchenbabys nur wenig und ist immer freundlich zu Lämmern. Luke hat sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um meins zu retten, obwohl ich nie erfahren werde, ob er mich wirklich mit Absicht aus der Gefahr rettete oder einfach mitmischen wollte, wo etwas los war. Vielleicht fand er das Erdhörnchen verwirrend, deplaziert und brachte es mir, damit ich die Dinge wieder zum Normalen wendete. Ich weiß es nicht.

Sie wissen schon, dass Luke einer meiner besten Freunde ist. Nach einem harten Arbeitsmorgen sitzen Luke und ich, wenn wir die Schafe auf den Laster verladen haben, mit der Eintracht zusammen, die durch gemeinsame harte Arbeit und gegenseitigen Respekt entsteht sowie außerdem durch eine Art nicht genau zu definierender Verbindung, die er und ich immer zueinander hatten. Aber ich werde nie wissen, was in seinem Kopf vorging, als er dieses durchnässte Erdhörnchen aufhob. Es gehört einfach nicht zu den Dingen, die Hunde und Menschen miteinander diskutieren können.



Wir sind unseren Hunden in so vielen Beziehungen so sehr ähnlich – wir teilen die Freude an einem ausgelassenen Spiel im Frühlingsgras, wir kuscheln uns an dösigen Sonntagnachmittagen gemeinsam zu einem Schläfchen zusammen und sind gleichermaßen begeistert von einem Spaziergang durch den kühlen Herbstwald. Und doch trennen uns Welten voneinander, die individuellen und artspezifischen Unterschiede sind viel zu groß, als dass sie je überbrückt werden könnten. Wie schrieb Henry Beston in The Outermost House:



»Denn das Tier soll nicht vom Menschen gemessen werden. In einer Welt, die älter und vollständiger ist als die unsere, bewegen sie sich vollendet und perfekt, gesegnet mit einer Wachheit der Sinne, die wir verloren oder noch nie erreicht haben, sie leben mit Stimmen, die wir niemals hören werden. Sie sind weder Brüder noch Untertanen: Sie sind andere Nationen, mit uns gefangen im gleichen Netz von Zeit und Leben, Mitgefangene in der Großartigkeit und Mühsal des irdischen Daseins.«



Das Wunder ist in gewisser Weise, dass es egal ist, ob ich je verstehe, was Luke getan hat. Liebe ist nicht das gleiche wie Verstehen. Jeder, der schon einmal von seinem Ehepartner oder Kind völlig überrascht wurde, weiß das.

Natürlich ist es nicht egal, ob hundeliebende Menschen genug über Hunde wissen, um ihnen ein gutes Leben zu ermöglichen. Dieses Wissen ermöglicht ihnen, ihre Hunde gesund, glücklich und höflich zu machen anstatt sie pausenlos zu behindern. Als eines der ersten Dinge erfahren Hundetrainer, dass die meisten Probleme zwischen Menschen und Hunden aus Missverständnissen entstehen, die man hätte vermeiden können. Und so ist es Ziel dieses Buches, ein besseres Verständnis von Menschenverhalten und Hundeverhalten zu fördern, in der Hoffnung, dass es die Beziehungen zwischen Menschen und ihren Hunden verbessern hilft.

Aber es gibt verschiedene Ebenen des Verstehens, und vielleicht gibt es zwischen uns und unseren Hunden eine Ebene des Verstehens, die wir nicht brauchen. Vielleicht liegt der Wert einer Beziehung auch darin, dass man nach möglichst viel Gemeinsamem strebt und ihre Grenzen wahrhaftig und mit innerem Frieden akzeptiert.

Ich mag es, dass Luke kein kleiner, haariger, vierbeiniger Mensch ist. Ich habe meine menschlichen Freunde und brauche Hunde nicht als Ersatz. Einiges von dem, was mir meine Hunde geben, ähnelt dem, was mir menschliche Beziehungen geben. Aber genauso wie ich nicht mit Tulip den Weltfrieden diskutieren kann gibt es auch etwas, das mich in meiner Verbindung zu ihr bereichert und dass ich nicht von meinen menschlichen Freunden erhalten kann. Ich bin nicht einmal sicher, was das ist, aber es ist tief, unmittelbar und gut. Es hat etwas damit zu tun, mit der Erde verbunden zu bleiben und den Planeten mit anderen belebten Dingen zu teilen. Wir Menschen sind in einer so seltsamen Lage – wir sind immer noch Tiere, deren Verhalten das Verhalten unserer Vorfahren widerspiegelt, und doch sind wir einzigartig – wie kein anderes Lebewesen auf der Erde. Unser Anderssein entfremdet uns und lässt uns leicht vergessen, woher wir eigentlich kommen. Vielleicht helfen uns Hunde, dass wir uns an die Tiefe unserer Wurzeln erinnern und daran, dass wir – die Tiere am anderen Ende der Leine – zwar etwas sehr Besonderes, aber nicht alleine sind. Kein Wunder, dass wir sie unsere besten Freunde nennen.
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KAPITEL 5: SPIEL UND SPASS

Neben meinen eigenen Beobachtungen waren die hauptsächlichen Quellen für Vergleiche zum Spielverhalten von Menschen und Hunden zwei hervorragende akademische Bücher: Play and Exploration in Children and Animals von Thomas G. Power und Animal Play: Evolutionary, Comparative and Ecological Perspectives, herausgegeben von Marc Bekoff und John Byers. Hier finden Sie diese Bücher und andere Quellen zu diesem Kapitel.

Bekoff, Marc und Byers, John: Animal Play: Evolutionary, Comparative and Ecological Perspectives. New York, Cambridge University Press, 1998.

Bolhuis, Johan J. und Hogan, Jerry A.: The Development of Animal Behavior. Oxford, U.K., Blackwell Pubslihers 1999.

Budiansky, Stephen: Covenant of the Wild. New Haven, Conn., Yale University Press 1999.

Coppinger, R. und Coppinger, L.: Dogs: A Startling New Understanding of Canine Origin, Behavior and Evolution. New York, Scribner, 2001. [dt.: Hunde. Neue Erkenntnisse über Herkunft, Verhalten und Evolution der Caniden. Animal Learn Verlag 2003.]

Fiske, A.: The Destiny of Man Viewed in Light of His Origin. Boston, Houghton-Muffin 1884.

Hunter, Roy: Fun Nosework for Dogs. Eliot, Me., Howln Moon Press 1995.

Itani, J. und Nishimura, A.: »The Study of Infrahuman Culture in Japan: A Review«, in: Menzel, E.W. (Hrsg.): Precultural Primate Behavior. Basel, Karger 1973.

Power, Thoams G.: Play and Exploration in Children and Animals. Mahwah, NJ, Lawrence Erlbaum Associates 2000.

KAPITEL 6 UND 7: RUDELGEFÄHRTEN UND DIE WAHRHEIT ÜBER DOMINANZ

Ich habe die Literaturangaben zu diesen beiden Kapiteln zusammengefasst, weil ein guter Teil der wissenschaftlichen Information zu ihrem Inhalt in den gleichen Büchern zu finden ist. Es gibt eine große Anzahl von Abhandlungen über das soziale Wesen von Menschen, anderen Primaten, Hunden und anderen Caniden, von schönen Erzählungen bis zu technischen Forschungsergebnissen. Eines meiner liebsten erzählenden Bücher ist das hervorragend geschrieben Pack of Two: The Intricate Bond Between People and Dogs von Caroline Knapp. Elizabeth Marshall Thomas schreibt wunderschöne Geschichten über ihre Hunde, darunter The Social Life of Dogs: The Grace of Canine Company. Ein faszinierendes Buch über die historische Beziehung zwischen Menschen und Hunden ist Dogs: A Historical Journey von Lloyd Wendt.

Als wissenschaftliche Information zu Sozialsystemen bei Primaten empfehle ich The Evolution of Primate Behavior von Alison Jolly und Primate Social Conflict von William Mason und Sally Mendoza. Zu einigen der vielen sehr guten Bücher über Primatenverhalten gehören die von Frans de Waal, Shirley Strum, Jane van Lawick Goodall, Bill Weber und Amy Vedder. Ich möchte Hundefreunde dazu ermuntern, etwas über das Verhalten jeder Spezies zu lesen, die sie interessiert, denn es ist sehr sinnvoll, das Verhalten eines Tieres in einem größeren Zusammenhang zu betrachten – genau wie man einen Baum nicht verstehen kann, wenn man den Wald nicht versteht, in dem er wächst.

Das Problem beim Empfehlen von Büchern über Primatenverhalten ist, dass man unter Tausenden von Quellen auswählen muss. Ich bedaure, dass die Problematik beim Empfehlen guter, wissenschaftlich fundierter Bücher über das soziale Verhalten von Hunden genau entgegengesetzt ist. Scheinbar macht allzu große Nähe wirklich blind, denn gute wissenschaftliche Untersuchungen zum Hundeverhalten sind erstaunlich selten. (Zum Beispiel gibt es nur sehr wenige Untersuchungen zur Vokalisation bei Haushunden, während die Vokalisation von Amseln in über eintausend Veröffentlichungen analysiert werden.) Glücklicherweise scheint sich dieser Trend derzeit zu wandeln. Gerade in den letzten Jahren hat es einige solide Untersuchungen zum Verhalten von Haushunden gegeben. Zurzeit ist das beste wissenschaftliche Buch über Hundeverhalten James Serpells The Domestic Dog: Its Evolution, Behaviour and Interavtions with People.

Stephen Budiansky schrieb ein interessantes Buch über unsere Beziehungen zu Hunden, The Truth About Dogs: An Inquiry into the Ancestry, Social Conventions, Mental Habits and Moral Fiber of Canis Familiaris.

Ein wunderschöner Bildband mit einer Auswahl passender Zitate ist Bond for Life: Emotions Shared by People and Their Pets, er bereichert mein Wohnzimmer schon seit langem und ich kann ihn sehr empfehlen. Natürlich gibt es viele, viele weitere Bücher, von auf den folgenden Seiten einige aufgeführt sind, die Informationen zu den in den beiden Kapiteln besprochenen Themen enthalten.

Es gibt einige Bücher, die eine deutliche Meinung zu den Folgen menschlicher Selektionskriterien in der Hundezucht vertreten. Zwei der aktuellsten sind Mark Derrs Dog’s Best Friend: Annals of the Dog-Human Relationship sowie Raymond und Lorna Coppingers Dogs: A Startling New Understanding of Canine Origin, Behavior and Evolution. Einen vollkommen anderen Standpunkt finden Sie auf der Internetseite des American Kennel Club, www.akc.org.

Die Internetseite des Wolfsparks in Indiana finden Sie unter www.wolfpark.org.
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KAPITEL 8: GEDULDIGE HUNDE UND WEISE MENSCHEN

Verschiedene Meinungen zur Rolle von »Dominanz« oder Sozialstatus in Verbindung mit Verhaltensproblemen bei Hunden finden Sie in folgenden Büchern:

Dodman, Nicholas: The Dog Who Loved Too Much. New York, Bantam Books, 1996. [dt.: Wer ist hier der Boss? Hamburg, Hoffmann und Campe Verlag 1997]

Donaldson, Jean: The Culture Clash. Berkely, Calif., James and Kenneth Publishers 1996. [dt.: Hunde sind anders. Stuttgart, Kosmos Verlag 2000]

Dunbar, Ian: How to Teach a New Dog Old Tricks. Berkely, Calif., James and Kenneth Publishers 1998.

Hetts, Suzanne: Pet Behavior Protocols. Lakewood, Col, AAHA Press 1999.

London, Karen L. und McConnell, Patricia: Feeling Outnumbered? How to Manage and Enjoy Your Multi-Dog Household. Black Earth, Wis., Dog’s Best Friend Ltd. 2001.

Overall, Karen: Clinical Behavior Medicine for Small Animals. St. Louis, MO, Mosby 1997.

Wright, John C. und Wright Lashnits, Judy: The Dog Who Would Be King. Emmaus, Penn., Rodale Press 1999.

KAPITEL 9: PERSÖNLICHKEITEN

Jeder, der über die Anschaffung eines bestimmten Hundes nachdenkt, würde gut daran tun, dessen Wesen von einem erfahrenen Hundetrainer oder Hundeverhaltenstherapeuten beurteilen zu lassen. Ein wenig Erfahrung kann sehr bei der Vorhersage helfen, wie sich ein Hund aus einer bestimmten Umgebung wohl in einer neuen Umgebung verhalten wird. Wissen über die allgemeinen Rasseeigenschaften kann zwar helfen, wenn Sie nach einem »Rassehund« suchen, aber es gibt Millionen von tollen Hunden, die keine Rassehunde sind – außerdem lesen die Hunde, wie im Kapitel erwähnt, die Bücher über sie ohnehin nicht.

In den Rassestandards der vom AKC (in Deutschland VDH, Anm. d. Übers.) anerkannten Hunderassen geht es größtenteils um körperliche Merkmale, trotzdem kann genaues Lesen des Standards Ihnen manchmal auch etwas über die typische Persönlichkeit von vielen Hunden dieser Rasse sagen. (Denken Sie daran, dass der American Kennel Club (in Deutschland der VDH, Anm. d. Übers.) eine der vielen Organisationen ist, die Abstammungen von Hunden registrieren. Er ist zweifellos die größte Organisation, aber AKC »Papiere« sind, genau wie die Papiere anderer Organisationen, einfach eine Auflistung der Vorfahren eines Hundes, keine Qualitätsgarantie.) Rassestandards und Rassebeschreibungen sind immer mit etwas Vorsicht zu genießen. Meistens sind sie von Menschen verfasst, die diese Rasse besonders lieben und oft so geschrieben, als ob jedes Individuum innerhalb der Rasse ein Klon aller anderen sei. Trotzdem sollten Sie vorsichtig sein, wenn ein Rassestandard zum Beispiel »reserviert gegenüber Fremden« enthält. Dies könnte für jemand, der oft Besuch bekommt, nicht die ideale Rasse sein, es sein denn, man findet einen jener Hunde, die ihren Rassestandard nicht gelesen haben.

Das beste Buch mit Beschreibungen von Hunderassen ist The Atlas of Dog Breeds of the World (dt.: Kynos Atlas Hunderassen der Welt) von Bonnie Wilcox und Chris Walkowicz. Er enthält die detailliertesten Beschreibungen von einer Myriade Hunderassen und hilfreiche Informationen zur Herkunft der Rasse. Achten Sie auf die historische Entstehung einer Rasse – ein Tibetmastiff, der dazu gezüchtet wurde, vollkommen isoliert von Menschen selbstständig zu arbeiten und misstrauisch gegenüber fremden Hunden zu sein, ist vielleicht nicht die beste Wahl für das Erziehungsprojekt Ihres vierjährigen Sohnes. Wenn Sie Hilfe beim Finden der richtigen Rasse suchen, beginnen Sie am besten mit Büchern und Internetrecherchen und schauen Sie sich dann so viele Hunde dieser Rasse und deren Menschen Auge in Auge an.
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912 Seiten, Großformat, über 1100 Farbfotos, ISBN 978-3-924008-65-9, € 100,-- Kynos Verlag, Nerdlen / Daun

Vergessen Sie auch nicht, ernsthaft einen »Bastard« in Erwägung zu ziehen. Nur weil ein Hund keine »Papiere« hat, muss er kein schlechter Hund sein. Egal was Sie tun, tun Sie es überlegt und vermeiden Sie Spontankäufe, die bei Menschen und Hunden für so viel Schmerz und Leid verantwortlich sind.
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KAPITEL 10: LIEBE UND VERLUST

Marc Hauser beschreibt in Wild Minds: What Animals Really Think sehr interessant Tiere, die einen Sozialgefährten verloren haben. Mir half dieses Buch sehr bei der Arbeit an diesem Kapitel. Es ist gut geschrieben und fasst vor allem für Nichtwissenschaftler verständlich vieles von der Kognitionsforschung zusammen.

Die Internetseite der White Horse Farm, von der Andy Beck die seltsame »Gruppentrauer« in einer Pferdeherde berichtete, ist www.equine-behavior.com.

Ein besonders gutes Buch, um mit dem Tod eines geliebten Haustieres fertigzuwerden, ist Crossing the Rubicon von Julie Kaufman. Lesen Sie auch It’s OK to Cry, ein Band mit ernsten Erzählungen von Tierbesitzern, die ein geliebtes Tier verloren haben. Die Autorem empfehlen, immer nur wenige Geschichten hintereinander zu lesen – und das ist ein guter Rat, denn wenn Sie so sind wie ich, weinen Sie schon nach ein paar Seiten.

Hier sind die Angaben zu diesen Büchern und anderen Referenzen:

Boston, Herny: The Outermost House. A Year of Life on the Great Beach of Cape Cod. New York, Henry Holt 1992.

Harrington, Fred H. und Paquet, Paul C. (Hrsg.): Wolves of the World. Perspectives of Behavior, Ecology and Conservation. Park Ridge, NJ, Noyes Publications 1992.

Hauser, Marc D.: Wild Minds. What Animals Really Think. New York, Henry Holt and Company, 2000.

Kaufman, Julie: Crossing the Rubicon. Celebrating the Human-Animal Bond in Life and Death. Cottage Grove, wis., Xenophon Publications 1999.

Kay, William J. et al.: Pet Loss and Human Bereavment. Ames, Iowa, Iowa State University Press 1984.

Quintana, Maria Luz/Veleba, Shari L./Harley, King: It’s OK to Cry. Perrysburg, Oh., K&K Communications 1998.










Weitere eBooks aus unserem Verlag:

Nicole Wilde

Der ängstliche Hund

Stress, Unsicherheiten und Angst wirkungsvoll begegnen
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Wovor auch immer Ihr Hund sich fürchtet: Hier finden Sie beide Hilfe! Verkriecht er sich zitternd, wenn es donnert, hat er Angst vor fremden Menschen, spielt er nicht mit anderen Hunden oder zuckt er zusammen, wenn er ins Auto einsteigen soll? Das Buch beleuchtet Ursachen, Entstehung und Auswirkungen angstbedingten Verhaltens und macht gut umsetzbare Trainingsvorschläge auf Basis moderner, gewaltfreier Methoden.



ISBN eBook: 978-3-942335-37-9



Preis (epub): 24,99€

www.kynos-verlag.de









Antje Hebel

Jeder Hund ist anders

Individuelles Hundetraining mit Spaß und Erfolg
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Von Grunderziehung bis Beschäftigung mit verschiedenen Trainingsmöglichkeiten je nach Persönlichkeitstyp des Hundes.



ISBN eBook: 978-3-942335-36-2



Preis (epub): 16,99€

www.kynos-verlag.de









Viviane Theby und Michaela Hares

Das große Schnüffelbuch

Nasenspiele für Hunde
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Hunde haben eine faszinierend gute Nase – Ihrer auch!



Warum den so wichtigen Geruchssinn nicht nutzen, um den Vierbeiner artgerecht und abwechslungsreich zu beschäftigen? Hier lesen Sie, wie Sie und Ihr Hund fantasievoll, kreativ, offen und mit immer neuen Herausforderungen in die spannende Welt der Gerüche eintauchen. Sie werden viel Spaß haben, Ihre Zusammenarbeit verbessern und vor allem staunen, zu was Ihr Hund alles fähig ist!



Erfahren Sie Schritt für Schritt alles über:

Grundlagen und Versteckspiele für den Anfang

Eine Anzeige trainieren

Einen bestimmten Geruch suchen

Verlorensuche

Aufgaben zur Geruchsunterscheidung

Arbeiten mit Geruchsmustern

Spurensuche und Personensuche

Kreative Ideen für Nasenspiele und

»Zaubervorführungen«

Knifflige Aufgaben für Könner

..und mehr!



Wer weiß, vielleicht findet Ihr Hund ja demnächst den verlorenen Ehering im Garten wieder oder kann Ihnen anzeigen, ob eine Speise Haselnüsse enthält! Glauben Sie nicht? Probieren Sie es aus!



Unsere Erfolgstitel »Schnüffelstunde« und »Wir schnüffeln weiter«, komplett überarbeitet und ergänzt, in einem Band!



ISBN eBook: 978-3-942335-27-0



Preis (epub): 16,99€

www.kynos-verlag.de









Viviane Theby

Verstärker verstehen

Über den Einsatz von Belohnung im Hundetraining
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Belohnen ist weit mehr als nur gelegentlich Leckerchen geben: Im richtigen Belohnen steckt ein riesiges Potenzial, um das Training von Hunden effektiver zu gestalten und gewünschte Verhaltensweisen felsenfest zu verankern.



Die erfolgreiche Tiertrainerin Viviane Theby erklärt auf solider wissenschaftlicher Grundlage aktueller Lerntheorie, warum richtige Belohnungen so machtvolle Verstärker von Verhalten sind, worin der Unterschied zwischen primären und sekundären Verstärkern besteht, warum das exakte Timing entscheidend ist und was es mit Belohnungskriterien und Belohnungsraten auf sich hat.



Damit Sie die Verstärker nicht nur verstehen, sondern auch anwenden können, bietet das Buch zahlreiche Praxisübungen zur Verfeinerung Ihrer eigenen Technik. Denn: Training ist ein Handwerk, das man lernen kann. Hier steht, wie es geht.



ISBN eBook: 978-3-942335-26-3



Preis (epub): 16,99€

www.kynos-verlag.de
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